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  1. KAPITEL


  „Sie werden verlangt.“


  Mallory Sinclair sah von dem komplizierten Mietvertrag auf, den sie gerade studierte. Ihre Sekretärin Paula stand in der Tür.


  „Tut mir Leid, ich habe das Klopfen gar nicht gehört“, entschuldigte Mallory sich.


  „Weil ich gar nicht geklopft habe. Wenn der Terminator ruft, gibt es nämlich keine Zeit zu verlieren. Besonders, wenn man sich noch schnell zurechtmachen will, bevor man die Höhle des Löwen betritt.“


  Paula war jung und schön und stets auf Draht. Sie ließ jetzt viel sagend ihre Augenbrauen auf- und abschnellen, um Mallory darauf hinzuweisen, dass sie sich für diesen unerwarteten Besuch beim bestaussehenden Teilhaber der Kanzlei tatsächlich lieber ein wenig zurechtmachen sollte.


  Mallory langte jedoch nach einem Schreibblock, anstatt nach ihrer Handtasche. Seit acht Jahren schon arbeitete sie für die Kanzlei Waldorf, Haynes, Greene, Meyers & Latham. Und obwohl sie es gewohnt war, ihre Gefühle zu verbergen, bekam sie jetzt doch wacklige Knie in ihren schlichten Pumps.


  Sie hatte dafür gekämpft, bestimmte Fälle übertragen zu bekommen, hatte sich für Dinge, von denen sie überzeugt war, mit ihren Vorgesetzten angelegt, war weiter im Beruf geblieben, als die anderen Anwältinnen bereits gekündigt hatten, entlassen worden waren oder Kinder bekommen hatten. Mallory war mittlerweile die einzige Anwältin in dieser von Männern dominierten Firma. Noch ein Jahr, und sie konnte auch Teilhaberin werden. Um so weit zu kommen, durfte man die Konfrontation nicht scheuen, und Mallory war die Letzte, die einen Streit zu umgehen versuchte. Sie hatte nie Angst gehabt, mit dem jeweiligen Vertreter der Gegenpartei oder auch mit einem Kollegen zusammenzuarbeiten oder sich mit ihnen auseinander zu setzen.


  Heute jedoch war das anders.


  Sie leitete die Immobilienabteilung der Kanzlei, und es war bisher noch nie vorgekommen, dass der Top-Scheidungsanwalt Jack Latham sie zu sich gerufen hatte. Er war ein Mann mit enorm viel Sexappeal und galt als geradezu tödlich in seinem Job als Terminator – als Eheterminator. Wenn er Mallory jetzt sehen wollte, musste er einen bestimmten Grund dafür haben.


  „Ich könnte ihm ausrichten, Sie seien beschäftigt“, schlug Paula vor. „Dann würde ich mir einfach diktieren lassen, was er Ihnen zu sagen hat.“


  Mallory entging der hilfsbereite Tonfall ihrer Sekretärin nicht. Paula flirtete gern und starb vermutlich fast vor Neid, weil Mallory zu Jack Latham gehen durfte. Er war der Star der Kanzlei. Die Frauen vergötterten ihn, die Männer respektierten ihn.


  Wenn die Gerüchte stimmten, dann glaubte er weder an die Ehe als Institution noch an jegliche andere Form einer festen Beziehung. Doch seine Ansichten schreckten die weiblichen Kanzleiangestellten nicht. Jede einzelne von ihnen war insgeheim der festen Überzeugung, dass genau sie diejenige war, der es gelingen würde, seine Meinung zu ändern.


  Mallory lächelte schwach. „Vielen Dank für das Angebot. Aber ich denke, ich werde klarkommen.“


  „Schade. Etwas Abwechslung könnte ich gerade ziemlich gut gebrauchen. Die Besprechung mit mir würde er bestimmt so schnell nicht wieder vergessen!“ Paula zog ihren ohnehin schon gewagt kurzen Rock noch ein Stückchen höher.


  Mallory unterdrückte ein Lachen. Jack hatte Glück, dass in dieser Kanzlei Affären zwischen den Mitarbeitern verboten waren, seit eine Angestellte vor drei Jahren einen der älteren Anwälte wegen sexueller Belästigung verklagt hatte. Die Angelegenheit war damals ohne großes Aufsehen beigelegt worden, und der Anwalt, der zu den Mitbegründern der Kanzlei gehört hatte, war in Pension gegangen. Doch seitdem herrschte strenges Affärenverbot. Frauen wie Paula konnten sich auf den Kopf stellen, ohne dass sie einen der männlichen Anwälte an die Angel bekamen, und andersherum genauso.


  Doch der Fantasie konnte man mit Verboten keinen Einhalt gebieten, und daher gab es im ganzen Büro, von der Sekretärin über die ReNo-Gehilfin bis hin zur einzigen Anwältin keine Frau, für die Jack Latham nicht Traum ihrer schlaflosen Nächte gewesen wäre.


  Der Unterschied zwischen Mallory und den anderen Frauen bestand lediglich darin, dass Mallory ihr Interesse für sich behielt. Sie konnte es sich nicht leisten, dass ihr Ruf auch nur im Geringsten geschädigt wurde.


  Sie sah zu Paula, die mit enttäuschtem Gesicht dasaß und eine Strähne wasserstoffblonder Haare um ihren Finger wickelte, und grinste. „Wenn dieser Mann eine Ahnung hätte, wovor ich ihn bewahre – er würde mir auf Knien dafür danken.“


  „Ich jedenfalls hätte nichts dagegen, wenn er vor mir den Kniefall machen würde“, entgegnete Paula und seufzte übertrieben. Dann sah sie auf ihre Armbanduhr. „Sie sollten sich jetzt lieber auf den Weg machen. Er sagte was von schnellstens.“


  „Danke.“ Den Schreibblock unter ihrem Arm, verließ Mallory ihr Büro und ging den Gang hinunter.


  Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und stellte dabei fest, dass sie schwitzte. Meine Güte, sie kam sich vor wie ein Teenager, der zum ersten Mal verknallt war! Das war ganz und gar unzulässig. Immerhin hatte sie Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sich in dem eingeschworenen Team der Kanzlei zu etablieren und in absehbarer Zeit in ihren illustren Kreis aufgenommen zu werden.


  Unter anderem hatte sie nach außen hin ihre Weiblichkeit unterdrückt. Sie versteckte die Reizwäsche, die sie so gern trug, unter streng konservativen Kostümen, verbarg die sorgfältig pedikürten Füße mit den grellfarbigen Zehennägeln in schmucklosen Pumps und achtete darauf, nie mit lackierten Fingernägeln in der Kanzlei zu erscheinen. Selbst ihr Sinn für Humor und ihre Warmherzigkeit waren hier unerwünscht. Mallory trug eine Maske aus kühler Sachlichkeit und erkannte sich meist selbst kaum wieder, wenn sie in den Spiegel sah.


  Dafür würde sie nächstes Jahr endlich die ersehnten Früchte dieser Selbstverleugnung ernten können: Sie würde die erste Teilhaberin dieser Kanzlei sein, und ihr Vater würde ihr endlich die Anerkennung gewähren, die sie sich so von ihm wünschte. Er hatte sich damals einen Sohn gewünscht und stattdessen Mallory bekommen. Nun endlich würde er einsehen, dass auch sie etwas wert war.


  Sie holte tief Luft. „Bald habe ich es geschafft“, sagte sie absichtlich laut, um sich daran zu erinnern, wie hart sie für all das gearbeitet hatte und wie unglaublich weit sie schon gekommen war.


  Auf gar keinen Fall würde sie alles kaputtmachen, was sie acht Jahre lang aufgebaut hatte, nur weil Jack Latham, ihr heimlicher Schwarm, sie zu sich rufen ließ! Oh ja, sie würde schon klarkommen mit Jack Latham.


  Einen Moment noch zögerte sie vor der Tür zu seinem Büro, um sich die feuchten Handflächen am Rock abzuwischen und die Haare glatt nach hinten zu streichen. Dann klopfte sie dreimal, kräftig und schnell hintereinander.


  „Kommen Sie nur herein.“ Die tiefe Stimme klang wie fernes Donnergrollen durch die geschlossene Tür.


  Mallory empfand eine seltsame Mischung aus Wärme und freudiger Erwartung. Sie griff nach dem Türknauf und trat ein, allerdings nicht ohne vorher noch einmal einen prüfenden Blick auf ihren Busen geworfen zu haben, ob auch ja alle Perlmuttknöpfe an ihrer Bluse geschlossen waren und nirgendwo ein freches Stück Spitze hervorschaute. Dann trat sie ein und schloss die Tür hinter sich.


  Die Hände auf dem Rücken ineinander gelegt, stand Jack Latham am Fenster und sah hinaus, wo im Hintergrund der imposante Wolkenkratzer des Empire State Buildings in den Himmel ragte.


  Seine breiten Schultern steckten in einem marineblauen Nadelstreifenjackett. Es war ein europäischer Designeranzug, den er trug, und der Schnitt betonte die kraftstrotzende Statur seines Trägers. So bot der Mann am Fenster ein nicht weniger beeindruckendes Bild als das mächtige Gebäude hinter den hohen Glasscheiben. Die Sicht war zwar nicht besonders klar, doch an einem Sommertag in New York einen solchen Blick aus den zwei riesigen Fenstern eines Eckbüros zu haben, war ein nicht zu verachtendes Privileg, fand Mallory.


  Er drehte sich nicht um, als die Tür ins Schloss klickte. Aber Mallory wunderte sich nicht. Sie kannte das Spiel ebenso gut wie er. Er wusste, wer da bei seinem Schreibtisch stand und auf seine Aufmerksamkeit wartete. Immerhin hatte er sie ja rufen lassen. Aber wenn er sich ihr sofort zugewandt hätte, wäre die hierarchische Beziehung zwischen ihnen womöglich auf eine Ebene der Gleichwertigkeit gerutscht, und das würde er bei angestellten Anwälten niemals tun. Schon gar nicht, wenn sie weiblichen Geschlechts waren. Jedes Mal, wenn sie zum ersten Mal mit einem der Teilhaber zu tun hatte, war es dasselbe.


  Sie hatte gelernt, sich eine solche Behandlung nicht zu Herzen zu nehmen. Genauso hatte sie aber auch gelernt, es sich nicht schweigend gefallen zu lassen.


  Sie räusperte sich. „Entschuldigen Sie, Mr. Latham. Sie hatten nach mir rufen lassen?“


  Schweigen.


  Merkwürdig, dachte Mallory. Aber sie kannte ihn ja kaum. Obwohl er schon länger in der Kanzlei war als sie, hatten sie bisher so gut wie nie miteinander zu tun gehabt, denn bei fünfundsiebzig Anwälten, die in diesem Haus über drei Etagen verteilt arbeiteten, blieb die Wahrscheinlichkeit, dass man einander unter vier Augen begegnete, ziemlich gering.


  Noch ein Versuch, dann würde sie wieder gehen. Gnadenlos. Er konnte ihr ja hinterherkommen, wenn er mit diesem albernen Machtspiel nicht sofort aufhörte.


  „Mr. Latham?“


  Da war sie wieder, diese Stimme, die seine Gedanken unterbrach. Es war eine viel sanftere Stimme, als Jack erwartet hatte, und sie stand in krassem Widerspruch zu dem Ruf, den Mallory Sinclair hier im Hause hatte. Der Klang war einerseits so klar, dass durchaus der Verstand eines Mannes angesprochen wurde, anderseits aber auch ein wenig rau, so dass auch seine Sinne reagierten und er an heiße Nächte in kühlen Laken denken musste.


  Jack schüttelte den Kopf und schüttelte diese Gedanken ab. Nach allem, was er von Mallory Sinclair bisher gehört und gesehen hatte, war sie nicht gerade eine Quelle der Inspiration für schlüpfrige Fantasien. Als er sich nun umdrehte zu der einzigen Anwältin des Hauses, brachte ihr Anblick ihn auch prompt wieder zur Besinnung.


  Die Frau, der er hier gegenüberstand, war so knallhart, wie ihre Stimme weich klang. Ihre Haare waren streng nach hinten gebunden, der Rock bedeckte züchtig die Knie, und die Kostümjacke war von äußerst konservativem Schnitt. Nicht ein Zentimeter an ihr entsprach seinem Bild von einer Traumfrau.


  Allerdings würde sie die Frau sein, mit der er in einer Ferienanlage zusammengepfercht sein würde. In einer Ferienanlage vor der Küste von Long Island, die dem wichtigsten Mandanten der Kanzlei gehörte. Und niemand konnte vorhersagen, wie lange diese Verbannung dauern würde.


  Jack räusperte sich und begegnete Mallory Sinclairs Blick. Er sah, wie hinter der schwarzrandigen Brille die Augen schmal wurden, und er hätte jetzt nicht einmal mehr sagen können, ob diese Augen blau oder grau waren. Offenbar war sie verärgert. Es war nicht seine Absicht gewesen, gleich Minuspunkte bei ihr zu sammeln, weil sie denken musste, er wolle sie ignorieren.


  Während er auf sie gewartet hatte, hatte sein Vater ihn angerufen. Wie es schien, hatte seine Mutter wieder einmal eine Affäre mit einem anderen Mann, diesmal jedoch noch viel öffentlicher als sonst. Und diesmal hatte sein für gewöhnlich nachsichtiger Vater die Nase voll gehabt und war gegangen. Es grauste Jack bei dem Gedanken, dass sein Vater jetzt eine jener hässlichen Scheidungsprozesse durchmachen würde, auf die sein Sohn sich als Anwalt spezialisiert hatte.


  Allerdings war es höchste Zeit, dass endlich etwas passierte. Die Ehe hätte eigentlich längst in die Brüche gehen müssen, genau wie viele andere auch. Und wenn sein Vater nicht so unendlich geduldig und nachsichtig gewesen wäre, dann wäre Jacks Mutter schon lange wieder solo. Aber sosehr sein Vater ihm auch Leid tat – es blieb Jack nichts weiter übrig, als die Familienangelegenheiten auf später zu verschieben.


  Denn im Moment hatte er Probleme, die er sofort zu lösen hatte. Er trat vom Fenster zurück. „Ich war gerade in Gedanken“, erklärte er und sah, wie ihre Hände die Schreibtischkante umklammerten.


  „Offensichtlich“, entgegnete sie. „Ich kann gern wiederkommen, wenn es Ihnen besser passt. Auf meinem Schreibtisch türmt sich die Arbeit.“


  Arbeit, von der er sie anscheinend abhielt, und darüber war sie nicht eben erfreut. Vermutlich würde sie gleich noch viel weniger begeistert sein, wenn sie erfuhr, weshalb er sie so kurzfristig zu sich gerufen hatte.


  „Nein, das ist schon in Ordnung“, sagte er. „Setzen Sie sich.“


  Er deutete auf den Ohrensessel, der in einer Ecke stand. Sein Vater hatte ihm den geschenkt, als er zum Teilhaber der Kanzlei aufgestiegen war, während seine Mutter es einst nicht einmal geschafft hatte, zur Abschlussveranstaltung seines Jurastudiums zu kommen. Noch viel weniger interessierte sie sich später für die Karriere ihres Sohnes.


  Mallory ließ sich in dem Sessel nieder und schlug ein Bein über das andere. Sein Blick fiel auf den Falten werfenden Stoff, der bei weitem zu viel Haut bedeckte, selbst für diesen ernsthaften Beruf.


  „Ich höre“, sagte sie ruhig.


  Ihre Stimme erregte wieder seine Aufmerksamkeit. Bemerkenswert, dachte er. Wenn er sich nicht gerade auf ihre ungeschminkten Gesichtszüge oder ihr sachliches Maßkostüm konzentrierte, dann brachte diese rauchige Stimme seine Nervenenden zum Vibrieren, und sein Gehirn sendete vollkommen falsche Signale zu anderen Regionen seines Körpers, die sich daraufhin erhoben, obwohl sie das während der Arbeitszeit gefälligst zu unterlassen hatten! Er setzte sich unruhig zurecht.


  „Was kann ich für Sie tun?“ fragte Mallory.


  „Ich werde versuchen, mich kurz zu fassen. Wenn ich recht verstanden habe, sind Sie gegenwärtig mit einer Immobilienangelegenheit befasst. Ich habe bereits dafür gesorgt, dass die Sachen, die Ihnen übertragen wurden, in der Kanzlei verteilt werden, damit Sie etwas mehr Freiraum haben. Für mich.“


  Seine Worte bewirkten, dass Mallory einen plötzlichen Hustenanfall bekam. Besorgt stand Jack von seinem Bürostuhl auf und ging zu ihr hinüber. „Alles in Ordnung mit Ihnen?“


  Sie setzte die Brille ab und trocknete sich die Augen mit einem Papiertaschentuch, das sie sich rasch von seinem Schreibtisch gegriffen hatte. „Ja, völlig. Absolut. Ich habe mich nur verschluckt. Tut mir Leid.“


  Es war ihr offenbar peinlich. Sie räusperte sich und trocknete sich noch einmal die Augen ab, bevor sie Jack wieder anschaute.


  Als er dem Blick dieser porzellanblauen Augen begegnete, hatte Jack das Gefühl, unerwartet einen Hieb in den Magen zu bekommen. Er hielt den Atem an und bekam beinahe selbst einen Hustenanfall. Heiliger Bimbam, man hätte ihn warnen sollen! Wer konnte denn ahnen, dass diese Frau derart schöne, ausdrucksvolle Augen hatte?


  Bevor er weiterredete, setzte sie sich jedoch wieder ihre schwarzrandige Brille auf und rückte sie auf ihrer Nase zurecht. Sogleich verhinderten wieder dicke Gläser, dass man ihr direkt in die Augen sehen konnte, und Jack fragte sich, ob er sich die Tiefe und Klarheit der Farbe ihrer Iris nicht nur eingebildet hatte.


  „Was wollen Sie damit sagen?“ fragte sie. „Sie haben meine Arbeit an andere verteilt? Hat Ihnen denn niemand gesagt, dass die Firma Mendelssohn Leasing darauf bestanden hat, ich persönlich solle mich um ihren neuesten Grunderwerb kümmern?“


  Er kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück und machte es sich wieder auf seinem gepolsterten Stuhl bequem. Ihm war ganz eigenartig zumute. Irgendwie aus der Bahn geworfen. Diese Mallory Sinclair hatte ihn auf einmal verunsichert. So etwas war ihm noch nie passiert, weder beruflich noch in Gegenwart einer Frau. Jeder Zentimeter Abstand war da höchst willkommen.


  „Ich kann Ihnen versichern, dass ich in vollem Umfang darüber informiert wurde. Aber nach Abwägen aller Interessen und in Anbetracht der Größenordnungen haben wir uns zu Leathermans Gunsten entschieden.“


  „Unser wichtigster Mandant“, bemerkte sie sachlich. „Einer, der allerdings auch Aufträge an andere Kanzleien vergibt und uns damit der Gefahr ausgesetzt hat, eine wichtige Einkommensgrundlage zu verlieren.“


  Oho, sie wusste auch über die höheren Kanzleiinterna Bescheid!


  „Richtig“, bestätigte er. „Diesmal jedoch geht es nicht um eine mögliche Fusion oder Übernahme, sondern um Mr. Leathermans Scheidung.“


  Sie legte den Kopf schräg und betrachtete ihn aufmerksam durch ihre Brille. „Wenn Sie involviert sind, liegt eine solche Vermutung ziemlich nahe. Unklar ist mir nur, was ich damit zu tun habe. Sie könnten einen der Anwälte nehmen, die sich auf Privat- und Familienrecht spezialisiert haben. Mich brauchen Sie dabei nicht.“


  Jack lehnte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte. „Da irren Sie sich. Selbst, wenn es uns beiden anders lieber wäre – ich brauche genau Sie.“


  Seine Wahl war allerdings nicht sofort auf Mallory Sinclair gefallen. Er war schlicht überstimmt worden. Seine Partner waren der Überzeugung, dass die Anwesenheit einer Frau bei den Gesprächen mit dem Mandanten von Vorteil sein würde. Sie spekulierten darauf, dass es dann leichter wäre, ihn zu mehr Härte gegenüber seiner Gattin zu bewegen. Dem hatte Jack nichts entgegenzusetzen gehabt. Die Kanzlei konnte es sich nicht leisten, den Mandanten Leatherman endgültig zu verlieren. Da war es von immenser Bedeutung, die Scheidung zu seinem größtmöglichen Vorteil zu gestalten.


  Mallory schwieg einen Moment und wartete. Dann fragte sie ein wenig ärgerlich: „Warum erklären Sie mir nicht einfach, warum Sie mich brauchen?“ Und nach einer winzigen Pause setzte sie hinzu: „Bitte.“


  Jack nahm einen Bleistift und rollte ihn zwischen seinen Handflächen hin und her. „Ganz einfach. Leatherman will den Scheidungsprozess gewinnen. Er will ein Team von Anwälten, die klar auf seiner Seite stehen und in seiner Frau nichts als einen habgierigen Drachen sehen, gegen den sie sich nicht scheuen, alle zur Verfügung stehenden Mittel anzuwenden. Und wir finden, dass wir seinen Ansprüchen am besten gerecht werden können, wenn wir ihm eine weibliche Anwältin in diesem Team präsentieren. Denn bei den Verhandlungen mit Mrs. Leatherman wird es vorteilhaft sein, wenn die Gespräche von Frau zu Frau stattfinden. Sie als Frau werden einen Zugang zu ihr bekommen, der beispielsweise mir als Mann verwehrt bleiben würde.“


  Er beobachtete, welche Gefühle bei seinen Erklärungen auf ihrem Gesicht sichtbar werden würden. Keine. Was immer sie bei seinen Worten dachte, sie ließ nichts davon nach außen dringen. Diese Frau hatte das perfekte Pokergesicht, fand Jack, und sie stieg in seiner Achtung.


  Er begann zu ahnen, wie sie es geschafft hatte, sich neben den älteren und vor allem männlichen Anwälten in dieser Kanzlei behaupten zu können. Doch noch hatte sie sich das hundertprozentige Vertrauen der Teilhaber nicht erarbeitet. Jack bezweifelte auch, dass einer Frau das überhaupt jemals gelingen konnte. In dieser Kanzlei regierte die verschworene Bruderschaft jener Teilhaber, die schon bei der Gründung dabei gewesen waren, und sie machten absolut kein Geheimnis daraus.


  Jack vertrat in vielen Belangen nicht dieselbe Meinung wie diese Männer, einschließlich der Angelegenheit, um die es momentan ging. Er vertraute Frauen nicht, was die Ehe betraf. Alle Erfahrungen, die er in der eigenen Familie und mit seinen diversen Mandanten gemacht hatte, sowie die Zahlen der Scheidungsstatistiken untermauerten diese Einstellung nur. Aber ganz abgesehen davon, in welchem Maße Frauen im privaten Bereich versagten – im Beruf war alles anders. Hier zählte nichts als Können. Die alten Jungs waren nicht so leicht zu überzeugen, aber diesmal konnte Mallory ihnen wirklich von Nutzen sein. Und sie schien das genau zu wissen.


  Sie nickte langsam. „Ich gehöre also Ihnen. Einfach, weil ich die einzige Anwältin in der Kanzlei bin.“


  Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Wenn Sie so wollen, ja.“


  Sie war eine der Besten, soweit er bisher gehört und selbst gesehen hatte. Aber bevor sie mit Leatherman arbeiten konnten, mussten sie beide erst einmal ein informelles Treffen mit ihm über sich ergehen lassen. Um einander besser kennen zu lernen. Das hatte ihr eigenwilliger Mandant sich so gewünscht. Wenn Jack allerdings an Mallorys kühle Beherrschtheit und ihre ernsthaften Blicke dachte, dann freute er sich nicht besonders auf die eher unfreiwillige Zusammenarbeit.


  Dennoch konnte er den Anblick der porzellanblauen Augen nicht vergessen. Sie faszinierten ihn. Und er fragte sich unwillkürlich, was noch alles ihm bisher über Mallory Sinclair verborgen geblieben war.


  Sie stand auf. „Damit ist die Sache wohl klar.“


  „Ich bin sicher, wir werden es beide überleben“, sagte er und lächelte ein wenig, um die Atmosphäre etwas zu entspannen. Er wartete, ob sie zurücklächeln würde, wurde aber enttäuscht.


  „Ich muss noch ein paar Dinge ordnen, bevor ich mich mit der Leatherman-Sache befassen kann“, sagte sie.


  „Kein Problem. Unser Flug geht erst heute Abend, Punkt sieben Uhr. Glauben Sie, Sie können das Nötige noch ordnen, Ihre Sachen packen und, sagen wir, in …“, er sah auf seine Armbanduhr, „… drei Stunden am Flughafen sein?“


  Ihr ungeschminkter Mund öffnete sich und schloss sich gleich darauf wieder. „Unser Flug?“ fragte sie. Es war mehr ein Krächzen.


  Er nickte. „Mr. Leatherman wohnt derzeit in seiner Ferienanlage in Hamptons. Er hat keine Lust, den Urlaub abzubrechen, also müssen wir dorthin. Schnappen Sie sich nur Sonnenbrille und Badeanzug, und schon sind wir unterwegs ans Meer.“


  Mallory rollte langsam ihre Seidenstrümpfe über die Beine und genoss das Gefühl auf ihrer Haut. Wie sehr sie den kleinen Luxus im Alltag vermisste! Seide, Satin und alles, was sich sanft und weich anfühlte. Deshalb verwöhnte sie sich wenigstens damit, unter dem konservativen Äußeren delikateste Wäschestücke zu tragen.


  Sie hatte aus Versehen den taschenbuchgroßen Flakon mit ihrem Lieblingsparfüm umgekippt, das normalerweise nur für abends nach der Arbeit gedacht war. Nun erfüllte der angenehme Duft das Zimmer und besänftige Mallorys Sinne. Aber weder die konservative Anwältin noch die darunter verborgene Frau waren so dumm, an einem heißen Urlaubsort Strümpfe zu tragen.


  Mit Jack Latham.


  Sie erschauerte bei der unerwarteten Aussicht, sich stundenlang in seiner Gesellschaft aufzuhalten, und das auch noch außerhalb der Kanzlei! Ärgerlich griff sie nach ihrem Koffer und warf ihn auf das Bett.


  „Wo fährst du denn hin?“ platzte ihre Cousine Julia mit der Unbefangenheit einer Studienanfängerin in Mallorys Zimmer. Oder eines Mädchens, die Studienanfängerin gewesen wäre, wenn sie nicht beschlossen hätte, stattdessen einen weniger anstrengenden Weg durchs Leben zu nehmen.


  Mallory kam sich uralt vor, wenn sie Julia auch nur ansah. Dabei war sie noch jung genug, um sich keine Sorgen zu machen. Es waren die äußeren Umstände, die sie gefangen hielten und ihr Zurückhaltung aufzwangen. Aber auf diese Umstände konnte sie leider nicht verzichten. Nicht, wenn sie Teilhaberin werden wollte.


  „Hey, Mal! Ich habe dich gerade gefragt, wo du hinfährst.“


  Mallory drehte sich zu ihrer Cousine um.


  Ihre Väter waren Brüder, und durch eine merkwürdige Kombination der Gene sahen Julia und Mallory sich erstaunlich ähnlich. Sie hatten sogar dieselben blauen Augen. Wenn Mallory ihre Cousine ansah, war es, als ob sie ihr jüngeres Spiegelbild betrachtete. Nicht nur jünger an Jahren, sondern auch in Hinblick auf die Gefühlswelt. Julia war eigentlich immer glücklich, obwohl auch sie von ihrem Vater Zurückweisung erfahren hatte. Anders als Mallory verspürte sie jedoch nicht das Bedürfnis, die Meinung ihrer Eltern zu ändern.


  „Ich fahre ans Meer“, sagte Mallory. „Aber bevor du neidisch wirst – es ist eine Dienstreise.“


  Hoffentlich erinnerte auch Jack sich an diese Tatsache. Sie hoffte nur, dass er geschäftsmäßig gekleidet erschien, selbst wenn dieser eigenwillige, rechthaberische Mandant eine Besprechung am Swimmingpool verlangte. Denn Mallory befürchtete, dass sie die Kontrolle über sich verlieren würde, wenn sie Jack mit freiem, sonnengebräunten Oberkörper und in Badeshorts zu Gesicht be kam.


  Und Mallory Sinclair als verantwortungsbewusste Anwältin verlor nicht die Kontrolle. Niemals. Sie durfte es nicht!


  Julia setzte sich auf Mallorys Bett und legte die ausgestreckten Beine übereinander. „Kann ja sein, dass es eine Dienstreise ist. Aber immerhin ans Meer.“


  „Hat Jack gesagt, ja.“


  Die Erinnerung an seine hellgrauen Augen, die ihren Blick festgehalten hatten, fachte eine Art Feuer in ihr an. Es war körperliches Verlangen, das in hellen Flammen aufloderte. Wollust. Pfui. Nur ein sexuelles Bedürfnis, das man mit Leichtigkeit unter Kontrolle halten konnte. Auch, wenn sie sich selbst dafür etwas vormachen musste – sie hatte keine Wahl. Sie musste sich selbst überzeugen und entsprechend handeln. Der Mann war sehr attraktiv. Na und? Sie war schließlich schon lange erwachsen.


  „Wer ist Jack?“


  „Ein Vorgesetzter, der diesen Fall übernommen hat.“


  Ihr Koffer enthielt bereits mehrere leichte Kostüme und Hosenanzüge. Mallory legte nur noch sorgsam ihre Unterwäsche zusammen und packte sie ebenfalls ein.


  Julia zog die Beine zu sich auf das Bett hoch und fragte gespannt: „Wie sieht er denn aus?“


  „Ist das wichtig?“ gab Mallory zurück.


  Viel zu schnell, wie sie gleich darauf begriff, denn ihre Cousine betrachtete sie auf einmal aus schmalen Augen.


  „Warum so patzig? Ärgerst du dich darüber, dass ein siebzigjähriger oller Knacker jeden deiner Schritte überwachen wird?“


  Julias Blick kreuzte sich mit Mallorys und forderte sie auf, endlich zuzugeben, was sie dachte.


  Manchmal war Julia aber auch einfach zu schnell von Begriff. Das war einer der Gründe, warum Mallory sie so gerne mochte und ihr gestattete, mietfrei bei ihr zu wohnen, bis sie „sich selbst gefunden“ hatte hier in New York.


  „Eher ein extrem gut aussehender Mann in den Dreißigern. Und weder verlobt noch verheiratet“, murmelte Mallory vor sich hin.


  Julia lachte. „Das habe ich genau gehört!“


  „Ich wollte auch, dass du es hörst, sonst hätte ich gar nichts gesagt.“


  „Ja, so kenne ich meine Cousine. Alles Berechnung, alles geplant, stimmt’s?“


  „Das ganze Gegenteil von dir mit deiner uneingeschränkten Spontaneität, meinst du wohl. Weißt du, es schadet nicht, wenn man ein wenig vorausplant. Sich Ziele setzen, seinen Lebensweg planen und so.“


  „Genauso wenig, wie es dir schaden würde, dich mal mit dem Herzen auf etwas einzulassen, und nicht immer nur mit dem Kopf. Also, was ist das für eine Geschichte mit diesem Büro-Beau?“


  Mallory schüttelte den Kopf. „Gar keine Geschichte. Erst recht, wo in der Kanzlei Affärenverbot gilt. Außerdem soll er ein Typ sein, der sich auf keine Beziehungen einlassen kann.“ Und mehr noch – er hatte nicht das geringste Interesse an ihr gezeigt.


  Julia lehnte sich vor, so dass sie die Ellenbogen aufstützen und ihr Kinn in die Hände stützen konnte. „Ach ja? Und muss er sich für eine Affäre gleich auf eine Beziehung einlassen?“


  „Wer sagt denn überhaupt, dass ich eine Affäre will?“


  Oder gar eine richtige Beziehung? Sie hatte keine Zeit für ein Privatleben. Nicht, solange sie nicht Teilhaberin war und diese Position gefestigt hatte.


  „Vielleicht solltest du eine wollen.“ Julia langte in den Koffer und ließ eines von Mallorys spitzenbesetzten Nachthemdchen an ihrem Finger baumeln. „Ich meine, das hier ist doch die reine Verschwendung, wenn es außer dir keiner zu sehen bekommt, findest du nicht?“


  Mallory griff nach dem Nachthemd und begrub es wieder im Koffer, wo es hingehörte. „Hast du noch nie was davon gehört, dass man auch mal Dinge nur für sich selbst tut?“


  Ein Bild drängte sich ihr auf. Jack und sie im Liebesspiel, im Hintergrund das Meer. Aber sie schüttelte den Kopf bei diesen völlig unangemessenen, unerwünschten und unmöglichen Gedanken. Denn ganz abgesehen von den Regeln, die in der Kanzlei galten, und den Zielen, die Mallory sich für ihr Leben gesetzt hatte, war sie sich auch im Klaren darüber, was realistisch war und was nicht.


  Sie zog mit Schwung den Koffer vom Bett und hauchte Julia einen Abschiedskuss zu. „Ich ruf dich an.“


  Als sie auf ihrem Weg zur Tür am Spiegel vorbeikam, warf sie einen flüchtigen Blick hinein. Ihre schwarzrandige Brille beherrschte das ganze Gesicht, dick und abstoßend hässlich, genau, wie Mallory sie haben wollte.


  Sie war auf dem Weg ans Meer, mit dem bestaussehenden Mann, den sie je in ihrem Leben gekannt hatte. Ein Mann, dessen Blick genügte, um sie erschauern zu lassen. Ein Mann, dessen Stimme ungeahnte Lüste in ihr wachrief.


  Doch sie würde dafür sorgen, dass dieser attraktive Mann sie in Ruhe ließ. Die Anwältin Mallory Sinclair würde ihn nicht im Geringsten interessieren. Er würde weder bezaubert noch entzückt noch betört sein.


  „Vielleicht solltest du deine Haare offen tragen“, riet ihre Cousine mit zuckersüßer Stimme. Sie stand in der offenen Tür des Zimmers und sah Mallory nach.


  Nicht, wenn ich Teilhaberin werden will.


  Mallory sah auf ihre Armbanduhr. Noch eine halbe Stunde.


  Sie hatte über die Kanzlei einen Fahrer bestellt, der sie vor dem Haus abholen würde. „Ich muss mich beeilen, sonst komme ich zu spät.“


  „Tu bloß nichts, was ich lassen würde.“


  „Keine Sorge“, sagte Mallory leise zu sich selbst. „Ich werde nicht die geringste Chance dazu haben.“


  2. KAPITEL


  Jack sah auf seine Uhr. In einer halben Stunde würde das Flugzeug landen, und das war keine Minute zu früh. Er wusste nicht, wie lange er es noch ertragen würde, ihr so nahe zu sein.


  Mallory setzte sich anders hin, und ihr Knie streifte ganz leicht sein rechtes Bein. Prompt durchfuhr ihn ein Hitzestoß an der Stelle, wo sie ihn berührt hatte.


  „Pardon“, murmelte sie und seufzte.


  Und so ging das schon den ganzen Flug über. Das überfüllte Flugzeug und die erzwungene Nähe zu Mallory führten zu widersprüchlichen und verwirrenden Reaktionen seines Körpers. Statt ihres üblichen hochgeschlossenen Kostüms trug sie ein leichtes Kleid, das um ein Geringes kürzer war als ihre Röcke sonst. Und zum ersten Mal bekam er ihre nackten Beine ein winziges Stück weit zu Gesicht. Sie trug keine Strümpfe, und er wurde mit dem Anblick sonnengebräunter, glatter Haut verwöhnt. Wieder und wieder musste er hinsehen.


  Er nahm an, dieser andere Kleidungsstil war es, der ihn so neugierig machte. Und dieser Blumenduft, der seine Nase umschmeichelte, seit sie pünktlich im Flugzeug erschienen war. Jawohl, Neugier war es. Nicht etwa Interesse. Davon war er weit entfernt.


  Aber diesen unerhört femininen Duft hatte er heute Nachmittag in der Kanzlei nicht an ihr wahrgenommen. Und über eine Frau, die sich zwar streng konservativ kleidete und verhielt, aber ihr männliches Gegenüber unwissentlich mit ihrer Stimme und ihrem Parfüm betörte, durfte man sich durchaus seine Gedanken machen. Eine Frau, die einen mit einer unbefangenen, rein zufälligen Berührung in Flammen versetzen konnte.


  „Wie geht es weiter, wenn wir nachher angekommen sind?“ erkundigte sie sich jetzt.


  Dankbar für dieses Angebot eines ganz normalen Gesprächs, wandte er sich ihr zu. „Leatherman schickt ein Auto, das uns vom Flughafen abholt. Wir werden gegen neun Uhr in der Ferienanlage ankommen. Ich nehme an, wir packen nur noch unsere Koffer aus und schlafen dann eine Runde. Was danach passiert, liegt im Ermessen unseres Gastgebers.“


  „Mit etwas Glück können wir sein geplantes Vorgehen besprechen, uns auf eine Strategie einigen und in ein paar Tagen wieder zu Hause sein.“


  Der hoffnungsvolle Unterton in ihren Worten entging ihm nicht. „Haben Sie was gegen das Meer?“


  „Nein, jedenfalls nicht, wenn es sich um Urlaub handelt. Aber jeder Tag, den wir nicht in der Kanzlei sind, bedeutet nur, dass sich bis zu unserer Rückkehr noch mehr Arbeit ansammelt.“ In ihrer Wange zuckte ein Muskel und zeigte, wie sehr sie sich insgeheim ärgerte.


  Er lehnte sich zurück und wandte den Blick von ihrem Gesicht ab. „Deswegen habe ich Ihre Aufträge ja weiterverteilen lassen. Paul Leatherman ist ein Exzentriker. Er hasst es, unter Zeitdruck zu stehen. Und wenn er es ablehnt, seine Ferienanlage zu verlassen, um sich mit uns zu treffen, dann besteht wenig Hoffnung, dass er sich zu schnellen Entscheidungen drängen lassen wird.“


  Sie murmelte etwas, was er nicht verstand. Er sah von der heruntergezogenen Sonnenblende des Fensters wieder zu Mallory und betrachtete sie zum ersten Mal eingehend von der Seite.


  Wenn man sich die streng hochgesteckten Haare und die hässliche schwarze Brille wegdachte, dann blieb ein Profil mit hohen Wangenknochen, das selbst ganz ohne Make-up wie aus Alabaster gemeißelt wirkte. Für derart reine Haut würden manche Schauspielerinnen und Models über Leichen gehen. Dabei tat diese Frau hier nichts, um ihr Aussehen in irgendeiner Weise zu verbessern. Ganz im Gegenteil: Sie versuchte, es um jeden Preis zu verbergen, und Jack stellte sich im Stillen die Frage, warum sie das wohl tat.


  Er schüttelte diesen Gedanken ab und sah woanders hin. Dieser Flug dauerte definitiv viel zu lange, wenn Jack schon anfing, über Mallory Sinclairs Styling-Gewohnheiten nachzudenken und sich zu fragen, was bei ihr unter der Oberfläche vor sich ging.


  „Worum geht es bei diesem Fall eigentlich?“ erkundigte sich Mallory und beugte sich nach vorn, um Schreibblock und Stift aus ihrer Aktentasche zu nehmen. „Nur so in Grundzügen.“ Sie setzte sich aufrecht hin und wartete.


  Diese Frau war kurz angebunden und arbeitete effizient. Genau, was er bei beruflicher Zusammenarbeit erwartete. Hinsichtlich der Frauen, mit denen er privat verkehrte, legte er Wert auf andere Eigenschaften. Sanftmütig sollten sie sein, anschmiegsam, warmherzig und großzügig. Da er mindestens eine Woche in Leathermans Ferienanlage am Meer verbringen würde, brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Er würde dort reichlich Kontakt zum anderen Geschlecht haben.


  Dummerweise hatte sich aber in letzter Zeit eine Änderung seiner Präferenzen ergeben. Frauen, die er nicht kannte, fand er nicht mehr halb so interessant wie früher. Und es gab nichts, was er dagegen unternehmen konnte. Dabei begann diese neue Einstellung bereits, sein Leben erheblich zu komplizieren.


  Kurze, unverbindliche Affären – das passte am besten zu seiner Lebensweise und zu seinen Grundsätzen. Es ging nicht an, dass ausgerechnet er am Ende ebenfalls vor dem Scheidungsrichter landete. Schließlich hatte er Regeln aufgestellt, deren Gültigkeit zu beweisen waren! Wenn er sich auf keine feste Beziehung einließ, brauchte er auch nicht zu befürchten, dass man ihm Hörner aufsetze. Sein Vater war das denkbar traurigste Beispiel für einen solchen Fall. Doch je älter Jack wurde, desto klüger wurde er auch, und desto mehr lernte er zu unterscheiden. Zudem verspürte er eine zunehmende Rastlosigkeit, die er sich nicht erklären konnte.


  „Mr. Latham? Stimmt irgendetwas nicht?“


  Erneut spürte er das angenehme Kribbeln, mit dem seine Lenden auf den Klang ihrer weichen, volltönenden Stimme reagierten. Jawohl, etwas stimmte ganz und gar nicht. Alles, was er für diese Kollegin empfand, war höchst unangebracht, und das gefiel ihm nicht.


  „Was wollen Sie?“ entfuhr es ihm unwirsch.


  „Nur die Fakten zum Fall.“ Sie winkte leicht mit dem Schreibblock, um ihn daran zu erinnern, aus welchem Grunde sie hier zusammen im Flugzeug saßen. „Ich möchte gern genau Bescheid wissen, um den Mandanten beeindrucken zu können.“


  Er begegnete ihrem von dicken Brillengläsern gefilterten Blick. Dieser abtörnende Anblick brachte ihn vollends wieder zur Vernunft. „Wir sollten uns mit den Vornamen anreden“, schlug er sachlich vor. „Ich heiße Jack.“


  Sie nickte und sah ihn weiterhin erwartungsvoll an.


  Mit Mühe nur riss er den Blick von diesen blauen Augen, die nicht richtig zu erkennen waren. „Leatherman ist seit Jahren verheiratet“, begann er. „Jetzt ist er achtundfünfzig und hat die Nase voll.“


  „Warum?“ Sie wartete auf seine Antwort, bereit, jedes einzelne Wort mitzuschreiben.


  „Unüberbrückbare Differenzen.“


  „Das ist der Rechtsbegriff. Und was steckt wirklich dahinter? Welche Argumente können wir denn vorbringen, um den Prozess für ihn zu gewinnen? Ich meine, wenn wir den Fall überhaupt bekommen.“


  Jack streckte die Beine aus, so weit es nur ging, achtete jedoch sorgfältig darauf, dass er nicht aus Versehen Mallory berührte. „Das ist genau das, weshalb wir hinfahren. Wir wollen herausfinden, wie man die Verfehlungen seiner Frau zu seinen Gunsten verwenden kann.“


  „Interessante Aussage.“


  „Wieso?“


  Sie streckte ebenfalls die Beine aus und legte sie übereinander. Sein Blick fiel auf ihre schlanken Fesseln. Er war eigentlich nicht der Typ, der auf Frauenbeine achtete, aber der Anblick, der sich ihm hier bot, ließ ihn zweifeln, ob er mit dieser Einstellung nicht mächtig was verpasste.


  „Nun, Sie sagen das so, als sei schon klar, dass Mrs. Leatherman Schuld hat am Zerbrechen der Ehe. Es gibt aber immerhin auch die Möglichkeit, dass unser Mandant nicht ganz unschuldig daran ist. Und wenn das der Fall ist, sollten wir wohl besser überlegen, wie man seine Verfehlungen halbwegs positiv darstellen kann.“


  Jack lehnte sich an die Rückenlehne und betrachtete Mallory. „Das meine ich ja. Wir müssen alles möglichst positiv für ihn aussehen lassen.“


  „Aber Sie sagten, es ginge um ihre Verfehlungen …“ Sie brach ab und schüttelte den Kopf, während sie die Mine ihres Kugelschreibers wieder wegdrückte. „Schon gut.“


  „Ich bin mir irgendwie nicht sicher, ob ich den Unterschied verstehe, den Sie da offenbar machen.“


  Sie seufzte tief auf. „Natürlich nicht“, sagte sie dann und beschäftigte sich angelegentlich damit, Schreiblock und Stift wieder einzupacken und ihre Aktentasche zu schließen.


  „Sehr geehrte Damen und Herren“, drang eine Stimme aus den Lautsprechern. Es war der Kapitän der kleinen Maschine. „Wir beginnen mit dem Sinkflug und werden in wenigen Minuten landen. Bitte schnallen Sie sich wieder an …“


  Mallory überprüfte ihren Sicherheitsgurt und starrte dann aus dem Fenster. Sie war offensichtlich nicht daran interessiert, das Gespräch fortzusetzen. Aber Jack hatte ein komisches Gefühl. Fast so, als habe sie sich in den wenigen Minuten des Gesprächs ein Urteil über ihn gebildet, das nicht gerade günstig ausge fallen war.


  Es war ihm unangenehm, sich ihre Achtung verscherzt zu haben. Dabei hatte er keine Ahnung, warum er so empfand. Wieder einmal hatte sie ihn aus der Fassung gebracht. Und diesmal wünschte er sich sehnlichst, er könne den negativen Eindruck, den er eben offenbar auf sie gemacht hatte, wieder gutmachen, damit sie nur etwas mehr Interesse für ihn zeigte.


  Jack liebte Herausforderungen. Aber nur, wenn sie auch Sinn hatten. Dass er sich für Mallory Sinclair interessierte, hatte definitiv keinen Sinn.


  Ein warmer Morgenwind wehte vom Meer herüber und brachte den Geruch von Salzwasser mit. Mallorys Haare begannen, sich in der feuchten Luft zu kräuseln, und der strenge Knoten, den sie vorhin mit so viel Mühe zu Stande gebracht hatte, begann sich in Wohlgefallen aufzulösen.


  Sie sah auf ihre Armbanduhr. Es war bereits acht Uhr, und vom Herrn des Hauses war noch immer nichts zu sehen.


  „Keine Sorge“, beschwichtigte Jack ihre stille Verärgerung.„Er sagte, wir sollen schon mal frühstücken. Er kommt, wenn wir fertig sind.“


  Sie hob den Blick von ihrer Portion Armer Ritter mit Zimt und Rosinen und tat etwas, was sie schon den ganzen Morgen tunlichst vermieden hatte: Sie blickte Jack ins Gesicht. Wenn sie gehofft hatte, er würde im Anzug am Frühstückstisch erscheinen, dann hatte sie sich geirrt. Er trug Shorts und ein kurzärmliges Oberhemd.


  Hinreißend sah er aus. Die Arme waren mit gut trainierten Muskeln bepackt und ebenso braun gebrannt wie die leicht behaarte Brust, die aus dem geöffneten Hemd hervorschaute. Seine rabenschwarzen Haare hatte er glatt nach hinten gekämmt und die scharfen grauen Augen hinter einer Designer-Sonnenbrille versteckt. Ein Ausbund von männlicher Vollkommenheit saß da vor ihr, während sie wahrscheinlich ein unordentliches Bild konservativer Zurückhaltung abgab in ihrem faden, dunkelblauen Kleid und mit dem zerzausten Dutt am Hinterkopf.


  Und wenn schon. Sie war ja nicht hier, um Jack mit ihrem Aussehen zu beeindrucken. Ihre Aufgabe bestand darin, ihn und den Mandanten mit ihrer brillanten Intelligenz in Erstaunen zu versetzen. Wenn es ihr nur endlich gelingen wollte, die unerhörte Attraktivität ihres Kollegen zu vergessen und sich auf ihr gemeinsames Ziel zu konzentrieren! Die vergangene Nacht hatte sie in ihrem Zimmer, gleich gegenüber dem seinen, wach gelegen und sich von einer Seite auf die andere gedreht. Ständig hatte sie an den Duft seines Aftershaves denken müssen und an den wundervollen Klang seiner tiefen Stimme.


  „Ich freue mich, dass Sie es einrichten konnten, mich hier aufzusuchen“, dröhnte plötzlich eine Männerstimme los, die ihr unbekannt war, und störte sie damit in ihren ungehörigen Gedanken. „Wie finden Sie mein Wochenendhäuschen?“


  „Ein wunderschönes Anwesen, aber ich schätze, das ist Ihnen ohnehin klar.“ Jack erhob sich mit diesen Worten, und Mallory tat es ihm nach. Er setzte lachend hinzu: „Wenn ich diesen Palast hier betrachte, fange ich an zu überlegen, ob ich nicht vielleicht doch den Beruf wechseln sollte.“


  „Oh, Sie sind mir jederzeit ein gern gesehener Gast“, sagte der stämmige Mann gut gelaunt. „Helfen Sie mir, den Albatros loszuwerden, den ich da geheiratet habe, und ich benenne eine ganze Suite nach Ihnen und ihrer Kollegin hier.“


  Mallory musste sich sehr beherrschen, um nicht zusammenzuzucken bei der gefühllosen Art, mit der dieser Mann von seiner Frau sprach. Es war immerhin die Frau, die er einst geheiratet hatte, mochte er das inzwischen bedauern oder nicht. Irgendwann einmal, so vermutete Mallory, musste er sie also geliebt haben.


  „Paul Leatherman, darf ich Ihnen Mallory Sinclair vorstellen? Eine unserer besten Anwältinnen. Mallory, Paul Leatherman.“


  Jack gestikulierte zwischen Mallory und Mr. Leatherman, der noch weniger Sorgfalt auf seine Kleidung verwandt hatte als Jack: Mr. Leatherman trug weite Badeshorts. Ihn als eigenwillig zu beschreiben, war noch milde ausgedrückt, fand Mallory.


  Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Schön, dass wir uns endlich kennen lernen, Mr. Leatherman.“


  „Nennen Sie mich einfach Paul.“ Er schüttelte begeistert ihre Hand. „Man kann doch nicht so förmlich bleiben, wenn man am Strand sitzt und eine so großartige Aussicht genießt!“


  Mallory sah kurz an ihm vorbei, wo sich im Hintergrund der strahlend blaue Himmel über das sonnenglitzernde Meer spannte. Er hatte Recht. Sie war die ganze Zeit so damit beschäftigt gewesen, Jack bloß nicht aus Versehen anzusehen, dass sie die wunderschöne Umgebung gleich mit ignoriert hatte.


  „Ja, Sie sind wirklich ein Glückspilz, Mr. Leatherman.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Paul, natürlich“, verbesserte sie sich. „Jack hat völlig Recht. Hier ist es herrlich.“


  „Na, dann hoffe ich, dass Sie nach dem Gespräch etwas lockerer werden und den Aufenthalt hier ein wenig genießen. Ich habe es nämlich gern, wenn meine Anwälte mit mir auf derselben Wellenlänge liegen.“


  Paul zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu seinen beiden Gästen unter den großen Sonnenschirm. „Die Ehe“, sagte er dann, „ist ein Geschäft der riskanteren Art.“


  Mallory nahm Schreibblock und Stift zur Hand, während Jack sich zurücklehnte und sagte: „Ihre besteht immerhin schon fünfundzwanzig Jahre. Es muss also etwas geben, was Sie und Ihre Frau ver bindet.“


  Es gefiel Mallory, dass Jack Pauls Worte hinterfragte, auch wenn er dessen Meinung womöglich sogar teilte.


  „Na, mein Geld“, brummte Leatherman.


  „Und Kinder“, fügte Jack hinzu.


  „Die sind längst aus dem Haus.“


  „Was ist Ihnen wichtiger?“ fragte Mallory. „Dass Sie die Scheidung schnell hinter sich haben oder …“


  Er ließ sie ihren Satz nicht beenden. „Wie schnell oder wie langsam es geht, ist mir völlig egal. Ich will nur nicht ausgenommen werden wie eine Weihnachtsgans. Ich habe mein Leben lang hart gearbeitet für alles, was ich jetzt besitze.“


  „Arbeitet Ihre Frau ebenfalls?“ fragte Mallory.


  „Ach wo! Es sei denn, Sie nennen es Arbeit, dass sie mein Geld ausgibt.“


  „Und was ist mit den Kindern, die ich für dich großgezogen habe, Paul? Seit wann zählt so etwas nicht mehr?“ Eine fremde Frauenstimme stellte diese Frage.


  Mallory sah auf.


  Eine Dame mit braunen Augen, nicht mehr jung, aber noch immer schön, stand direkt hinter Paul Leatherman. „Und die Partys, die ich immer für dich vorbereitet habe, damit du repräsentieren konntest? Und deine wichtigen Gäste, um die ich mich für dich gekümmert habe? Und um deine diversen Wehwehchen? Überhaupt um dein Wohlergehen? Um deine Gesundheit?“ Die Frau richtete ihren Blick auf Mallory, ganz offensichtlich in Hoffnung auf weiblichen Beistand.


  Mallory entdeckte so großen Kummer und solche Traurigkeit in den tiefgründigen braunen Augen, dass sich ihr das Herz zusammenkrampfte. Zwar kannte sie nicht den gesamten Hintergrund, aber sie erkannte in Mrs. Leatherman ihre Mutter wieder. Auch die hatte nämlich ihr Leben voll und ganz ihrem Ehemann geopfert. Hätte sie auch nur einen Moment lang mal an etwas anderes gedacht als daran, wie sie es ihrem Mann recht machen konnte, dann hätte Mallorys Mutter vielleicht sogar ihre Tochter bemerkt, die sie zwar zur Welt gebracht, um die sie sich ansonsten aber nicht weiter gekümmert hatte. Denn ihr Mann hatte beschlossen, dass dieses Kind nichts taugte.


  Mit einem Seufzer schüttelte Mallory ihre persönlichen Erinnerungen ab. Das Mitgefühl für Mrs. Leatherman wurde sie damit aber nicht los. Dabei konnte sie es sich absolut nicht leisten, die Frau ihres Mandanten zu bemitleiden. Nicht, wenn sie den Eindruck machen wollte, dass sie hundertprozentig die Interessen eben jenes Mandanten vertrat. Sie musste jetzt vollkommen professionell agieren.


  Mit Mühe wandte Mallory den Blick ab von der Frau mit dem flehenden Gesichtsausdruck und betrachtete stattdessen ihren Mandanten.


  Es war ihm nicht anzusehen, was er für seine Ex in spe empfand. Aber Mallory wusste, was sie sah: Einen alternden Mann mit deutlichem Bauchansatz und schütterem Haar, der mit einer eleganten, attraktiven Dame verheiratet war, die gern seine Frau bleiben wollte.


  „Ich schlage vor, Sie beide kommunizieren ab sofort nur noch über Ihre jeweiligen Anwälte miteinander“, sagte Jack in freundlichem, aber bestimmtem Ton.


  Mallory sah unauffällig wieder zu Mrs. Leatherman. Deren Gesicht war bei diesen Worten noch trauriger geworden.


  „Ich wusste gar nicht, dass du dir schon einen gesucht hast“, sagte die ältere Frau leise.


  Paul Leatherman hüstelte kurz. „Noch habe ich mich für keinen entschieden.“


  „Sie sollten aber nicht länger warten, sich selbst rechtlichen Beistand zu suchen“, sagte Mallory.


  Paul nickte. „Die junge Dame hat Recht, denn ich werde mir selbstverständlich die besten Anwälte nehmen, die ich finden kann.“


  Mallory verstand, was er damit andeuten wollte. Noch war er sich nicht sicher, ob die Kanzlei Waldorf, Haynes, Greene, Meyers & Latham die richtige für seine Zwecke war. Dennoch dachte sie im Moment hauptsächlich an Mrs. Leatherman und deren Schmerz.


  „Glaub nicht, dass du mir damit Angst machen kannst, Paul“, entgegnete seine Frau. „Du bist doch der Letzte, der zu schätzen weiß, was er hat.“


  Es war nicht schwer zu erraten, wie sehr sie darum kämpfen musste, ihren Emotionen nicht freien Lauf zu lassen, aber es gelang ihr. Mit hoch erhobenem Kopf ging Mrs. Leatherman ins Haus zu rück.


  „Ich war nicht darüber informiert, dass Sie noch miteinander leben“, bemerkte Jack und brach damit das lähmende Schweigen, das über der sonnenüberfluteten Terrasse lag, nachdem Mrs. Leatherman gegangen war.


  Leatherman stieß verächtlich Luft durch die Nase. „Nicht miteinander. So weit auseinander, wie es nur geht auf dem Grundstück. Sie will nicht gehen. Behauptet, sie liebt mich. Aber in Wirklichkeit will sie nur nicht, dass ich als verlassener Ehemann vor Gericht gehen kann. Aus ihrer Sicht der Dinge gehört ihr ebenso gut, was mir gehört. Schätze, es wird auf die Neuinszenierung des Rosenkriegs hinauslaufen.“ Er stand abrupt auf und stieß den Stuhl, auf dem er gesessen hatte, rabiat beiseite. „Und ich will, verdammt noch mal, Anwälte, die mich da rauskriegen, ohne dass ich hinterher ein Loch in der Brieftasche habe!“


  Mit diesen Worten drehte der Mann sich um und verließ Jack und Mallory, während er noch ein paar unverständliche Worte vor sich hin murmelte.


  „Mist“, stöhnte Jack und fuhr sich mit den Fingern über den Kopf. „Ist der aber jähzornig. Ich will auf keinen Fall, dass wir hier abreisen müssen, ohne den Auftrag in der Tasche zu haben.“


  Mallory nickte. „Selbst wenn wir den Fall kriegen – bei seinem Charakter werden wir es schwer haben, ihn zu überlegtem Handeln zu bringen. Am Ende steht dann sie als die Bedauernswerte da.“


  Was sie ohne Zweifel auch tatsächlich ist, dachte Mallory. Aber sie hatte jahrelange Übung darin, ihre Gefühle hinter einer unbewegten Maske zu verbergen. Jack durfte nicht merken, welch ein Aufruhr in ihr herrschte. Er war Teilhaber. Seine Stimme würde zählen, wenn es darum ging, ob sie es ebenfalls werden sollte. Da durfte sie sich jetzt keine Schwäche leisten. Schon gar keine, die man ihr als feministische Tendenz auslegen konnte.


  Sie ließ das Ende ihres Stifts gegen den Schreibblock trommeln. „Eine bedauernswerte Fassade versteckt immer interessante Details. Vielleicht hat Mrs. Leatherman ja einen Geliebten.“


  Jack hob erstaunt eine Augenbraue. Obwohl Mallory gerade wegen ihres Geschlechts für diesen Fall mit herangezogen worden war, hatte er vorausgesetzt, dass er während der Zusammenarbeit mit ihr immer gegen ein gewisses Maß an weiblicher Solidarität würde kämpfen müssen. Stattdessen schien sie aber tatsächlich nur darüber nachzudenken, was für den Mandanten von Vorteil sein würde. Eigentlich hätte er jetzt beeindruckt sein sollen. Aber ihre Coolness bekümmerte ihn eher. Dabei hatte er doch gewusst, wie ehrgeizig sie war.


  „Und was wäre, wenn es Mr. Leatherman wäre, der untreu ist?“ testete er sie. Mal sehen, wie sie auf dieses theoretische Dilemma reagieren würde.


  Mallory zuckte mit den Schultern. „Letzten Endes ist es doch alles nur eine Frage der Macht. Wer die meiste Macht hat, also in diesem Fall Geld und Willensstärke, der gewinnt. Und es sieht mir nicht danach aus, als wenn Mrs. Leatherman besonders viel Widerstand leisten wird.“


  Sie hielt einen Moment inne, um nachzudenken. Selbst durch die dicken Brillengläser hindurch konnte Jack erkennen, dass Mallory für einen Moment bedrückt war, und er fasste wieder Hoffnung. Hoffnung, sie würde endlich ein bisschen weibliche Emotionalität erkennen lassen.


  Doch der Gesichtsausdruck verschwand genauso schnell, wie er gekommen war. Mallory blickte Jack direkt in die Augen, und er sah darin nichts mehr außer kühler Entschlossenheit.


  „Wir müssen ausnutzen, dass sie die Scheidung offenbar noch gar nicht will“, sagte sie. „Dann können wir Leatherman vielleicht überzeugen, dass wir die beste Strategie haben.“


  „Bis jetzt will sie keine Scheidung. Wenn wir sie aber zu hart anfassen, sucht sie sich vielleicht einen Anwalt, der umso mehr auftrumpft.“


  „Eben!“ Mallorys Stimme klang geradezu begeistert.


  Jack verstand jetzt, warum sie so gut war als Anwältin. Sie kam gern zur Sache, liebte es, für ihre Mandanten die günstigsten Lösungen auszuklügeln. Das verstand er gut, denn er selbst empfand jedes Mal ähnlich, wenn er einen Fall bestmöglich zu Ende brachte oder plötzlich eine Idee hatte, wie er das erreichen konnte.


  „Was schlagen Sie also vor?“ fragte er.


  „Wir müssen immer einen Schritt voraus sein. Und das geht nur, wenn wir alles unter Kontrolle haben. Ich werde Rogers anrufen und ihn bitten, mal ein bisschen in Mrs. Leathermans Vergangenheit zu wühlen, ob sich da was Brauchbares gegen sie finden lässt. In der Zwischenzeit können Sie sich ja schon mit Mr. Leatherman, ich meine, mit Paul unterhalten. Ihnen gegenüber wird er viel offener sein, als wenn ich dabei bin. Männer unter sich und so, Sie wissen schon.“


  Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. Er konnte es nicht verhindern. Sie gab gern Anweisungen, wie es schien, und diese Neigung, die Führung zu übernehmen, gefiel ihm durchaus an ihr. „Und was ordnen Sie sonst noch an?“


  Sie wurde plötzlich rot. Von Lilienweiß zu Rosenrot in kaum mehr als drei Sekunden. Das bedeutete, sie war tatsächlich aus Fleisch und Blut wie jeder andere Mensch auch. Für einen kurzen Moment überlegte Jack, wie er dieses Blut wohl weiter zum Pulsieren bringen konnte. Er konzentrierte sich jedoch sofort wieder und erinnerte sich daran, dass hier Mallory vor ihm saß, seine bierernste und wahrscheinlich mächtig verklemmte Kollegin.


  Er musste unbedingt wieder was mit einer Frau anfangen, und zwar möglichst bald. Das waren sexuelle Entzugserscheinungen. Eine andere Erklärung gab es nicht für die seltsame Art, wie er auf diese staubtrockene Kollegin reagierte.


  Sie schüttelte den Kopf. „Entschuldigen Sie. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“


  „Nun, ich würde sagen, Sie waren ganz bei der Sache und dachten klar und logisch. Wir werden genau machen, was Sie vorgeschlagen haben. Rufen Sie den Privatdetektiv an. Wenn Leatherman merkt, dass wir Zeit und Geld investieren, ohne den Auftrag schon sicher zu haben, wird ihn das bestimmt beeindrucken. Und ich bin sicher, ich kriege ihn in den Griff, bis wir hier wieder abreisen.“


  „Wirklich? Ich meine, das ist toll. Ich kümmere mich sofort darum.“


  Die Überraschung war ihr deutlich anzumerken. Kein Wunder, wenn man bedachte, welche Erfahrungen sie vermutlich mit den anderen Teilhabern der Kanzlei gemacht hatte. Aber er war nicht der Typ, der eine gute Idee vom Tisch wischte, nur weil er sie nicht selbst gehabt hatte. Ihre Ideen waren gut durchdacht, und ihre Gedankengänge entsprachen seinen eigenen. Sie beide würden ein gutes Team bilden.


  Ein gutes Arbeitsteam, korrigierte er sich im Stillen. Laut sagte er nur: „Tun Sie das.“


  Ihre Blicke trafen sich, und Mallory nickte. Der Blickkontakt dauerte ein paar Sekunden zu lange, ohne dass Jack den Willen fand, dem ein Ende zu setzen. Mallory war es, die schließlich wegsah. Aber sie hatte ja auch Übung darin. Den ganzen Morgen schon hatte sie ihn auf diese intensive Art angesehen, um dann sofort den Blick abzuwenden, wenn Jack zu ihr hinschaute. Fast ein wenig schuldbewusst, wie ein Kind, das man dabei erwischt hatte, wie es etwas Verbotenes tat.


  Eine Frau voller Widersprüche. Jack bezweifelte, ob er sie jemals würde verstehen können. Es war vielleicht auch besser so. Sie lenkte ihn viel zu sehr ab. Ihretwegen ertappte er sich immer wieder dabei, wie er sich und seine Gefühle in Frage stellte. Wieso interessierte es ihn, was Mallory dachte, solange sie ihren Job ordentlich machte? Warum hatte er das unwiderstehliche Bedürfnis, eine feminine Seite an ihr zu entdecken? Warum wollte er wissen, ob sie auch Gefühle hatte und Mitleid mit einer Frau empfand, die von Jack in einem Scheidungsprozess gnadenlos durch den Wolf gedreht werden würde?


  Die Gefühle, die er im Zusammenhang mit Mallory Sinclair hatte, ergaben schlicht und einfach keinen Sinn. Jack bezweifelte zwar, dass Leatherman keine Schuld am Scheitern der Ehe hatte, aber Mallory hatte wirklich Recht. Wenn man nur fleißig genug Nachforschungen anstellte, fand man bestimmt die eine oder andere „Leiche“ in Mrs. Leathermans Keller, und dann waren ihr die Hände gebunden. Und das wiederum würde Leatherman überzeugen, dass er es hier mit tüchtigen Anwälten zu tun hatte.


  Aber Mallorys Unbarmherzigkeit angesichts der Notlage, in der sich Mrs. Leatherman befand, ging ihm nicht aus dem Kopf. Und Jack wusste auch genau, warum. Die entschlossene Zielstrebigkeit, mit der Mallory nach Erfolg um jeden Preis strebte, erinnerte ihn an die Hartnäckigkeit seiner Mutter, mit der diese sich ohne Rücksicht auf die Gefühle seines Vaters einfach nahm, was sie außerhalb ihrer Ehe haben wollte. Eine merkwürdige Übereinstimmung, wie Jack fand. Doch womöglich war Mallory gar nicht wirklich so wie seine Mutter. Um das herauszufinden, würde er testen, wie weit Mallorys Kaltschnäuzigkeit tatsächlich ging.


  Er lehnte sich ein wenig vor. „Mallory?“


  Sie war dabei, ihre Sachen zusammenzuräumen und blickte zu ihm auf. „Ja?“


  „Wenn sie zufällig Mrs. Leatherman über den Weg laufen sollten und die Gelegenheit günstig ist …“


  Sie erhob sich. „Keine Sorge, Jack. Ich weiß, wie ich sie zu nehmen habe.“ Und nach einem tiefen Seufzer fuhr sie fort: „Eine zögernde, verletzliche Frau, die sich einer anderen Frau gewiss gern anvertrauen wird. Sie wissen schon.“


  Jack schloss die Augen. Klar wusste er. Genau deswegen war sie ja für diesen Job ausgesucht worden. Aber die eiskalte Art, mit der sie das sagte, so als habe sie wirklich nicht das leiseste Mitgefühl mit dieser anderen Frau, vermittelte ihm ein Bild von Mallory, das er einfach nicht glauben wollte. In beruflicher Hinsicht war er schwer beeindruckt, aber persönlich wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass sie sich doch noch als normaler Mensch erwies. Dass sie, wenn sie es schon nicht zeigen konnte, dennoch eine Art weibliche Verbundenheit mit Mrs. Leatherman empfand.


  Er war noch nicht fertig mit seinem Test. Sie konnte nicht so kalt und berechnend sein, wie sie tat! „So wie Sie das sagen, könnte man meinen, Sie seien bereit, ihr stets und überall Mitleid vorzuheucheln, selbst auf dem Damenklo.“


  Sie schien über seine Worte nachzudenken. Und die Tatsache, dass sie nicht gleich antwortete, ließ ihn erneut hoffen. „Wenn es sich als nötig erweisen sollte, um diesen Mandanten von unserer Professionalität zu überzeugen, dann würde ich es tun.“


  Soweit zum Thema Hoffnung, dachte er und war unsäglich enttäuscht. „Meine Güte, sind Sie gefühllos! Ich würde zu gern mal die Frau sehen, die hinter dieser eiskalten Fassade steckt. Wenigstens ein einziges Mal, solange wir hier sind.“


  Sie erstarrte, und Jack fluchte. Er hatte das nicht laut sagen wollen. Und verletzen wollte er sie schon gar nicht. Es war nur, weil er nicht verstehen konnte, dass sie so widersprüchliche Gefühle in ihm auslöste. Eine Entschuldigung war das freilich nicht. Sie würde es kaum verstehen.


  Mallory hielt ihren Schreibblock an sich gepresst. „Wenn ich recht verstehe, war das kein Kompliment.“


  Oje, hatte er sich so deutlich ausgedrückt? „Sehen Sie“, begann Jack. „Ich meinte das nicht so. Es war nur eine dumme …“


  „… Taktlosigkeit. Ein Männerspruch. Nehme ich Ihnen nicht übel.“ Ihre Lippen bebten, während sie das sagte.


  Er glaubte ihr nicht. Zwar war sie nicht in Tränen ausgebrochen, und diese Willensstärke nötigte ihm durchaus Respekt ab, aber offenbar war es ihm endlich gelungen, der starren Maske über ihrem Gesicht einen Riss zuzufügen. Er hatte sich bewiesen, dass man sie durchaus verletzen konnte.


  Und doch kam er sich vor wie ein Mistkerl. Klar, er hatte sein Ziel erreicht. Ihre weibliche Seite kannte er zwar noch immer nicht, aber zumindest wusste er jetzt, dass es eine gab. Das befriedigte ihn allerdings nicht im Geringsten. Nicht nur, weil er sie zu diesem Zweck verletzt hatte. Er begriff soeben noch etwas anderes: Mallorys Gefühle waren ihm wichtig. Im Zusammenhang mit Frauen kam so etwas äußerst selten bei ihm vor.


  Er hasste falsche Tränen. Er hasste es auch, wenn eine Frau auf sein Mitleid spekulierte, indem sie so tat, als habe er ihre Gefühle verletzt. Seine Mutter war eine Expertin auf diesem Gebiet. Und sein Vater fiel immer wieder von Neuem darauf herein. Jack hatte sich geschworen, dass es ihm niemals so ergehen sollte. Und deswegen hatte er es sich zum Prinzip gemacht, die Gefühle anderer Menschen konsequent zu ignorieren.


  Er sah in Mallorys Gesicht. Es gelang ihr, ein künstliches Lächeln aufzusetzen. Eines, das ihn nicht beruhigte. Nicht mal eine Sekunde lang. Und das gab ihm noch viel mehr zu denken.


  „Wir sehen uns dann später.“ Damit drehte sie sich um und ging.


  Er sah ihr nach, sah das blaue Kleid, das viel zu tief über ihre Beine reichte, und den unansehnlichen Dutt an ihrem Hinterkopf.


  „Mist, verdammter“, sagte Jack laut und deutlich.


  Dann blickte er den Strand entlang, der sich mit Frauen zu füllen begann, eine attraktiver als die andere und alle äußerst spärlich bekleidet.


  Wenn Mallory ihn auf so unterschiedliche Arten ansprach, dann musste es einen Grund dafür geben. Vielleicht war es an der Zeit, dass er mal wieder richtig guten Sex hatte.


  3. KAPITEL


  S oso, er wollte also die Frau sehen, die hinter dieser eiskalten Fassade steckte? Mallory riss wütend die Kommodenfächer in ihrem Zimmer auf und schob sie krachend wieder zu. Zwischendurch warf sie ein paar Sachen auf das Bett und hielt dabei murmelnd Selbstgespräche.


  Gefühllos. Er hatte es gewagt, sie gefühllos zu nennen! Sie hob ihr allersündigstes Spitzennachthemd hoch und betrachtete es. Konnte sie tatsächlich gefühllos sein, „eiskalt“, wo sie doch Seide und Satin mochte? Warmen Brandy und anschmiegsame Bettwäsche? Wo sie erotische Träume hatte, die sie nie wagen würde, jemandem zu erzählen? Nicht einmal dem Mann, der darin vorkam?


  Sie schob den seidig schimmernden Haufen Wäsche beiseite und warf sich rücklings auf das Bett. Die eine Hand krallte sie in die Tagesdecke, mit der anderen wischte sie sich eine Träne aus dem Ge sicht.


  Herrgott noch mal, wie sehr dieser Typ sie beeindruckte! Sexuell, emotional, und überhaupt. Es war ihr wichtig, was er von ihr hielt, und unerträglich, dass er nur ihre Maske kannte. Mallory Sinclair, Rechtsanwältin. Eine Figur, die sie eigens dafür erschaffen hatte, um ihr lang ersehntes Ziel endlich zu erreichen.


  Aber es war ein Ziel, das zurückstehen musste, wenn es darum ging, Jack Latham zu zeigen, dass er richtig vermutet hatte. Er spürte offenbar, dass da noch mehr war als die Mallory, die man in der Kanzlei zu sehen bekam. Die er zu sehen bekam. Genau wie sie spürte, dass es nicht nur Jack Latham, den Terminator, gab.


  Doch leider gab es auch die alte Gewohnheit, dass Mann und Frau mit zweierlei Maß gemessen wurden. Jack hatte sie im Grunde dafür kritisiert, dass sie ihren Job so machte, wie es für einen Mann ganz selbstverständlich gewesen wäre.


  Zwar fand Mallory bestimmte Ansichten ihres Vaters nicht wirklich gut, dennoch hatten ihre Eltern ihr ein paar Werte vermittelt, die ihr wichtig waren. Dazu gehörten Loyalität, Achtung und Durchhaltevermögen im persönlichen wie im beruflichen Leben.


  Und nun fand sie sich in einer Situation wieder, in der sie sich für einen Mann einsetzen sollte, der seiner Frau wehtat. Profis, die von Mr. Leatherman dafür bezahlt werden würden, ihn während des Scheidungsprozesses vor Gericht zu vertreten, durften sich aber nicht darum kümmern, wie er seine Frau behandelte. Und sie war ein Profi!


  Das musste Jack doch eigentlich verstehen, denn er hatte ja dieselbe Einstellung zu seinem Beruf. Aber nur, weil sie eine Frau war, erwartete er, dass sie sich anders verhielt. Dass sie Gefühle zeigte. Dieses Messen mit zweierlei Maß tat umso mehr weh, als es von Jack kam. Gerade von ihm hätte sie mehr Verständnis erwartet. War er denn nicht der Terminator? Der ständig Ehemänner gegen ihre Ehefrauen vertrat, ohne Rücksicht auf Fairness oder die tatsächlichen Umstände? Und daran gab es nichts auszusetzen, denn es gehörte zum Berufsethos eines jeden Anwalts.


  Doch obwohl er der beste Scheidungsanwalt in ihrer Kanzlei war, ging Mallory davon aus, dass Jack Latham nicht ausschließlich der berühmt-berüchtigte Eheterminator war. Sie war zwar erst einen Tag lang mit ihm zusammen gewesen, aber schon war sie überzeugt, dass auch er weit empfindsamer war, als er erkennen ließ. Oh, wenn es darauf ankam, würde er natürlich behaupten, dass er seinen männlichen Mandanten grundsätzlich jedes Wort glaubte. Er würde lauthals erklären, dass in den allermeisten Ehescheidungen die Frau die schuldige Partei war. Immer wieder hatte sie ihn das in der Kanzlei verkünden hören.


  Allerdings war ihr auch schon der Büroklatsch zu Ohren gekommen, der zu wissen meinte, warum Jack Latham ein so gnadenloser Scheidungsanwalt geworden war. Wenn die Geschichte stimmte, dass seine Mutter seinen Vater völlig ungeniert und regelmäßig betrog, dann steckte viel selbst erlittener Schmerz hinter seinen ehefeindlichen Äußerungen.


  Die getönten Gläser der Sonnenbrille hatten vorhin zwar seine Augen verbergen können, nicht aber seine Gefühle. Zum Beispiel hatten seine vollen Lippen kaum merklich gezuckt, und seine Hand hatte die Tischkante einen Moment lang fester umfasst, so dass die Knöchel weiß hervorgetreten waren. Mallory hatte es nur bemerkt, weil sie genau hingesehen hatte. Sie hatte nach einem Beweis dafür gesucht, dass im Grunde auch er ein normaler, mitfühlender Mensch war. Es war ihm also keineswegs gleichgültig, wie sehr Mrs. Leatherman litt, auch wenn er ihr vorgeschlagen hatte, dass sie mit dem Mann, den sie liebte, künftig nur noch per Anwalt in Kontakt treten sollte.


  Es war leichter gewesen, Jack Lathams Attraktivität zu ignorieren, als sich diese noch auf seinen Sexappeal beschränkt hatte. Jetzt, wo Mallory etwas mehr Zeit mit ihm verbracht hatte und begriff, dass er nicht nur umwerfend aussah, sondern auch einen liebenswerten Charakter besaß, konnte sie es nicht ertragen, dass er eine schlechte Meinung von ihr hatte.


  Er wollte die Frau hinter der Maske sehen? Bitteschön. Sie war stolz genug, um ihn einen Blick hinter die Kulisse werfen zu lassen.


  Das war natürlich nicht ganz ungefährlich. Jack Latham war ein angesehener Teilhaber. Ein Wort von ihm, geflüstert in das Ohr der richtigen Leute, und mit Mallorys Karriere war es aus und vorbei. Aber selbst wenn sie alles gegeneinander abwog, lohnte es sich immer noch.


  „Meine Güte, sind Sie gefühllos! Ich würde zu gern mal die Frau sehen, die hinter dieser eiskalten Fassade steckt. Wenigstens ein einziges Mal, solange wir hier sind.“


  Sie befühlte mit den Fingerspitzen die reine Seide ihrer Wäsche. Wenn er einfühlsam genug gewesen war, um mitzubekommen, dass da eine Frau hinter der Fassade steckte, dann würde sie mutig genug sein, sie ihm auch zu zeigen.


  Geheime Verschlusssache.


  Mallory setzte sich auf, zog die Knie dicht an den Körper und dachte konzentriert darüber nach, wie sie die beste Wirkung erreichen würde. Als sie sich schließlich einen detaillierten Plan zurechtgelegt hatte, war sie unbeabsichtigt in Erregung geraten bei all den vielen verführerischen Möglichkeiten, die sie sich überlegt hatte.


  Sie sah auf ihre Uhr. Ein bisschen Zeit hatte sie noch, bis sie Jack wieder sehen würde. Mehr Zeit als genug, um ein paar Vorbereitungen zu treffen.


  Mallory streckte sich wieder auf dem Bett aus, kniff die Augen zusammen und stellte sich vor, wie Jack reagieren würde. Freudige Erwartung breitete sich in ihr aus, wurde stärker und verursachte ein klopfendes Pulsieren zwischen ihren Schenkeln. Eine Hand auf den weichen Stoff ihres Slips gelegt, drückte sie ein wenig auf die pulsierende Stelle. Es war eine wundervolle Mischung aus Schmerz und Verlangen. Sie ließ die Fingerspitzen über die Seide gleiten, befühlte den sanft abfallenden Hügel, der sich darunter verbarg.


  Es wäre so einfach, nur schnell den ärgsten Hunger zu stillen, bevor sie wieder zur Tagesordnung überging. Aber wenn sie die körperliche Anspannung verringerte, würde sie sich nicht mehr so darauf freuen können, Jacks Reaktion zu beobachten.


  Sie wollte, dass er Mallory Sinclair, die Frau, begehrte.


  Bis an die Grenze des Erträglichen würde sie ihn reizen … und darüber hinaus. Das wollte sie gemeinsam mit ihm erleben, nicht allein im stillen Kämmerlein.


  Also dann, dachte Mallory, Vorhang auf, das Spiel beginnt!


  Man konnte sich glatt daran gewöhnen.


  Jack sah über den Swimmingpool hinüber zum glitzernden Meer. Die Luft roch nach Tang, der Himmel war strahlend blau, und da drüben tummelten sich lauter Frauen in sexy Bikinis. Oh ja, er würde sich sehr schnell daran gewöhnen. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und streckte die Beine weit von sich. Die Sonne schien auf seine Haut, warm und beruhigend.


  „Entschuldigen Sie die Verspätung. Ich musste ein paar Erkundigungen einziehen, und das hat länger gedauert, als ich dachte.“


  Mallory glitt auf den Stuhl gegenüber. Sie trug noch immer diesen grässlichen blauen Sack von Kleid und wirkte so verklemmt wie eh und je. Immerhin schien sie ihm nicht mehr böse zu sein wegen der Bemerkung von heute Morgen. Das erleichterte ihn.


  „Ist alles in Ordnung?“ fragte er.


  Sie nickte. „Wir sind so schnell abgereist, dass ich doch noch ein paar wichtige Dinge vergessen hatte.“


  „Also, ich habe Paul in der Sauna getroffen. Ungefähr eine Stunde lang haben wir uns gegenseitig unser Elend mit Not leidenden Frauen geklagt. Er braucht noch viel Zeit, bevor man eine Entscheidung von ihm erwarten kann, aber ich denke, er beginnt mir zu vertrauen. Außerdem habe ich ein paar Dinge erfahren, über die ich Sie gern unterrichten möchte.“


  „Klingt gut.“


  „Möchten Sie erst mal einen Drink?“


  Sie zögerte.


  „Stellen Sie sich einfach vor, es wäre mehr Urlaub als Dienstreise. Wir sind wirklich nur hier, weil Leatherman sehen will, was für eine Art Menschen wir außerhalb der Kanzlei sind. Ein Exzentriker, wie gesagt. Also los, bestellen Sie sich einen Drink.“


  Jack wollte wirklich, dass sie sich entspannte. Er würde es keine ganze Woche mit ihr aushalten, wenn sie ständig den Eindruck machte, als würde sie bei der geringsten Kleinigkeit erschrocken zusammen fahren.


  Nach dem Fauxpas von heute Morgen würde er das Thema Kleidung vorerst lieber nicht mehr ansprechen. Aber er war sich nicht sicher, ob er noch lange zusehen konnte, wie sie bei dieser Hitze im Büro-Outfit herumlief.


  Er winkte dem Kellner. „Die Dame hier hätte gern …“ Er kniff die Augen ein wenig zusammen, während er zu erraten versuchte, was sie wohl gern trinken würde. „… eine Weißweinschorle?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Mineralwasser, bitte.“


  Jack zwinkerte schnell und bewahrte sich so davor, die Augen zu verdrehen. „Ich nehme noch mal so einen“, sagte er und hielt sein Glas hoch, in dem ein Rest Wodka auf Eis schwappte.


  Der Kellner nickte. „Kommt sofort.“


  „Oh, Moment noch“, sagte Mallory da.


  Der Mann, der schon halb unterwegs gewesen war, wandte sich wieder zu ihnen um. „Doch noch anders überlegt, was?“


  Jack hielt für einen Moment die Luft an.


  „Mit Zitronenscheibe, bitte.“


   Jack atmete aus. Er hätte es wissen müssen.


  „Was wollten Sie mir also über Leatherman erzählen?“ erkundigte sich Mallory.


  „Abgesehen davon, dass er über seine Ehe jammert, hat er auch was zu verbergen.“


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „Er hat einen Telefonanruf bekommen. Der Typ, der die Nachricht brachte, erwähnte keinen Namen, aber Leatherman ist fast gestolpert, so eilig hatte er es auf einmal, aus der Sauna zu kommen.“


  Jack lachte bei der Erinnerung und wartete, ob auch Mallory lachen würde. Aber sie behielt ihre ausdruckslose Miene bei. Er unterdrückte ein genervtes Stöhnen. Es war unwahrscheinlich, dass sie eine solche Szene nicht amüsant fand. Also musste sie doch noch sauer auf ihn sein. Doch er würde sich hüten, noch einmal eine so unüberlegte Bemerkung zu machen wie heute Morgen.


  „Jedenfalls“, fuhr er fort, „als er zurück kam, fragte ich ihn, ob alles in Ordnung sei. Es hätte ja einen Badeunfall oder etwas Ähnliches in der Anlage gegeben haben können. Aber er hat sich darüber ausgeschwiegen. Wurde rot und hat eine Weile rumgestammelt, bis er endlich behauptete, sein Sohn habe aus Kalifornien angeru fen.“


  Mallory zuckte mit den Schultern. „Und warum glauben Sie, dass das nicht wahr ist?“ fragte sie.


  „Mein Instinkt sagt es mir. Außerdem hätte er nicht so herumzudrucksen brauchen, wenn es die Wahrheit gewesen wäre.“


  Sie nickte. „Stimmt. Was also, glauben Sie, hat er zu verbergen? Ich meine, es macht keinen Sinn, uns im Dunkeln tappen zu lassen. Wir sind doch auf seiner Seite.“


  „Richtig. Und ich werde herausfinden, was da Sache ist, sobald …“


  „Hier kommen die Drinks!“ Der Kellner tauschte Jacks leeres Glas gegen ein volles aus, das allerdings nicht mehr besonders appetitlich aussah, aber Jack bedankte sich trotzdem und sah wieder zu Mallory.


  „Ich hätte ihn ja einfach fragen können, worum es ging, aber …“


  „Entschuldigen Sie, Sir, aber das hier ist auch für Sie.“ Der Kellner übergab Jack ein gefaltetes Stück Papier.


  „Hat jemand für mich angerufen?“ wunderte sich Jack.


  „Nein, der Barmann fragte mich, ob ich den Namen des Adressaten kenne. Und da Sie ja vorhin erst für das Mittagessen unterschrieben haben …“


  „Sagte er auch, wer die Nachricht für mich abgegeben hat?“


  „Er meinte, er habe sie auf dem Tresen gefunden, als die Mittagszeit vorbei war.“


  „Komisch.“ Jack betrachtete den gefalteten Zettel. Ein femininer Hauch von Parfüm strich an seiner Nase vorbei. Er hielt den Zettel näher an sein Gesicht, und der Duft wurde stärker. Noch anziehender.


  „Haben Sie noch einen Wunsch?“ erkundigte sich der Kellner.


  „Nein, danke“, antwortete Mallory höflich, doch nicht ohne das übliche rauchige Timbre in ihrer Stimme.


  Jack schüttelte nur den Kopf, dann öffnete er die versiegelte Nachricht.


  Einladung zu einem erotischen Abend mit gemeinsamem Dinner, Tanz und sinnlichen Vergnügungen. Acht Uhr. Treffpunkt Strandhaus Nummer 10.


  Er versuchte zu schlucken, aber sein Hals war wie zugeschnürt. Es gab noch ein paar weitere Anweisungen und verführerische Andeutungen über die Genüsse, die ihm in Aussicht gestellt wurden, wenn er …


  Als er den Zettel umdrehte, fand er auf der Rückseite noch ein paar Worte.


  Komm pünktlich. Und hungrig.


  Seine Augen wurden plötzlich feucht, und er griff hastig nach dem Drink, der ihm eben noch so unappetitlich erschienen war. Aber anstatt ihn zu beruhigen, brannte der Alkohol nur wie verrückt in seiner Kehle, und Jack bekam einen Hustenanfall.


  Mallory stand auf und winkte dem Kellner zu. „Würden Sie bitte ein Glas Wasser bringen?“ hörte er sie rufen. Dann wandte sie sich ihm zu. „Alles in Ordnung?“ fragte sie.


  Er schluckte erneut, und das Atmen fiel ihm wieder leichter. „Jaja, schon gut. Hab mich nur verschluckt.“


  „Oh.“ Sie setzte sich wieder. „Sie haben mich erschreckt, wissen Sie das? Ich dachte schon, ich müsste Mund-zu-Mund-Beatmung machen.


  Er starrte sie ungläubig an, denn er hätte schwören können, sich soeben verhört zu haben.


  „Das ist eine bewährte Wiederbelebungstechnik“, erläuterte sie schnell. „Von Mund zu Mund, weil ich schon dachte, Sie hätten aufgehört zu atmen oder so. Aber machen Sie sich nichts draus. Jetzt geht es Ihnen ja wieder gut.“


  „Ja, mir geht’s gut.“


  Er betrachtete den Zettel, der in seinem Schoß lag. Es ging ihm so gut, wie es einem eben ging, wenn man eine Einladung zu einem erotischen Abend über der verräterischen Wölbung in der Hose liegen hatte und einen die verklemmte Kollegin mit großen Augen über den Tisch hinweg ansah.


  Wer konnte ihm bloß so eine Nachricht geschickt haben? Er blickte sich um zu all den Frauen da am Strand, aber das half ihm auch nicht weiter. Jack brach der Schweiß aus. Die Terrasse war zwar von der prallen Sonne aufgeheizt, aber das war nicht der Grund, warum ihm auf einmal so heiß war.


  „Eine Nachricht von Leatherman?“ erkundigte sich Mallory.


  Hoffentlich nicht, dachte Jack und fand die Vorstellung keineswegs belustigend. „Nein, es ist was Persönliches.“


  „Ach so. Also, was ist jetzt? Werden Sie ihn auf den Kopf zu fragen, was los ist?“


  Er starrte über Mallorys Schulter und musterte jede Frau, die vorbei kam. Keine gab ihm auch nur andeutungsweise zu verstehen, dass sie diejenige sei, von der die Einladung stammte. Eine jedoch musste es gewesen sei, die ihn so herausgefordert hatte. Und es klang so aufregend, was da geschrieben stand. So verheißungsvoll. So faszinierend.


  Nur ein Vollidiot würde sich das entgehen lassen und nicht Punkt acht vor Ort sein. Andererseits wäre er ein noch viel größerer Idiot, wenn er auch noch dazu beitrug, dass er Gegenstand der Träume einer ihm unbekannten Frau wurde.


  „Jack? … Jack! Ich fragte, ob Sie vorhaben, Paul Leatherman zur Rede zu stellen.“


  Mallory war offensichtlich verwirrt von seiner plötzlichen Unfähigkeit, sich zu konzentrieren. Sie starrte ihn durch diese hässlichen, dicken Brillengläser hindurch an.


  Er hatte für einen Moment das absurde Bedürfnis, sich ihr anzuvertrauen. Und diese Erkenntnis zeigte ihm erneut, in welch merkwürdigem Zustand er sich seit Beginn dieser Dienstreise befand. Und dann noch diese Einladung!


  Jack hob den Zettel noch einmal auf und hielt ihn sich vor die Nase. Es war ein betörender Duft. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er ihn eher als blumig oder doch lieber orientalisch beschreiben würde. Jedenfalls war ihm, als habe er dieses Parfüm schon einmal gerochen. Wenn er sich nur erinnern könnte, wo!


  „Vielleicht sollten wir dieses Gespräch später fortsetzen.“ Mallory stand auf. „Wie ich sehe, sind Sie in Gedanken momentan ganz woanders.“


  „Warten Sie“, sagte Jack.


  „Warum? Egal, was ich sage oder mache, es scheint nicht Ihr Interesse zu finden. Da ist es wohl besser, wenn Sie sich erst einmal um diese persönliche Angelegenheit kümmern. Wir können uns ja später noch einmal zusammensetzen.“


  Er stöhnte entnervt. „Setzen Sie sich wieder, Mallory. Sie haben mich gefragt, ob ich vorhabe, Leatherman zur Rede zu stellen. Die Antwort ist Nein. Es ist seine Taktik, verstehen Sie? Er baut Vertrauen eher langsam auf. Deshalb sind wir ja hier. Er will uns unter die Lupe nehmen, prüfen, ob er uns vertrauen kann. Unsere Kanzlei betreut sein Unternehmen in allen rechtlichen Fragen, aber diese Angelegenheit ist … eben persönlich. Wenn er meint, es ist an der Zeit, dann wird er uns einweihen.“


  „Und in der Zwischenzeit?“ Mallory wippte unzufrieden mit dem Fuß.


  „Warten wir. Genießen den Strand. Die Aussicht.“ Komm pünktlich. Und hungrig. „Das tolle Essen“, fuhr Jack murmelnd fort.


  „Bitte?“


  Er schüttelte den Kopf. Sie hatte Recht. Keine Chance, dass er sich im Moment auf geschäftliche Dinge konzentrieren konnte. Wer immer die Absenderin der erotischen Einladung sein mochte – vermutlich beobachtete sie ihn in diesem Moment. Musterte ihn. Beurteilte ihn. Er erschauerte bei dieser Vorstellung.


  Mallory griff sich ihren Schreibblock. „Vielleicht brüten Sie was aus. Eine Grippe oder so. Sie scheinen Schüttelfrost zu haben.“


  Weit eher stand er in Flammen vor lauter freudiger Erwartung. „Sie haben völlig Recht. Wir treffen uns besser später noch einmal.“


  Sie nickte. „Ja, ruhen Sie sich ein wenig aus. Was halten sie von heute Abend acht Uhr?“


  Er holte tief Luft und zwang sich ein Lächeln ab. „Ich dachte, ich hätte Ihnen bereits empfohlen, den Aufenthalt hier eher als Urlaub zu begreifen. Nehmen Sie sich heute Abend einfach frei. Wir sehen uns dann morgen früh.“


  „Wie Sie wollen.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging da von.


  Er sah ihr hinterher und bewunderte ihren geschmeidigen Gang. An den Füßen trug sie schlichte Sandalen. Was für eine Verschwendung, dachte Jack. Wirklich schade drum.


  Aber er konnte jetzt nicht weiter über Mallory nachdenken. Noch einmal wedelte er mit dem Zettel vor seiner Nase herum und genoss wieder den Duft, der für Sekunden in der Luft hing. Dieses Parfüm regte seine Sinne an. Alle seine Sinne, und das war zweifellos Absicht.


  Wer immer ihm diese Einladung gesandt hatte, war darauf aus, sein Blut in Wallung zu bringen. Und das war dieser Person auch eindeutig gelungen. So gut, dass Jack vorerst nicht von diesem Tisch hier aufstehen konnte. Vermutlich sogar für eine ganze Weile nicht. Machte nichts, dann hatte er wenigstens Zeit, in aller Ruhe darüber nachzudenken, ob er zu dem Stelldichein erscheinen sollte oder nicht.


  So ein Quatsch. Er wusste genau, dass er um jeden Preis da sein würde. Sie hatte sich viel Mühe gegeben, ihn so herauszufordern, da verdiente sie es auf jeden Fall, dass er zumindest reagierte. Persönlich. Und das Kribbeln auf der Haut und die peinliche Wölbung im Schritt seiner Shorts bewiesen ihm, dass er es auch wollte.


  Die Abenddämmerung hüllte den Strand ein, und langsam brach die Nacht herein. Voll ungeduldiger Erwartung beobachtete Jack die Digitalanzeige des Weckers in seinem Hotelzimmer. Die Zeit kroch wie eine Schnecke auf acht Uhr zu. Es ließ sich nicht leugnen, die anonyme Absenderin der Nachricht wusste, wie man einen erotischen Abend in Szene setzte. Den ganzen Nachmittag über hatte Jacks Erregung nicht nachgelassen.


  Eine sanfte Brise wehte vom Meer her durch die offene Terrassentür ins Zimmer. Jack kam es vor, als ob sein Körper im Rhythmus der ans Ufer klatschenden Wellen pulsierte. Dass sein Herz wie verrückt hämmerte, kam ihm jedenfalls nicht nur so vor. Er starb fast vor Begierde.


  Dabei hatte er keine Ahnung, mit wem er sich überhaupt treffen würde!


  War das normal? Erhöhte Anonymität automatisch die Intensität der Erwartung? Die Erregung? Geheimniskrämerei war jedenfalls ein hervorragendes Aphrodisiakum, so viel stand fest. Die Regel, die Jack sich selbst auferlegt hatte, sich nämlich auf keine One-Night-Stands einzulassen, war vergessen. Es ging ihm nur noch darum herauszufinden, wer diese Einladung geschickt hatte, und endlich all die Fantasien auszuleben, die ihm seither durch den Kopf spukten.


  Möglich, dass er es später bereuen würde, dieser Einladung gefolgt zu sein. Aber im Moment gab es nichts, was ihn davon abhalten konnte, die Absenderin kennen zu lernen und den berauschenden Duft ihres Parfüms an ihr selbst wahrzunehmen. Er würde pünktlich zur Stelle sein.


  Als er die Tür seines Hotelzimmers hinter sich abschloss und hinaus in die dunkle Nacht trat, wurde die kleine Flamme der Erregung, die den ganzen Nachmittag über in ihm gebrannt hatte, zu einer alles verzehrenden Feuersbrunst.


  Der Strandabschnitt der Ferienanlage war mit insgesamt zehn Häusern bebaut, die getrennt voneinander lagen. In seinem Zimmer hatte Jack eine Karte der Anlage vorgefunden. Daher fiel es ihm jetzt nicht schwer, das Strandhaus Nummer 10 ausfindig zu machen, obwohl dieses hinter üppig wucherndem Grün gut versteckt lag. Weitaus schwerer erschien es ihm, einigermaßen gefasst zu bleiben: Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, als er sich am Treffpunkt einfand.


  Jack Latham, der selbst ernannte Playboy, der Herausforderungen ebenso sehr liebte wie die Frauen, die sie ihm stellten – dieser Mann war nervös und ungeduldig. Und sogar unsicher, wie er feststellte, als er jetzt begann, sich noch einmal den Inhalt der Einladung herzusagen, den er schon nach dem ersten Lesen auswendig gewusst hatte.


  Den darin gemachten Anweisungen zufolge sollte er die Augen schließen und an die Tür der Hütte anklopfen. Das tat er also. Die Dunkelheit ließ alle Geräusche viel deutlicher als bei Tageslicht wirken, und Jack erschrak geradezu, wie laut sein Klopfen war. Ringsum veranstalteten die Grillen ein schier ohrenbetäubendes Konzert, während der leichte Wind in den Zweigen der Bäume rauschte.


  Sekunden vergingen, bis Jack endlich hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Sein Magen begann zu flattern. Nur mit Mühe widerstand er der Versuchung, die Augen aufzumachen. Aber die Anweisungen waren eindeutig gewesen. Wenn er später zum Zuge kommen wollte, dann musste er sich jetzt an die Regeln halten. Also behielt er die Augen fest geschlossen.


  Ohne Vorwarnung ergriff eine weiche Hand ihn beim Handgelenk. Er hielt überrascht die Luft an und spürte, wie sein Mund trocken wurde. Der Griff war sanft und warm, aber doch fest und bestimmt. Kein Wort wurde gesprochen. Stattdessen fühlte Jack sich vorwärts gezogen, vermutlich ins Haus hinein.


  Er ging Schritt für Schritt weiter, die Augen nach wie vor geschlossen. Sein Puls raste. Man führte ihn über eine ziemlich große freie Fläche. Dann bedeutete ihm ein leichter Druck an seinem Handgelenk, dass er stehen bleiben sollte. Er spürte die warme Nähe eines weiblichen Körpers. Er hätte nicht sagen können, wie es ihm möglich war, das zu spüren, aber irgendwie wusste Jack, dass sie vor ihm stand.


  Und dann blähten sich auf einmal seine Nasenflügel. Da war er! Jener Duft, der seine Sinne sofort noch mehr in wilde Aufregung versetzte, es ihm noch schwerer machte, weiter an sich zu halten!


  Sie legte ihm ihre Hände auf die Schultern und drückte ihn nach unten, bis er zwischen üppigen Kissen zu sitzen kam. Der Stoff fühlte sich samtig an.


  „Ich will dich anschauen“, murmelte er.


  Ihr Kopfschütteln ahnte er wieder nur, spürte dafür aber umso deutlicher den Druck ihrer zarten Finger auf seinen Augenlidern. Noch nicht. Die unausgesprochenen Worte standen zwischen ihnen. Die Zeit schien stillzustehen.


  „Sie haben sich genau an die Anweisungen gehalten. Also bekommen Sie jetzt, was Sie sich gewünscht haben. Sie wollten die Frau sehen, die hinter der eiskalten Fassade steckt.“


  Die Worte wurden geflüstert, ganz leise nur.


  Aber die vertraute, rauchige Stimme versetzte ihm einen Schock. Und sie erregte ihn, wie sie ihn vom ersten Moment an immer erregt hatte.


  Er riss die Augen auf und erwartete, die Anwältin Mallory Sinclair vor sich zu sehen. Stattdessen aber fand er sich einer wohl proportionierten Verführerin gegenüber, mit so atemberaubenden Kurven, wie er sie Mallory nicht einmal in seinen kühnsten Träumen zugetraut hätte. Eine wundervolle schwarze Mähne fiel ihr über die Schultern, und das raffinierte Make-up betonte ihre Gesichtszüge, von denen er lediglich angenommen hatte, man könne durchaus etwas aus ihnen machen.


  Er hatte sich mächtig geirrt.


  Die Perfektion ihrer Schönheit war nicht zu übertreffen. Wenn er nicht die ganze Zeit damit beschäftigt gewesen wäre, darüber nachzudenken, wie gut Mallory aussehen könnte, dann hätte er die wahre Mallory längst entdeckt gehabt. Mallory Sinclair, die verführerische Schönheit. Die Absenderin der Einladung.


  Und sie hatte ihm einen erotischen Abend versprochen.


  4. KAPITEL


  „Was ist denn los, Jack? Sie sagen ja gar nichts?“


  Mallory lehnte sich vor und kam ihm so nahe, dass er kaum zu atmen wagte und ihm erst recht keine Antwort einfiel.


  Ihre korallenrot lackierten Fingernägel zeichneten eine Spur von Jacks Kinn den Hals hinunter zu den Knöpfen seines Polo-Shirts. Er erschauerte von dieser unverschämten Attacke.


  „Vielleicht ist ja auch der Kragen zu eng, und deswegen können Sie nicht gleichzeitig atmen und reden?“ mutmaßte sie murmelnd. Mit flinken Fingern öffnete sie den obersten Knopf.


  Er hätte weit weniger Probleme gehabt, Luft zu holen, wenn er nicht ihren warmen Atem auf seiner Wange gespürt und die volle Wölbung ihrer glänzenden, ebenfalls korallenrot gefärbten Lippen vor Augen gehabt hätte. Und dieser berauschende Duft, der von ihr ausging! Er war darauf gefasst gewesen, verführt zu werden. Aber nicht darauf, hier seiner vermeintlich so verklemmten Kollegin zu begegnen, und insofern hatte Mallory ihn total überrumpelt.


  Jack hasste Überraschungen. Vor Gericht stellte er nie eine Frage, wenn er nicht schon vorher genau wusste, wie die Antwort lauten würde. Ungezählte Anwälte hatten sich in die Nesseln gesetzt, weil sie sich auf bloße Annahmen verlassen hatten. Und noch mehr Männer waren ausgetrickst worden, weil sie gedacht hatten, sie würden die Frauen kennen, mit denen sie sich eingelassen hatten. Jack würde in keine dieser Fallen tappen, schon gar nicht im Zusammenhang mit Frauen.


  Er stellte sich seine eigenen Regeln auf und hielt sich dann auch daran. Gegen eine dieser Regeln jedoch hatte er verstoßen, als er dieser geheimnisvollen Einladung gefolgt war. Damit war er selbst Schuld, wenn er sich nun auf einmal in einer Situation wiederfand, die er nicht unter Kontrolle hatte.


  „Vielleicht haben Sie mich zu sehr überrascht“, brachte er endlich hervor.


  Ihre Blicke trafen sich, und Jack verstummte erneut, denn diese Augen waren einfach unglaublich blau und die schwarze Mähne sehr beeindruckend.


  Sie nickte. „Jaja, die eiskalte Fassade, nicht wahr?“ Ihre Stimme klang unvermittelt hart. Der verletzte Unterton darin war nicht zu überhören. Doch Jack würde nie wieder auf die Idee kommen, das Wort eiskalt im Zusammenhang mit Mallory Sinclair zu verwenden. „Das war nicht nett von mir“, gab er zu.


  Sie senkte den Kopf. War das als Zustimmung zu verstehen, oder dachte sie über ihn nach? Doch bevor er sich darüber klar werden oder seine unglückliche Wortwahl von heute Vormittag auch nur bedauern konnte, sprach sie weiter.


  „Nein, das war nicht nett. Wenn man allerdings bedenkt, dass Sie die betreffende Frau kaum kannten, war es doch eine recht interessante Beschreibung.“


  Ihre Wortwahl ließ Jack ahnen, dass sie nicht nur vorhatte, ihn eines Besseren zu belehren, sondern dass sie darüber hinaus auch plante, den Status der Beziehung zwischen ihnen beiden zu ändern.


  Was sie als Nächstes tat, bestätigte ihn in dieser Auffassung: Mallory machte es sich neben ihm in den weichen Polstern des Sofas bequem. So dicht kam sie ihm dabei, dass er wieder vergaß zu atmen. Er zwang sich dazu, seine Aufmerksamkeit von seiner aufregenden Gastgeberin weg auf die Einrichtung des Raumes zu rich ten.


  Der Eindruck, den er mit geschlossenen Augen gehabt hatte, hatte ihn nicht getrogen. Das Sofa war mit einer Art braun-weiß meliertem Pannesamt bezogen, einem neutralen Farbmix, der zur restlichen Innendekoration passte.


  Mallory zog ihre Füße hoch und schlug seitlich die Beine unter. Jacks Blick fiel auf den weichen Lagenrock aus gelbschimmernder Seide und transparentem Organza und wanderte dann weiter zu den Sandalen, die wie ein Hauch an Mallorys Füßen hafteten und die sorgfältig manikürten, korallenrot lackierten Zehennägel zur Schau stellten.


  Sie hantierte wie aus Versehen mit dem Rock, bis er provokativ zwischen ihre Beine rutschte und nun mehr offenbarte als verbarg.


  Mallory spielte mit ihm. Er wusste es, und sie wusste es auch, und doch gefiel ihm das alles viel zu sehr, als dass er ihr einen Vorwurf daraus hätte machen können. Von der biederen, verklemmten Kollegin, die neben ihm im Flugzeug gesessen hatte, war nichts mehr zu bemerken.


  „Wenn ich recht verstehe, bin ich hier, damit Sie mir das Gegenteil beweisen können?“ Während er sprach, ließ er seinen Blick wieder aufwärts wandern.


  Der Rock umhüllte wohlgerundete Schenkel und endete in einer schmalen Taille. Jack verspürte das Bedürfnis, diesen Rock anzuheben und die Beine zu betrachten, die ihm schon heute Nachmittag aufgefallen waren.


  Sie lehnte sich leicht vor. „Es ist immer wieder interessant, wenn Menschen zwei ganz verschiedene Gesichter haben, nicht wahr?“


  Versuchung. Marter. Spielchen. Offensichtlich würde sie ihm keine direkte Antwort geben. Er sah ihr in die Augen und bemerkte verlegen, dass sie genau beobachtet hatte, wie er sie begaffte. Aber dafür würde er sich nicht entschuldigen. Erstens, weil es ihm nicht Leid tat. Zweitens, weil ihre Wangen wieder so schön rosenrot gefärbt waren, ohne dass das künstliche Rouge es verbergen konnte. Das bedeutete, seine Anwesenheit blieb auf sie keineswegs ohne Wirkung.


  Er würde sich hüten, das letzte bisschen Macht, das er in diesem abgekarteten Spiel noch besaß, auch noch aufzugeben. „Alles im Leben hat zwei Seiten“, entgegnete er scheinbar gleichmütig. „Oder zwei Gesichter. Und selten sind beide Seiten gleich schön.“


  Das hatte er früh lernen müssen. Seine Mutter, die in der Öffentlichkeit anfangs noch die liebende, unterwürfige Ehefrau seines Vaters zu spielen pflegte, wurde daheim, wenn weder Presse noch Kameras Zeugen waren, zu einem kalten, lieblosen und hinterhältigen Weibstück. Mit der Zeit allerdings hatte es sie immer weniger interessiert, ob jemand die Wahrheit erfuhr oder nicht, und ihre zwei verschiedenen Gesichter waren zu einem einzigen verschmolzen – dem einer unzufriedenen Frau. Seit Jack das mit angesehen hatte, wusste er Bescheid über die zwei Hälften des menschlichen Charakters.


  Mallorys Augen wurden schmal, als habe sie sofort erkannt, dass er mit diesen Worte einen Teil seiner Seele offenbart hatte, und er verfluchte sich im Stillen. Wie konnte er nur vergessen, dass sich hinter der verführerischen Schönheit dieser Frau messerscharfe Intelligenz und die Instinkte eines Killerhais verbargen? Sie selbst hatte doch die Sprache darauf gebracht, wie verschieden die Seiten eines Menschen sein konnten. Auf diesem Gebiet kannte sich niemand besser aus als er! Warum also fiel es ihm so leicht zu vergessen, dass Mallory auch eine kalte, berechnende Seite hatte?


  Welche Mallory war die echte? Welche das Trugbild?


  „Dann wissen Sie also schon Bescheid über die Feinheiten der menschlichen Natur“, sagte sie jetzt. „Sehr gut. Das macht mir meine Aufgabe erheblich leichter.“ Sie lächelte ein verheißungsvolles Lächeln, das entwaffnen sollte, und Jack überlegte, was sie wohl plante.


  Abwarten, sagte er sich. Das hier war eine gefährliche Angelegenheit. Nicht nur, weil Mallory mit spielender Leichtigkeit an seinen privaten Befindlichkeiten rühren konnte, sondern auch, weil er seine hart erarbeitete Karriere riskierte, wenn er sich auf eine Affäre mit einer Kollegin einließ. Nichtsdestotrotz hatte die stundenlange Erwartung ein Verlangen in ihm aufgebaut, das er weder unterdrücken noch wirklich verstehen konnte.


  Offenbar hatte er schon vorher gespürt, dass an seiner verklemmten Kollegin mehr dran war, als man auf den ersten Blick vermuten würde. Sonst hätte er ja nicht diese gelegentlichen Anfälle von sexueller Erregung gehabt, als er ihre rauchige Stimme gehört oder im Flugzeug diesen köstlichen Duft an ihr wahrgenommen hatte. Ja, genau, das war derselbe Duft gewesen wie jener an der Einladung, der ihm heute Nachmittag die Sinne vernebelt hatte! Er begriff es erst jetzt, weil er nicht bereit gewesen war, einen solchen Zusammenhang für möglich zu halten.


  Aber jetzt war er dazu bereit. Mehr als das, wenn man das wild in seinen Adern pulsierende Blut als Hinweis werten konnte. Sie spielte ein Spiel mit ihm, na gut. Er würde dafür sorgen, dass es noch intensiver und noch aufregender wurde.


  Er bezweifelte nicht, dass sie sich zunächst zieren würde. Immerhin stand für sie auch einiges auf dem Spiel. In der Kanzlei herrschte Affärenverbot. Außerdem wollte Mallory als Teilhaberin aufgenommen werden. Sie musste wissen, dass er diesen Traum bei der Abstimmung zunichte machen konnte. Dann würden all ihre bisherigen Anstrengungen vergebens gewesen sein. Natürlich hatte er nicht vor, wegen dieser erotischen Einladung ihre Karriere zu zerstören. Er empfand für diese Anwältin viel zu viel Hochachtung und für sie als Frau viel zu viel Bewunderung, als dass er ihr eine solche Lektion erteilen würde.


  Aber deswegen musste er noch lange nicht darauf verzichten, die Situation in vollen Zügen zu genießen. „Ich muss heute Vormittag nicht ganz bei Sinnen gewesen sein“, meinte er nun. „Das Wort eiskalt war unangebracht. Aber Fassade trifft genau den Punkt.“


  Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem porzellanzarten Gesicht aus. Und mit diesem strahlenden Lächeln sagte sie: „Sie sind ein kluger Mann, Jack. Genauer definiert bedeutet das Wort Fassade eine falsche, oberflächliche oder künstliche Außensicht.“


  „Und genau das ist es, was ich gerade sehe?“


  Er machte eine weit ausholende Bewegung, bevor er den Arm wieder auf die Sofalehne legte, nur wenige Zentimeter entfernt von der seidigen Haut, die unter dem zum Rock passenden Oberteil hervorschaute.


  Was sie tagsüber trug, gab wenig Gelegenheit, ihre fraulichen Kurven zu zeigen. Dafür sah man jetzt umso mehr davon. Ihre erstaunlich vollen Brüste lugten cremeweiß aus dem tiefen V-Ausschnitt her vor.


  „Sie möchten gern wissen, welche Mallory die echte ist?“ Ihr kehliges Lachen vibrierte in der Nachtluft. „Tja, das werden Sie schon selbst herausfinden müssen.“


  Das ließ alle Möglichkeiten offen. Genau das wollte sie. Er sollte reinweg verrückt werden von all den Fantasien, die ihm jetzt durch den Kopf gehen würden.


  „Wollen wir essen?“ fragte sie.


  Diese Frage ließ ihn an delikateste Genüsse denken. An den Geschmack ihrer glänzenden Lippen zum Beispiel oder an den ihrer verborgenen weiblichen Säfte. Aber natürlich hatte sie nichts dergleichen gemeint.


  Noch nicht, meldete sich eine lüsterne Stimme in seinem Kopf. Mallorys Nähe reizte ihn, und nur allzu gern hätte er auf die letzte körperliche Distanz zwischen ihnen beiden verzichtet, um endlich mit der Hand über ihren nackten Hals und die entblößten Schultern zu streichen. Dann würde er sie dicht genug zu sich heranziehen, um diese korallenrote Blüte von Mund zu küssen …


  „Ich habe tatsächlich Hunger“, erwiderte er. Wenn sie ihn in diesem Moment ein Stück weiter unten betrachtet hätte, wäre ihr klar geworden, wie überaus groß sein Hunger war. Er wollte verlegen schlucken, aber seine Kehle war zu trocken. „Noch lieber hätte ich allerdings erst einmal etwas zu trinken“, setzte er hinzu.


  Sie erhob sich mit fließenden Bewegungen vom Sofa und ging zur Minibar hinüber. „Wodka auf Eis, nicht wahr?“


  Er hob eine Braue. „Das wissen Sie noch?“


  Mallory nickte. „Oh ja. Ich passe auf.“


  Besonders, wenn es dich betrifft, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Sie genoss es, wie er sie mit seinen grauen Augen ansah. Er konnte kaum abwarten, was weiter geschehen würde, das war offensichtlich. Seine schwarzen Haare wirkten sexy, obwohl oder vielleicht gerade weil sie mit größter Sorgfalt gekämmt worden waren.


  Ihr Blick glitt ein Stück tiefer zum Kragen, den sie eben etwas geöffnet hatte. Wieder sah sie den weichen, dunklen Ansatz seiner Brustbehaarung.


  Jack Latham war ein Bild von einem Mann. Und genau das war das Problem. Die Tatsache, dass sie wie besessen von ihm war, passte ganz und gar nicht zu dem, was er von ihr hielt. Er hatte die Frau in ihr herausgefordert, und sie war darauf eingegangen. Damit riskierte sie alles, was sie bisher erreicht hatte, und auch alles, was sie sich zum Ziel gesetzt hatte. Unglaublich, dass sie sich von seinem Vorwurf zu derartigem Leichtsinn hatte hinreißen lassen! Aber jetzt war es zu spät, es gab kein Zurück mehr. Jetzt musste sie ihren Plan bis zu Ende durchziehen. Jack sollte sie sehen, die Frau hinter der Fassade.


  „Auch mir fällt einiges auf“, sagte er eben. „Mit Ihrer Gründlichkeit und Ihrem Fachwissen kann sich kein anderer Anwalt der Kanzlei messen.“


  Ihr wurde warm ums Herz bei diesem Kompliment. Denn genau um diesen Ruf zu erreichen, hatte sie sich überhaupt in die eiskalte Mallory verwandelt.


  „Danke“, sagte sie und kehrte mit einem Glas Wodka für ihn und einem Glas Wein für sich selbst zum Sofa zurück. Den Wein brauchte sie dringend, damit ihr Mut sie nicht plötzlich wieder verließ. Wenn sie Glück hatte, behielt sie sich selbst unter Kontrolle, während sie Jack weiter anmachte.


  Sie gab ihm sein Glas. Für einen kurzen Moment berührte sie dabei seine Hand, nur zufällig, aber es war, als habe sie einen elektrischen Schlag erhalten, der sich als wohliger Schauer in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Angesichts dieser Reaktion stand zu befürchten, dass sie die Kontrolle über sich selbst wohl doch nicht so lange behalten würde, wie sie hoffte.


  Aber gut. Er war der Einladung gefolgt und schien auch nicht völlig entsetzt, dass Mallory die Absenderin dieser Einladung gewesen war. Am besten blieb sie einfach ruhig, vergaß die geschäftliche Beziehung, die eigentlich zwischen ihnen beiden bestand, und konzentrierte sich ganz und gar auf Jack.


  Wenn dieser Abend vorbei war, würde er nicht mehr daran zweifeln, dass Mallory auch weibliche Qualitäten hatte und alle Frauentricks kannte. Wenn das klar war, konnte ja alles wieder wie vorher werden. Allerdings war das nicht sehr wahrscheinlich, nachdem Mallory ihren heimlichen Fantasien heute schon so nahe gekommen war.


  Sie setzte sich neben ihn, und für eine Weile herrschte Schweigen.


  Bevor Jack auf die Idee kommen konnte, das Gesprächsthema bestimmen zu wollen, sagte Mallory: „Erzählen Sie mir doch mal etwas vom Terminator.“


  „Nun, das ist ein toller Film mit Arnold Schwarzenegger, bei dem wie immer das Original besser war als die Fortsetzung“, entgegnete er schnell.


  Zu schnell, und sein Gesicht wirkte plötzlich wieder so verschlossen wie vorher, als sie sich über die zwei Seiten der menschlichen Natur unterhalten hatten.


  Mallory nahm langsam einen Schluck Wein und wunderte sich im Stillen, warum Jack sich bei diesem Thema so panisch zurückzog. Der fruchtige Wein rann durch ihre Kehle, und ihr Mund war nicht mehr so trocken.


  „Das stimmt“, antwortete sie. „Fortsetzungen reichen meist nicht an das Original heran. In Terminator II hatte Linda Hamilton viel zu viele Muskeln. Aber irgendwie fuhren die Männer trotzdem auf sie ab. Dabei dachte ich immer, Männer mögen Frauen eher, wenn sie sich weich zeigen.“


  Er konnte seine Verwunderung über ihre Reaktion nicht verbergen. Offenbar hatte er fest damit gerechnet, dass sie weiter in ihn dringen würde, um herauszufinden, was ihm den Spitznamen Terminator eingebracht hatte. Mallorys Cousine Julia wäre wahrscheinlich direkter an das Thema herangegangen, aber Mallory zog es vor, die Sache subtil anzugehen. Es würde auch so schon schwer genug werden.


  Außerdem würde er auf diese Weise nicht merken, wie leicht er zu durchschauen war. Seine eher ausweichende Bemerkung über den Film hatte ihr mehr darüber verraten, wie er mit sich selbst als Eheterminator zufrieden war, als wenn er mit trockenen Fakten auf ihre Frage geantwortet hätte. Für die würde später immer noch genug Zeit sein.


  Sie ließ die Zunge am Rand ihres Glases entlang gleiten, um sich ja keinen Tropfen Wein entgehen zu lassen, und sah, dass Jack diese Bewegung aufmerksam verfolgte.


  Ihre Blicke kreuzten sich. Obwohl Jack sich fühlen musste, als sei er wieder einmal ertappt worden, sah er nicht weg. Er machte keinen Hehl aus seinem Verlangen und war damit so offen, wie sie es gewesen war, als sie ihn hierher gebeten hatte. Das gefiel ihr.


  „Wie ist das mit Ihnen, Jack? Wie mögen Sie Frauen lieber? Weich und feminin oder lieber hart wie Stahl?“


  Sein Mund verzog sich langsam zu einem anzüglichen Grinsen.


  „Ich mag es, wenn von beidem was dabei ist. Stark und tüchtig nach außen hin, und dabei eigentlich weich und anschmiegsam, warm und nachgiebig.“ Er lehnte sich ein Stück zu ihr, nahm ihr sanft das Glas aus den Händen und stellte es auf den kleinen Tisch neben dem Sofa. „Ein bisschen so wie Sie, wenn ich es recht bedenke“, murmelte er dann und strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr zurück.


  Seine Berührung war warm und sexy, genau wie der Klang seiner Stimme, und Mallorys Körper reagierte sofort. Ihre Brustspitzen wurden hart unter dem seidenen Oberteil und dem Hauch von BH, den sie darunter trug. Noch eine einzige derart zärtliche Berührung, und sie würde das letzte bisschen Kontrolle, das sie über sich zu haben vorgab, auch noch verlieren.


  Er stellte sein Glas neben ihres. „Es sei denn, das ist alles nur gespielt.“


  Aaah! Er versuchte auszutesten, wo ihre Grenzen lagen und ob sie sich vielleicht wieder in die spröde, eiskalte Mallory zurückverwandeln würde, wenn er sie nur auf die richtige Weise ansprach. Er wollte sehen, wer zuerst klein beigab. Armer Jack. Er hatte ja keine Ahnung, dass sie darauf eingestellt war, das Spiel bis zu Ende zu spielen. Über die Konsequenzen würde sie später nachdenken.


  „Vielleicht ist es gespielt“, antwortete sie. „Vielleicht auch nicht. Sie sind sich immer noch nicht sicher, richtig?“


  „Noch nicht ganz.“ Er kam so dicht an sie heran, dass seine Lippen nur noch wenige Zentimeter von ihren entfernt waren. „Aber die Nacht ist ja noch jung“, knurrte er im allertiefsten Bass. „Und ich habe vor, es heute noch herauszufinden.“


  Sein Mund kam noch näher. Mallory nahm die Wärme seiner Lippen wahr. Jacks Atem roch leicht nach Wodka und schien ihr Versprechungen zu machen, die sie in diesem Moment noch nicht machen und schon gar nicht halten wollte. Noch nicht.


  „Nicht so hastig“, sagte sie, legte ihm die Hände auf die Schultern und schob ihn spielerisch von sich fort, bevor er ihren Mund in Besitz nehmen konnte. Dabei sehnte sie sich nach nichts mehr als nach seinem Kuss. Doch wenn sie sich heute Nacht küssen sollten, dann nur auf ihre Initiative hin. Ansonsten hätte sie keine Chance zu beweisen, was sie beweisen wollte, und um nichts anderes ging es ihr heute Nacht. Möglich, dass sie auch ihren Spaß dabei haben würde, aber das war nicht ihr Ziel.


   Keinesfalls durfte sie es riskieren, sich ernsthaft mit Jack Latham einzulassen. Alles, was über einen verspielten Abend hinausging, war gleichbedeutend mit einer Affäre. Und eine Affäre konnte sie sich nicht leisten, weder privat noch beruflich. Sie hatte zu viele Jahre damit verbracht, auf eine Teilhaberschaft hinzuarbeiten. Es waren zwar einsame und unerfüllte Jahre gewesen, aber wenn diese Aufopferung sich am Ende auszahlen sollte, dann durfte sie nicht ihren Gefühlen und Begierden erliegen, die sie für diesen Mann hegte. Nicht jetzt. Sie konnte nur hoffen, dass Jack ihre erotischen Spielchen heute nicht falsch verstand. Ansonsten war sowieso schon alles verloren.


  Mit Mühe zwang sie sich, an ihre Prioritäten zu denken – was nicht einfach war, da sie sich nichts sehnlicher wünschte, als Jack zu küssen – und erhob sich vom Sofa. „Sagten Sie nicht, Sie hätten Hunger?“ Sie ging zu dem Tisch hinüber, wo der Zimmerservice ein vollständiges Menü inklusive Vorspeisen bereitgestellt hatte.


  „Und wie!“


  Sie hörte, wie er in sich hineinlachte. Nun, wenn sie erst einmal mit ihm fertig wäre, würde er das alles nur noch halb so amüsant fin den.


  „Ich dachte, Sie wohnen auch im Hotel?“ fragte er jetzt, und sie war ihm dankbar, dass er das Thema wechselte.


  „Ach, auf so etwas haben Sie geachtet?“


  „Wenn bisher nicht, dann auf jeden Fall ab heute. Das heute Nachmittag war wirklich nicht so gemeint, wie ich es gesagt habe.“


  Sie drehte sich zu ihm um und sah, wie er den Kopf schüttelte, als könne er es immer noch nicht fassen.


  „Und ob es so gemeint war!“ widersprach sie ihm. „Deshalb sind wir ja jetzt hier.“ Unschlüssig machte sie sich an einem Tablett mit verschiedenen Käsehappen zu schaffen, die mit Weintrauben garniert waren. Letztere hatte sie noch schnell ein wenig umarrangiert, bevor Jack eingetroffen war. Sollte sie wirklich tun, was ihr Plan vorsah? Hatte sie soviel Mut?


  Eiskalte Fassade. Eiskalte Fassade. Die Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf und provozierten ihre weiblichen Instinkte. Er hatte doch keine Ahnung, mit wem er es hier zu tun hatte! Aber sie würde es ihm schon beibringen. Für den Rest seines Lebens sollte er sich daran erinnern!


  „Nun, zufällig hat meine Sekretärin die Reservierungen vorgenommen“, erklärte er. „Daher weiß ich, dass wir zumindest in derselben Etage untergebracht sind. Die Zimmer liegen sogar einander gegen über.“


  „Diese Häuser am Strand kann man für besondere Anlässe mieten.“ Sie stellte das Tablett mit den Käsehappen auf den niedrigen Tisch vor dem Sofa und nahm sich eine Weintraube.


  „Ach, und das hier ist ein besonderer Anlass?“ fragte er und lächelte schief.


  „Wenn Sie diesen Abend so einordnen würden, wäre mir das sehr recht.“ Mallory schob sich die Weintraube zwischen die vollen Lippen und ließ die Frucht dann unter leichtem Druck zerplatzen. Der Saft befeuchtete ihren Mund und lief ein Stück in Richtung Kinn, während sie die Traube kaute und dann hinunterschluckte.


  „Ich stelle fest, Sie beantworten Fragen nicht immer direkt“, sagte Jack, der ihr fasziniert zusah.


  Sie näherte sich ihm. „Nun, ich bin Anwältin. Da bin ich auf Ausweichmanöver trainiert.“


  „Von Ausweichen merke ich aber nicht viel“, murmelte er. Ihr Gewicht auf ihre Handflächen verlagernd, lehnte sie sich ganz zu ihm hinüber und fragte ihn mit kehlig vibrierender Stimme: „Mögen Sie Weintrauben?“


  Er warf einen kurzen Blick auf das Tablett, bevor er Mallory wieder in die Augen sah.


  „Ich könnte mich überreden lassen.“


  „Ich hatte gehofft, Sie würden etwas in der Art sagen.“


  Jetzt oder nie, dachte Mallory und legte ihre Lippen auf seine.


  Jacks Augen weiteten sich vor Erstaunen. Schnell schloss Mallory ihre Lider, um sich nicht in seinem Blick zu verlieren, und ließ ihren Mund sacht auf seinem hin und her gleiten. Der Saft der Weintraube machte die Lippen glatt und geschmeidig, und diese Empfindung erregte ohne Zweifel nicht nur Mallory. Jacks Lippen schmeckten nach Wodka und nach Mann. Ein tiefes Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Das Wissen, dass ihre Leidenschaft erwidert wurde, verursachte Mallory ein warmes Gefühl im Bauch. Aber es reichte ihr noch nicht.


  „Du wolltest doch Weintrauben kosten“, murmelte sie im Kuss. „Mach den Mund auf und koste die Frucht, Jack.“


  Sie wusste, dass er sich normalerweise von niemandem etwas vorschreiben ließ, dennoch brauchte sie ihn kein zweites Mal aufzufordern. Seine Lippen öffneten sich auf ihr Kommando, und sie drang mit ihrer Zunge in die heiße, feuchte Höhle seines Mundes ein.


  Irgendwo hatte sie mal gelesen, dass man die Speicheldrüsen unter der Zunge leicht stimulieren konnte und diese dann ein süßes Sekret von sich gaben, dass unwiderstehlich erregend wirkte. Diese Theorie gedachte sie jetzt zu testen. Ihre Zunge schob sich unter seine, schnellte vor und zurück in raschem Wechsel, bis sie sich endlich in einen wilden Tanz mit ihm einließ.


  Diesmal war sein Stöhnen heiserer, und Mallory spürte, dass er am ganzen Körper erschauerte. Seine Hände umfingen ihre Wangen, bogen ihren Kopf ein Stück zurück und hielten ihn dort fest.


  Mallorys Herz hämmerte wie wild und fand dabei ein Echo in dem beständigen Pulsieren zwischen ihren Schenkeln.


  In all den vergangenen Jahren war sie nie in eine Situation gekommen, in der sie vor lauter Lust außer sich geraten wäre. Sie kannte Sinnlichkeit, ja, aber sie war noch keinem Mann begegnet, der die verborgenen Seiten ihrer Persönlichkeit zum Vorschein gebracht hätte. Jack Latham war aber so ein Mann, und ihre Sehnsucht, sich ihm ganz hinzugeben, ließ sich nicht leugnen.


  Er ergriff sie jetzt bei der Taille und zog sie an sich. Mallory reagierte, indem sie sich nach hinten bog und dabei absichtlich ihre schmerzhaft harten Brustspitzen über seine Brust streichen ließ. Wenigstens so viel Erleichterung wollte sie sich gönnen.


  Sie hatte dieses Szenario vorbereitet, dabei aber nur daran gedacht, wie Jack es wohl aufnehmen würde, wenn er mit jener femininen Mallory konfrontiert wurde, deren Existenz er angezweifelt hatte. Ihre eigene Reaktion hatte sie dabei völlig außer Acht gelassen. Selbst wenn sie damit gerechnet hätte, wäre sie nicht auf die Idee gekommen, dass allein ein Kuss schon solche Wonne bereiten oder eine so verzehrende Begierde auslösen konnte.


  Und alles nur, weil sie ihre Sinnlichkeit viel zu lange schon ignoriert hatte. Das hatte sie davon, wenn sie hier ihre Fantasien wahr machte, die sich alle nur um diesen einen Mann drehten!


  Ohne Vorwarnung wurde seine Zunge fordernder, nachdrücklicher. Er übernahm die Kontrolle mit denselben Bewegungen, die sie eben noch an ihm ausgetestet hatte. Unnachgiebig bearbeitete er die bewusste Stelle unter ihrer Zunge, als wolle er jeden Tropfen Speichel aus ihr herauspressen. Bildete sie es sich nur ein, oder verstärkte sich das Aroma des Weintraubensaftes, wenn man es teilte?


  Sie legte den Kopf in den Nacken, und Jack stieß mit seiner Zunge tief in ihren Mund hinein, als seien sie längst beim eigentlichen Akt angelangt.


  Eine schüchterne Stimme meldete sich in Mallory und versuchte sie daran zu erinnern, dass sie doch eigentlich vorgehabt hatte, diesem Kerl eine Lektion zu erteilen, und dass sie sich besser zusammenriss, bevor es endgültig zu spät dazu war.


  Seine Lippen fühlten sich fest und irgendwie genau richtig an. Er berührte sie auf so fordernde Art, dass sie sich nichts entgehen lassen wollte. Jede Empfindung, jeder neue Geschmack, jede Nuance schien ihr unverzichtbar. Als er die Intensität seines Kusses schließlich verringerte und nur noch leicht an ihrer Oberlippe knabberte, stand Mallory von Kopf bis Fuß in Flammen. Jeder Gedanke, all ihr Verlangen, alles drehte sich nur noch um Jack.


  Sie versuchte, seine Handgelenke zu umfassen; sie griff danach, um sich an irgendetwas festhalten zu können. Es war Zeit, dass sie wieder auf die Erde zurückkehrte.


  Wer den Kuss letztlich beendete, war nicht genau auszumachen, aber als ihre Lippen sich voneinander trennten, hatte Jack erreicht, dass Mallory den Kontakt zu seiner warmen Haut zu brauchen schien wie die Luft zum Atmen. Sie fühlte sich nicht mehr vollständig, wenn sie ihn nicht berührte.


  Kein gutes Zeichen, urteilte Mallory und wunderte sich gleichzeitig, dass sie überhaupt noch etwas denken konnte.


  „Köstlich.“ Jacks tiefe, kehlige Stimme klang mehr wie ein Knurren.


  „Das heißt, Sie mögen den Saft von Weintrauben?“ Sie lächelte mit ihren nunmehr hochempfindlichen Lippen.


   Er nickte.


  Da hob sie die Kette vom Tablett, die sie vorhin aus den Weintrauben gebastelt hatte, und legte sie sich herausfordernd um den Hals.


  Jack machte große Augen, begriff aber sofort. „Doch, ich glaube schon. Aber um sicher zu sein, sollte ich noch ein wenig weiter kosten.“


  Er senkte den Kopf und knabberte an der Weintraubenhalskette. Mallory schloss die Augen, weil sie dachte, sie müsse jetzt auf der Stelle vergehen und geradewegs in den Himmel kommen, doch dann fiel ihr ein, dass sie das wohl nicht verdient hatte. Denn im Moment war sie alles andere als ein braves Mädchen.


  Sein Kopf neigte sich über ihre Brust, und seine Haare streichelten ihre Kehle. Sein unverwechselbarer männlicher Geruch stieg ihr in die Nase und versetzte ihre Sinne noch zusätzlich in Aufruhr. Und seine Lippen, die zuvor von ihren gelernt und sie danach mit größter Kunstfertigkeit geküsst hatten, beschäftigten sich jetzt nicht nur mit den Weintrauben an der Kette, sondern auch mit Mallorys Haut. Warm und feucht leckte seine Zunge immer wieder darüber, ab und zu von zärtlich zubeißenden Zähnen unterbrochen, die natürlich nur ganz aus Versehen die leckere Kette verpasst hatten und dabei leider, leider auf ihrer Haut gelandet waren …


  Sie erschauerte und stöhnte auf. Erneut legte sie den Kopf in den Nacken, damit Jack mehr Platz zum Spielen hatte – zum Spielen an der Früchtekette oder in dem sehnsüchtig wartenden Tal zwischen ihren Brüsten. Sein Atem strich manchmal schon darüber hinweg, aber er weigerte sich, auch eine Berührung folgen zu lassen.


  Als er nach tröstlichen Augenblicken endlich den Kopf wieder hob, lächelte er voller Mutwillen.


  „Na, wie schmecken sie?“ fragte Mallory mit überraschend kräftiger Stimme. Aber sie war froh darüber, denn so hatte es wenigstens den Anschein, als habe sie noch Kontrolle über das, was hier geschah. Dabei konnte davon längst nicht mehr die Rede sein.


  Sein dunkler, eindringlicher Blick hielt den ihren unausweichlich fest. „Süß und saftig.“


  In ihrem Mund sammelte sich wieder Flüssigkeit.


  „Feucht, kein bisschen trocken“, fuhr Jack fort.


  In ihrem Unterleib brannte es sehnsüchtig.


  „Und erstaunlich heiß, wenn man drankommt.“


  Zwischen ihren Beinen kribbelte es verlangend, dennoch schaffte Mallory es irgendwie, klar zu denken und zu sprechen.


  „Heiß, ja?“ fragte sie.


  „Glühend heiß.“


  Wie die Glut in seinen Augen, dachte Mallory. „Also das Gegenteil von eiskalt?“ fragte sie weiter.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. „Definitiv das Gegenteil.“


  Mit weit mehr Bedauern, als sie ihn erkennen ließ, beugte sie sich vor und berührte noch ein letztes Mal seine Lippen. Ein letzter Kuss, damit sie seinen Geschmack noch ein wenig länger in Erinnerung behalten konnte.


  Dann erhob sie sich und kam auf ihre etwas wackligen Beine.


  Er lehnte sich zurück und betrachtete sie wachsam, obwohl er dank seiner analytischen Denkgewohnheiten natürlich sofort begriff, was sie jetzt dachte. „Sie haben bewiesen, was Sie beweisen wollten?“


  „Davon gehe ich zumindest aus“, erwiderte sie. Doch in gewisser Hinsicht hatte auch sie heute Abend dazugelernt.


  Mallory neigte leicht den Kopf. Dank Jacks Bemühungen von eben empfand sie das leichte Streicheln ihrer Haare auf ihren Schultern als erotische Liebkosung.


  Nein, sie wollte nicht, dass dieser Abend schon zu Ende war. Aber sie hatte ihr Ziel erreicht. Und wer ein guter Stratege war, der hörte im richtigen Moment auf. Also bevor man wieder verlor, was man erreicht hatte.


  „Tja, das wäre es dann wohl für heute“, zwang sie sich zu sagen.


  In seinen Augen schien es für einen Moment zu flackern, und ihr gefiel die Vorstellung, es könne womöglich Bestürzung gewesen sein.


  „Scheint so“, erwiderte er aber nur und stand vom Sofa auf.


  Langsam ging er auf die Tür zu und wiegte sich dabei träge in den Hüften. Dann drehte er sich jedoch wieder um und kam noch einmal zu ihr zurück. „Ganz schön harte Nuss mit Ihnen als Gegenpartei, Mallory Sinclair.“


  Seine Lippen berührten noch einmal ihren Mund, kurz, viel zu kurz nur, und dann ging er.


  Mallory blieb allein zurück, sexuell aufgereizt und aus einem unerklärlichen Grunde mit einem Gefühl der Unbefriedigung.


  Sie hob die Weintraubenkette an und fragte sich, wer da eben eigentlich die Rolle des Lehrers und wer die des Lernenden übernommen hatte. Und wer am meisten gelernt hatte. Denn obschon sie der Meinung war, dass Jack seine wohlverdiente Lektion erhalten hatte, hatte auch sie etwas begriffen: Sollte sie ihn je noch einmal auf diese Art unterrichten, würde sie sich kein zweites Mal beherrschen können.


  5. KAPITEL


  Jack drehte sich auf die Seite und hatte auf einmal die Morgensonne im Gesicht, die grell durch die Fenster in sein Zimmer schien. Er hatte gestern Abend, als er zurückgekommen war, vergessen, die Vorhänge zuzuziehen. Als er sie jetzt mürrisch ansah, hatte er das Gefühl, sie machten sich über ihn lustig, denn sie erinnerten ihn daran, warum er bei seiner Rückkehr so durcheinander gewesen war.


  Er war noch immer verwirrt, und zwar noch immer aus demselben Grund wie gestern Abend.


  Mallory.


  Sie hatten nicht mehr gemeinsam zu Abend gegessen. Die Szene mit der Weintraubenkette war beiden sättigend genug vorgekommen. Natürlich war Jacks eigentlicher Hunger damit nicht gestillt worden, aber er hatte nicht zudringlich werden wollen. Stattdessen hatte er Mallory den gemeinsamen Abend für beendet erklären lassen und dann gemacht, dass er wegkam, solange er sich noch Reste klaren Denkvermögens bewahrt hatte. Und bevor er mit seiner Kollegin zu weit gegangen wäre.


  Seiner Kollegin. Er bezweifelte, ob es ihm je wieder gelingen würde, Mallory lediglich als eine Mitarbeiterin zu betrachten. Die Farbe Korallenrot erschien vor seinem inneren Auge. Lippen, Finger- und Zehennägel. Und sofort erinnerte er sich wieder, wie diese Fingernägel sich in seine Haut am Handgelenk gedrückt hatten, während ihre Besitzerin ihn halb besinnungslos küsste.


  Er setzte sich im Bett auf und schob mit Schwung die Beine über die Kante, hielt jedoch sofort wieder inne, weil das leichte Klopfen in seinem Kopf auf einmal zu schrecklichem Getöse anschwoll. Das lag am Wodka, den trank er nicht sehr oft. Und Schock war es wohl auch.


  Dass Mallory geistig mit ihm auf einer Ebene lag, hatte er gewusst und ihre Fähigkeiten als Anwältin geschätzt. Aber er hatte nicht geahnt, dass sie auch eine Frau war, die ihn in erotischer Hinsicht in ihren Bann zu schlagen vermochte.


  Genau das aber hatte sie ihm beweisen wollen. Eine Lektion hatte sie ihm erteilt. Damit er sich merkte, dass man keine voreiligen Schlüsse ziehen sollte, und um ihn für die Beleidigung zu bestrafen, die er so unbedacht geäußert hatte. Jack war schon immer ein gelehriger Schüler gewesen, doch letzte Nacht hatte er besonders schnell begriffen.


  So, nun kannte er also auch die andere Mallory. Aber konnte er jetzt, nachdem er wusste, dass es noch eine andere Mallory gab, wieder einfach so zur Tagesordnung und zu friedlicher Zusammenarbeit mit ihr übergehen?


  Er schüttelte den Kopf. Bisher hatte sie sich immer mit einer unsichtbaren Mauer umgeben. Die würde jetzt nicht mehr da sein. Es würde ihr nicht mehr gelingen, Jack auf Abstand zu halten, indem sie sich weiterhin als papiertrockenes Bürofaktotum verkleidete. Er würde nicht ignorieren können, was er jetzt wusste. Sie war eine wunderschöne Frau, deren unerhörte Sinnlichkeit er nur zu gern weiter erkunden würde.


  Wenn er doch nur der Mann sein dürfte, dem es vergönnt war, die verborgenen Schätze zu heben, die es bei Mallory noch zu entdecken gab! Was scherte ihn da die berufliche Beziehung zwischen ih nen?


  Er sah zum Telefon. Das rote Lämpchen blinkte und zeigte damit an, dass eine Nachricht für ihn hinterlassen worden war. Er fragte sich, ob er tatsächlich das Klingeln des Telefons nicht gehört hatte oder ob er gestern Abend das blinkende Lämpchen ebenso wenig bemerkt hatte, wie er daran gedacht hatte, die verdammten Vorhänge zuzuziehen.


  Nachdem er die Nummer der Mailbox gewählt hatte – eine der Annehmlichkeiten, die Leathermans Hotel seinen Gästen bot – hörte er die Nachrichten ab. Leatherman sagte alle für heute geplanten Zusammenkünfte ab, da er unerwartet verreisen müsse.


  Das gefiel Jack genauso wenig wie die merkwürdig überraschenden persönlichen Telefonanrufe, die sein Gastgeber öfter zu erhalten schien. All das erregte nicht nur Jacks Missfallen, sondern auch sein Misstrauen. Er pflegte nämlich keine Fälle zu übernehmen, bei denen er nicht davon ausgehen konnte, dass er sie auch gewinnen würde. Natürlich gewann er dennoch nicht jeden Fall, aber er musste ein gutes Gefühl haben bei der Sache, die er vor Gericht vertreten sollte. Also musste er schleunigst herausfinden, was Leatherman vor ihm zu verbergen hatte, bevor er diesen Fall übernahm.


  Und er musste sofort Mallory Bescheid sagen, dass sich die Pläne für den heutigen Tag geändert hatten.


  Schnell eine Dusche, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und dann würde ihm nichts weiter übrigbleiben, als seiner schönen und keineswegs verklemmten Kollegin wieder gegenüberzutreten. Sein einziger Trost bestand darin, dass auch sie ihm wieder ins Gesicht blicken musste.


  „Na los, geh schon ran!“ Mallory trommelte nervös mit dem Bleistift auf die Holzoberfläche des Nachttisches in ihrem Hotelzimmer und lauschte auf das immer wieder ertönende Klingelzeichen im Hörer. Wo steckte Julia nur? Warum ging sie nicht ans Telefon? Musste diese Nachteule sich ausgerechnet dann bis zum Morgengrauen irgendwo herumtreiben, wenn Mallory ihren Rat brauchte?


  Zwar fand Mallory Gefallen an femininen Accessoires wie Kosmetika und Reizwäsche, aber ihre Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht waren doch recht begrenzt geblieben. Immerhin hatte sie ihre Zeit bisher fast ausschließlich ihrer Karriere gewidmet. Da blieb nur wenig Freiraum für Beziehungen oder das Erlernen der Kunst, wie man Männer kriegte und bei der Stange hielt. Natürlich war sie überhaupt nicht darauf aus, Jack weiterhin für sich zu interessieren, wie sie sich selbst sofort versicherte. Sie hatte ja bewiesen, was zu beweisen gewesen war, und gleichzeitig noch ein paar ihrer Fantasien verwirklicht. Die Sache war erledigt.


  Trotzdem musste sie unbedingt mit ihrer Cousine reden. Seit frühester Kindheit war Julia ihre beste Freundin. Sie war die einzige Person, die Mallory helfen konnte, den gestrigen Abend richtig einzuordnen. Wenn sie sich erst einmal von ihrem Schock erholt hatte …


  Mallorys Verhalten Jack gegenüber war noch sehr viel ungewöhnlicher für ihren Charakter, als er vermuten konnte. Sie hatte sich selbst in Erstaunen versetzt. Was er jetzt von ihr dachte, konnte sie nur ahnen.


  Am anderen Ende der Leitung ging niemand ans Telefon. Da würde sie wohl weiterhin ganz auf sich gestellt bleiben. Immerhin war sie daran gewöhnt, denn in beruflichen Fragen ging es ihr seit Jahren so. Warum also sollte sie ausgerechnet jetzt ihrem eigenen Urteil nicht vertrauen können?


  Mallory legte den Hörer auf und setzte sich gerade hin.


  Jack hatte ihr gestern Abend förmlich aus der Hand gefressen.


  Na gut, eher vom Hals, wohin die Weintraubenkette ihn gelockt hatte. Bei der Erinnerung an dieses sinnliche Erlebnis erschauerte sie nachträglich noch einmal. Wie seine Zunge sich auf ihrer Haut angefühlt hatte. Die warmen, feuchten Lippen, die sie nur Zentimeter vom Busen und den vor Erregung schmerzhaft harten Brustspitzen entfernt liebkost hatten.


  Sie schloss die Augen und gestattete der Erinnerung, sie mit Wollust zu überspülen, bevor sie sich wieder der trockenen Realität des heutigen Tages zuwenden musste. Wenn sie selbst noch in der stürmischsten Leidenschaft in der Lage gewesen war, mit Jack umzugehen, dann würde sie es erst recht heute Morgen am Frühstückstisch schaffen.


  Da sie ihr Ziel erreicht hatte, konnte jetzt alles so weitergehen wie bisher. Diesen Satz murmelte sie wie ein Mantra vor sich hin, während sie duschte und sich auf den Tag vorbereitete.


  Auf dem Weg zum Restaurant, wo sie sich mit Jack und Mr. Leatherman treffen würde, wiederholte sie die Worte im Stillen wieder und wieder. Wenigstens würde sie nicht mit Jack allein sein müssen. In der Gesellschaft eines eigenwilligen, älteren Herrn würde alles gleich viel einfacher sein.


  Man führte Mallory zu einem leeren Tisch, und sie suchte sich einen Stuhl aus, von dem aus sie das gesamte Restaurant überblicken konnte. Diesmal gab es keine atemberaubende Aussicht auf das Meer, keine frische Luft und auch keinen Wind, der Mallorys strenge Frisur zerzauste, keinen Geruch nach Tang, Salzwasser und Sonnencreme. Also dürfte es kein Problem sein, sich auf die beruflichen Fragen zu konzentrieren.


  Aber dann sah sie Jack, wie er ins Restaurant kam.


  Sie war der festen Überzeugung gewesen, auf alles vorbereitet zu sein. Gestern war es ihr schon schwer genug gefallen, ihm in seinem jungenhaften Aufzug zu widerstehen. In dem lässigen Outfit am Abend hatte er sexy ausgesehen. Doch auch das war kein wirkliches Problem gewesen.


  Was er heute Morgen trug, glich jedoch einem gezielten Anschlag auf Mallorys Selbstbeherrschung. Royalblaue, weite Badeshorts und ein eng anliegendes, weißes Boxershirt wirkten nur wie schmückendes Beiwerk zu sehr, sehr viel bronzefarbener Haut.


  Atemlos und unfähig zu sprechen, sah Mallory ihm entgegen. War sie nicht eben noch der Meinung gewesen, alles unter Kontrolle zu haben?


  „Morgen, Jack“, sagte sie und setzte ein strahlendes Lächeln auf.


  „Mallory!“


  Das klang nicht sehr begeistert, und sie wusste auch, warum. Selbst wenn sie es nicht gewusst hätte – sein Blick sprach Bände. Er musterte sie geradezu entsetzt. Natürlich war er erstaunt und gleichzeitig enttäuscht von ihrem wieder ganz normalen Aussehen heute. Genau das war ihre Absicht gewesen. Es galt, zur Tagesordnung zurückzukehren. Alles musste wieder werden wie vorher.


  Leider hielt sich ihr Herz nicht an diesen Vorsatz. Es klopfte so laut und schnell, dass sie Angst bekam, Jack könnte es hören. Auch mit bewusst langsamen, tiefen Atemzügen ließ es sich nicht beruhigen, und erst recht nicht mit Hilfe sorgfältig ausgewählter, hausbackener Kleidung. Offenbar reichte es nicht, zum normalen äußeren Erscheinungsbild zurückzukehren.


  Nicht nach gestern Abend.


  Mallory seufzte. Dennoch hielt sie seinem starren Blick stand und weigerte sich, zuerst wegzusehen. Sie ging als Siegerin aus diesem kleinen Machtkampf hervor. Jack sah endlich mit mürrischem Knurren woanders hin.


  Er setzte sich. Doch er wählte nicht den Platz ihr gegenüber, wie sie gehofft hatte, sondern den dicht neben ihr.


  Viel zu dicht.


  Sofort spürte sie die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, und wie sie schwach zu werden begann. Jetzt hilft nur noch verbaler Stacheldraht, sagte sie sich verzweifelt. „Ich dachte schon, ich müsste die Nationalgarde anrufen, um nach Ihnen zu suchen“, versuchte sie einen Scherz. „Schlecht geschlafen letzte Nacht?“


  Jack zwinkerte kurz und musste sich sehr zusammennehmen, um nicht hinzulangen und ihr diese grässlichen Haarnadeln aus dem brutal zusammengezwirbelten Dutt zu ziehen oder ihr wenigstens die obersten beiden Knöpfe der hochgeschlossenen Kostümjacke zu öffnen, damit er wieder die zarte Haut sehen konnte, die ihn gestern Abend so betört hatte.


  Er hätte nicht sagen können, ob er mehr verärgert oder mehr frustriert war. Aber er würde sich nichts von beidem anmerken lassen.


  Sorgfältig nahm er seine Serviette auseinander und legte sie sich über den Schoß. „Nein, ganz und gar nicht. Ich habe geschlafen wie ein Baby. Und Sie?“


  „Ich hatte auch kein Problem.“


  Eine Kellnerin kam vorbei und reichte ihnen Speisekarten.


  „Möchten Sie vielleicht schon einen Kaffee, während Sie auf die dritte Person warten?“


  „Ja, gern“, antwortete Jack. „Aber das mit der dritten Person können Sie streichen. Wir werden nur zu zweit frühstücken.“


  Mallory schnappte erschreckt nach Luft, und Jack empfand eine etwas perverse Befriedigung, weil es ihm gelungen war, sie aus ihrer Reserve zu locken.


  „Nun, dann suchen Sie sich nur in Ruhe etwas aus“, sagte die Kellnerin und ließ sie allein.


  „Was ist mit Mr. Leatherman?“ fragte Mallory.


  „Er musste plötzlich abreisen.“


  „Was, jetzt am Wochenende?“ fragte sie ungläubig. „Wo wir extra hier sind, um mit ihm darüber zu verhandeln, ob wir ihn bei seiner Scheidung vertreten werden oder nicht?“


  Sie fand das also auch sehr merkwürdig.


  Jack nickte. „Ja, seltsam. Wir werden wohl rauskriegen müssen, was mit ihm los ist.“


  „Glauben Sie, dass er eine Affäre hat?“


  „Gut möglich.“


  „Im Ernst?“ fragte sie und runzelte dabei die Stirn.


  Sie gefiel ihm besser, wenn sie lächelte. „Nun, man darf keine Möglichkeit außer Acht lassen.“


  Mallory legte den Kopf ein wenig schräg, und prompt stellte Jack sich vor, wie ihre schwarzen Haare ihr wild über die Schultern fielen. Bei dem, was er gestern Abend alles zu sehen bekommen hatte, ließen seine Hormone sich von einem unattraktiv gezwirbelten Dutt nicht mehr abschrecken.


  „Nachdem Sie mir erzählt hatten, wie eilig er gestern die Sauna verlassen hat“, sagte sie, „habe ich nachgedacht. Was würde er wohl seinem eigenen Scheidungsanwalt verheimlichen? Da kommt eigentlich nur eine Geliebte in Frage. Etwas anderes könnte seine Position im Scheidungsverfahren kaum wirklich gefährden.“


  „Stimmt. Ich muss mit ihm reden, sobald er zurück ist. Wenn wir ihn vertreten sollen, möchte ich gern sichergehen, dass keine unliebsamen Überraschungen auf uns warten. Je mehr wir wissen, desto besser können wir uns auf alle Eventualitäten vorbereiten.“


  „Und ich werde weiter versuchen, so viel wie möglich über Mrs. Leatherman herauszufinden. Vielleicht können Sie sich inzwischen mal hier in der Anlage umsehen. Es muss doch ein paar Dinge geben, die nur darauf warten, von einem unerschrockenen Krieger wie Ihnen entdeckt zu werden.“


  Er murmelte etwas von verrückten Weibern, schnappte sich die Speisekarte und las die Frühstücksangebote.


  Mallory tat dasselbe, und während er sie heimlich dabei beobachtete, grübelte er darüber nach, ob sie wohl innerlich tatsächlich so ruhig war, wie sie tat. Sein Ego hatte es dringend nötig, dass es ihr wenigstens schwerer als sonst fiel, wieder einen auf cool zu machen.


  Gestern Abend war er überzeugt gewesen, diese Mallory sei lediglich Fassade, eine Maske, mit der die echte Mallory, eine heißblütige, leidenschaftliche Frau, sich tarnte.


  „Haben Sie schon gewählt?“ unterbrach die Kellnerin seine Gedanken.


  „Mallory?“ fragt er.


  „Sie zuerst“, entgegnete sie. „Ich weiß noch nicht, was ich möchte.“


  „Gut, ich nehme auf jeden Fall dieses Frühstück für Hungrige“, sagte Jack und gab der Kellnerin die Speisekarte zurück. „Immerhin ist mein Abendbrot gestern ausgefallen. Mein Magen knurrt wie ein wütender Löwe.“


  Das sagte er zwar zur Kellnerin, sah aber dabei die ganze Zeit Mallory an. Es lohnte sich. Kaum erwähnte er den gestrigen Abend, röteten sich ihre Wangen und verrieten damit, dass Mallory innerlich keineswegs so gelassen war, wie sie tat.


  „Warum gibt es eigentlich nicht wie sonst üblich ein getrenntes Angebot für hungrige Frauen und hungrige Männer?“ fragte Mallory die Kellnerin in dem offensichtlichen Versuch, das Thema zu wechseln.


  Die Kellnerin lachte. „Das hat Mrs. Leatherman so angeordnet. Sie meinte, Frauen können genauso hungrig werden wie Männer, also gibt es keinen Grund, zwei verschiedene Angebote in die Speisekarte zu schreiben.“


  Mallory lächelte, und selbst durch die dicken Brillengläser hindurch war zu erkennen, dass ihre blauen Augen belustigt funkelten. „Na, das ist doch mal eine Frau, die mit mir einer Meinung ist“, meinte sie und reichte der Kellnerin die Speisekarte. „Dann nehme ich also dasselbe wie der Herr.“


  „Kommt so fort!“


  Kaum war die Kellnerin außer Sicht, lehnte Mallory sich zu Jack hinüber. „Ist Ihnen klar, was das bedeutet?“ fragte sie.


  „Mrs. Leatherman tendiert zu feministischen Ansichten oder so ähnlich?“


  „Mrs. Leatherman hat ziemlich viel zu sagen, was die Hotelführung anbelangt. Gut, das eben war nur die Frühstückskarte, aber ich habe das Gefühl, da steckt noch mehr dahinter. Vielleicht ist sie nicht nur so gelassen wegen der Scheidung, weil sie selbst gar keine Trennung will, sondern weil sie weiß, dass sie bei einer Vermögensaufteilung gar nicht mal so schlecht dastehen würde.“


  Jack antwortete nicht gleich. Mallory lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Vielleicht“, fügte sie hinzu, „ist Mrs. Leatherman viel schlauer, als man ihr zutrauen würde.“


  Mallorys Auffassungsgabe und ihre Scharfsinnigkeit beeindruckten ihn. „Das ist jedenfalls eine Spur, die zu verfolgen sich bestimmt lohnen wird“, sagte er und trank einen Schluck von seinem schwarzen Kaffee.


  Das Koffein hatte er bitter nötig. In seinem Kopf ging immer noch alles drunter und drüber, und das Frühstück mit dieser Frau, die ihm auf einmal viel mehr bedeutete als gestern, würde sich noch lange genug hinziehen.


  Gestern Abend hatte sie ihm eine Lektion erteilt. Er beschloss, dass heute Abend er der Lehrer sein würde. Er war jemand, der erst richtig in Fahrt kam, wenn er sich vor eine Herausforderung gestellt sah und jemand ihn zu plötzlichen Eingebungen inspirierte. Mallory tat beides mit Bravour.


  Er war noch lange nicht fertig damit, ihr verborgenes Ich zu erkunden.


  „Wie sieht es aus“, fragte er sie. „Gehen Sie nach dem Frühstück mit mir am Strand spazieren?“


  Sie senkte den Blick. „Dafür bin ich nicht richtig angezogen.“


  Das war eine Ausrede. „Sie brauchen doch nur hoch in Ihr Zimmer zu gehen und sich umzuziehen.“


  „Ich habe aber nichts für den Strand dabei.“


  Wieder sah sie ihn nicht an, und er wusste, sie versuchte auszuweichen. Am liebsten hätte er zufrieden gelächelt, aber er hielt sich zurück. Sie schien es zu mögen, wenn sie das Sagen hatte, ergriff jedoch sofort die Flucht, wenn sie sich unterordnen sollte.


  „Das Hotel hat einen Laden, wo man so etwas kaufen kann.“


  „Die haben bestimmt nichts in meiner Größe.“


  Jetzt musste er aber doch grinsen. „Okay, Mallory. Sie haben mich gestern Abend zum Handeln gezwungen, und ich habe gelernt, dass Sie es nicht mögen, wenn man Sie beleidigt, und dass Herausforderungen Sie nicht schrecken können. Und jetzt fürchten Sie sich vor einem harmlosen Strandspaziergang? Haben Sie etwa Angst, mit mir allein zu sein?“


  Er konnte sehen, wie sie zusammenzuckte. Gut. Er hatte den Finger also genau auf die Wunde gelegt.


  „Lächerlich“, murmelte sie nur, denn in diesem Moment kam die Kellnerin mit den beiden Frühstücksgerichten und servierte mit flinken Bewegungen.


  „Kann ich Ihnen noch etwas anderes bringen?“ fragte sie dann.


  „Nein, danke“, sagte Mallory sofort.


  Jack schüttelte nur den Kopf.


  „Na, dann wünsche ich guten Appetit!“ Die Kellnerin ging zum nächsten Tisch, und Jack griff nach seiner Gabel.


  „Lassen Sie uns anfangen, Mallory. Und richten Sie sich darauf ein, dass wir uns in einer Stunde am Strand treffen.“


  Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne etwas zu sagen. Offenbar hatte sie begriffen, dass es kein Entkommen gab.


  Jack machte sich über die Rühreier her. Er musste sich unbedingt stärken, denn er hatte gestern Abend noch etwas anderes gelernt: Bei Mallory musste man sich auf alles gefasst machen.


  Mallorys Rühreiportion wurde kalt, während Jacks mit unglaublicher Geschwindigkeit verschwand. Wie konnte sie auch essen, wenn man sie so in die Ecke getrieben hatte? Dabei war es eine Ecke, in der sie sich nur allzu wohl fühlte. Aber selbst, wenn sie sehr gern diesen Spaziergang mit Jack machen wollte, konnte sie es sich doch nicht erlauben, ein solches Risiko einzugehen.


  Sie stand sprichwörtlich zwischen Baum und Borke. Wenn sie sich ihre Badesachen anzog – und das war ein Bikini, den sie ganz hinten in der untersten Schublade der Kommode in ihrem Hotelzimmer verstaut hatte – dann würde sie Jack nicht nur nachgeben, sondern damit auch ein Stück weit die Kontrolle über die Situation abgeben. Andererseits hatte er Recht, wenn er vermutete, dass sie Herausforderungen nicht ignorieren konnte, selbst wenn sie wollte. Sie leugnete auch nicht, dass sie sehr gern ein wenig Zeit mit ihm allein verbringen wollte.


  Mallory legte ihre Serviette auf den Tisch. „Ich wäre dann soweit. Wie ist es mit Ihnen?“ fragte sie.


  Er hob die Augenbrauen, überrascht, weil sie jetzt plötzlich bereit schien mitzukommen, obwohl sie sich erst so energisch gesträubt hatte. „Was denn, wollen Sie sich gar nicht umziehen?“


  Sie stand auf, öffnete ihre Kostümjacke und zog sie aus. Darunter trug sie ein hochgeschlossenes, miederartiges Oberteil.


  „So wird es schon gehen“, meinte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Sie sind ganz schön stur, was?“


  „Das gehört zu meinem Charme.“ Damit drehte sie sich um und hielt auf den Hinterausgang des Restaurants zu, von wo aus es zum Strand ging. Das Begleichen der Rechnung überließ sie Jack, aber es handelte sich ja ohnehin um Spesen.


  Als sie die Tür geöffnet hatte, atmete sie sogleich reine Luft, die nach Salzwasser roch. Im grellen Sonnenlicht blinzelnd, sah sie sich um. Das tiefe Blau des Ozeans erstreckte sich bis zum Horizont, wo es kaum merklich in das des Himmels überging. Kaum ein Wölkchen war zu sehen.


  Mallory genoss den überwältigend schönen Anblick. Viel zu lange schon lebte sie in der lärmenden, überfüllten Großstadt. Und genauso lange schon hatte sie sich keinen entspannenden Urlaub in einem tropischen Strandparadies gegönnt. Der Geruch nach Salz und Tang, die sanfte Brise und die herrliche Aussicht waren wie Balsam für ihre vernachlässigten Sinne.


  Jack holte sie erst ein, als sie schon am Strand war, und seine Anwesenheit machte das Paradies endgültig perfekt. Das würde sie ihm natürlich keinesfalls sagen. Sie bückte sich, um sich die flachen Pumps auszuziehen, und legte sie sich zusammen mit ihrer Kostümjacke über die Schulter. Es war ein wunderbares Gefühl, mit nackten Füßen über den kühlen, weichen Sand zu gehen.


  Schweigend näherten sie sich beide dem Wasser. Die Wellen rollten leise klatschend an das flache Ufer. Mallory ließ Jacke und Pumps in einem der freien Strandkörbe zurück, um dann in aller Seelenruhe neben Jack den endlosen Strand entlangzuwandern.


  „Wann will Mr. Leatherman denn zurück sein?“ fragte sie schließlich.


  „Irgendwann heute Abend, schätze ich.“


  „Ich frage mich, was dahinter steckt. Mit Sicherheit fehlen uns ein paar ganz wesentliche Informationen.“


  Über ihnen ertönte schrilles Kreischen. Weiße Möwen segelten über das Wasser. Mallory sah ihnen nachdenklich hinterher und blickte dann zu Jack. Aufmerksam betrachtete sie ihn und störte sich nicht daran, dass er es vielleicht bemerken könnte.


  Er hatte die Hände in die Gesäßtaschen seiner Badeshorts geschoben. Sie sah die kraftvollen Muskeln seiner Beine, während er einen Fuß vor den anderen setzte. Gut, dass es noch recht früh am Morgen war und der Strand daher eher spärlich besucht. Zu ihrer eigenen Überraschung mochte sie weder diesen Mann noch diesen Moment mit irgendjemandem teilen.


  „Scheidungen sind nie leicht oder gehen ehrlich vonstatten“, sagte er. „Weder zwischen den Ehepartnern noch zwischen Anwalt und Mandant. Es ist immer wieder dasselbe mit den Beziehungen. Ich muss das wissen, immerhin habe ich es schon als Kind so erlebt.“


  „Wie traurig.“ Ihre eigenen Eltern waren vielleicht nicht die allerbesten gewesen, aber immerhin liebten sie einander und gingen ehrlich miteinander um.


  Mallory hatte sich selbst nie gestattet, ihre Gedanken in Richtung Ehe und Familie abschweifen zu lassen. Wie konnte sie auch, wo sie doch nur für ihr berufliches Fortkommen lebte und daher gar keine Zeit für solche Dinge hatte? Allerdings hielt es sie nicht davon ab, zumindest an die Ehe als Institution zu glauben und daran, dass eine ehrliche Beziehung zwischen Mann und Frau möglich war.


  „Das ist nicht traurig, sondern Tatsache“, entgegnete Jack.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich meinte doch nur Ihre Einstellung.


  Es ist traurig, dass Sie die Dinge so sehen. Und es tut mir Leid, dass Sie so etwas Einschneidendes schon als Kind erlebt haben. Aber nicht alle Ehen verlaufen problematisch oder beruhen nur auf Lügen. Sonst würden die Scheidungsstatistiken noch viel niederschmetternder aussehen.“


  „Das sollten sie vielleicht besser auch. Ist Ihnen denn nicht klar, dass viele derjenigen, die sich nicht scheiden lassen, dies einfach nur aus Bequemlichkeit nicht tun?“


  „Und ist Ihnen denn nicht klar, dass viele Paare zusammenbleiben, weil sie sich tatsächlich lieben und respektieren und weil sie nicht verlieren möchten, was sie sich gemeinsam aufgebaut haben?“ Sie sah zu ihm hinüber, während sie das sagte, und ertappte sich dabei, dass sie auf einmal nichts mehr wünschte, als dass er diese Dinge genauso sähe wie sie.


  Natürlich nur um seinetwillen. Denn er wäre bestimmt glücklicher, wenn er es für möglich halten könnte, dass es aufrichtige Beziehungen gab.


  Er schüttelte wortlos den Kopf. Der Wind zerzauste ihm seine dunklen Haare und blies ihm lauter Strähnen ins Gesicht. Sein scheinbar entspanntes Aussehen stand in merkwürdigem Gegensatz zu dem entschlossenen, beinahe grimmigen Ausdruck seiner Augen.


  Wahrscheinlich hätte seine Einstellung sie stören sollen. Stattdessen aber fühlte sie sich nur noch mehr zu ihm hingezogen. Sie verspürte ein undeutliches Flattern im Bauch. Doch da war mehr als reine Lust. Auch ihr Herz schmolz dahin, wenn sie ihn nur ansah.


  Als Kind musste er sehr gelitten haben. Ihr war es nicht anders ergangen. Offenbar hatte er sich mit mächtigen Mauern umgeben, um sich vor weiteren Verletzungen solcher Art zu schützen.


  Mallory blickte unwillkürlich auf ihren züchtigen Leinenrock und das strenge Miederoberteil. Sie machte es nicht anders als er. Im Grunde hatten sie beide sehr viel mehr gemeinsam, als sie angenommen hatte. Dass er eine starke Anziehungskraft auf sie ausübte, wusste sie schon lange. Und ihr Flirt am letzten Abend hatte sie in keiner Weise befriedigt. Im Gegenteil, zusammen mit diesem Morgenspaziergang am Strand weckte er ganz neue Gelüste in ihr.


  Sie wollte mehr.


  Mehr von Jack Latham.


  „Sie wären wirklich die Letzte gewesen, in der ich eine Optimistin oder Träumerin vermutet hätte“, sagte er schließlich.


  Sie lächelte. „Ich selbst würde mich auch nicht so einschätzen. Realistin trifft es wohl am ehesten.“


  Wenn sie allerdings ehrlich war, musste sie zugeben, dass man mit einer Illusion, wie Mallory sie seit Jahren hegte und pflegte, ganz klar zur Fraktion der unverbesserlichen Romantiker gehörte.


  „Die Frau, die ich gestern Abend kennen gelernt habe, schien mir jedenfalls keine knallharte Realistin zu sein“, entgegnete Jack mit leicht verärgertem Unterton.


  Kaum wurde sie an die sinnlichen Erfahrungen des gestrigen Abends erinnert, spürte sie, wie ihr ganzer Körper weich und warm wurde. Sie fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn sie der Träumerin Mallory freien Lauf lassen würde – jenem Teil von ihr, zu dem Jack sich offenbar hingezogen fühlte, zumindest was den inoffiziellen Teil ihrer Reise anbelangte. Würde sie noch in der Lage sein, sich selbst wieder unter Kontrolle zu bekommen, wenn diese Reise vorbei war?


  Sie schüttelte schnell den Kopf und hielt ihr Gesicht in den Wind, damit er ihr die Haarsträhnen wegpustete. Selbst wenn sie sich mehr wünschte, konnte sie es sich doch nicht gestatten. Sie würde damit ihren Job riskieren und ihr Herz ebenfalls. Sie seufzte tief auf. Es war wirklich zu schade.


  Besser, sie hörte jetzt auf, bevor es noch mehr Enthüllungen und Eingeständnisse gab, die sie später womöglich bereuen würde. Sicherheit war wichtiger als alles andere.


  „Die Frau von gestern Abend mag keine Realistin gewesen sein“, lenkte sie ein. „Die Anwältin, die Ihnen im Fall Leatherman helfen wird, ist aber definitiv eine.“


  „Also zurück zur Tagesordnung“, stellte er fest, und er klang genauso enttäuscht, wie er aussah.


  Sie nickte und wusste, dass ihr gar nichts anderes übrig blieb. „Werden Sie Leatherman zur Rede stellen?“ fragte sie noch einmal.


  „Ich wollte eigentlich etwas subtiler vorgehen. Erst einmal versuchen wir, so viele Hintergrundinformationen wie nur möglich zu bekommen, bevor ich Paul direkt anspreche. Vielleicht sehen wir ja nur Gespenster, und er trifft sich tatsächlich aus geschäftlichen Gründen mit seinem Sohn. Dann beschuldigen wir ihn womöglich zu Unrecht und verscherzen uns damit jede Chance, seine Scheidung zu übernehmen.“


  „Was wir beide nicht wollen.“


  „Sie wollen es nicht, weil Sie diesen Auftrag als Sprungbrett zu Ihrer Teilhaberschaft betrachten, stimmt’s?“ fragte er direkt.


  „Ich will es nicht, weil ich im Interesse unserer Kanzlei dazu verpflichtet bin. Und ja, auch, weil ich Teilhaberin werden will.“ Und auf keinen Fall wollte sie, dass ihre freche Aktion von gestern Abend alles zerstörte, was sie sich bisher aufgebaut hatte.


  Jack blieb abrupt stehen. Sie merkte es erst, als er ihren Namen rief. Sie drehte sich um und ging zu ihm zurück.


  „Was ist denn?“ fragte sie.


  „Ich möchte nicht, dass Sie denken, ich würde vielleicht irgendetwas tun oder sagen, was Ihre Chancen auf die Teilhaberschaft zunichte machen würde.“


  „Ehrlich gesagt muss ein Teil von mir einfach darauf vertraut haben, dass Sie nichts über gestern Abend weitererzählen würden. Sonst hätte ich komplett verrückt sein müssen, ein solches Risiko einzugehen.“


  Er hob die Hand und streichelte ihre Wange. Seine Handfläche fühlte sich warm und ein wenig rau an. „Und Sie sind nicht verrückt.“


  Ein kühler Wind wehte, und Mallory erschauerte, allerdings mehr von seiner Berührung als vom Wind. „Sie aber auch nicht“, erwiderte sie.


  „Stimmt. Und da ich nicht gleich wieder gegangen bin, als ich feststellte, dass Sie es gewesen waren, die mich eingeladen hatte, müssen wir wohl gegenseitig darauf vertrauen, dass niemand erfahren wird, wie wenig wir uns hier an das kanzleiinterne Affärenverbot halten.“


  Gegenwart. Er sprach in der Gegenwartsform, nicht in der Vergangenheit. Hieß das, er wollte weitere Treffen? Oder interpretierte sie nur ihre eigenen Hoffnungen in seine Worte hinein?


  Mallory legte den Kopf ein wenig zur Seite und drückte dabei ihre Wange etwas tiefer in seine Handfläche. „Wollen Sie damit andeuten, Jack Latham ist bereit, einer Frau zu vertrauen?“


  Er grinste auf einmal. „Vertrauen ist viel leichter, wenn es auf Gegenseitigkeit beruht und beide Seiten etwas zu verlieren haben.“


  „Dann ist es aber mehr ein Schachzug als echtes Vertrauen.“ Jetzt lachte er schallend los. „Sie sind großartig, wissen Sie das?“


  Seine grauen Augen verdunkelten sich etwas, und sie las erneut Verlangen in ihnen.


  „Sie auch“, meinte sie knapp.


  Und sie begehrte ihn nicht weniger als er sie. Die Intensität dieses Bedürfnisses erschreckte sie geradezu.


  Ein weiteres Mal ihre Fantasien auszuleben, erst recht bei hellem Tageslicht, würde es aber noch viel schwerer machen, diese wieder zu vergessen, wenn die Reise erst einmal vorbei war. Doch das machte der Träumerin Mallory nichts weiter aus.


  Die Realistin Mallory wusste allerdings genau, dass man eine solche Grenze besser nicht ohne Sicherheitsvorkehrungen überquerte. Und es gehörte zu den Sicherheitsvorkehrungen, auf Abstand zu gehen und die Kontrolle zu behalten.


  6. KAPITEL


  Die Wellen rollten noch immer an den Strand, und Mallory sah mit großen Augen zu ihm auf. Ja, doch, Jack fand sie wunderbar. Aber hatte sie überhaupt eine Ahnung, wie sehr er sie darüber hinaus auch begehrte? Er bräuchte sich jetzt nur ein Stück vorzubeugen, um sie zu küssen. Dann würde er ihre leicht salzigen Lippen schmecken, und ihr weicher Körper würde sich an den seinen, festeren schmiegen, und doch würde es ihm nicht reichen.


  Ihrem etwas zaghaften Blick nach zu urteilen, würde sie wohl auch gar nicht mitmachen. Er mochte ihren Mut und ihre Intelligenz und auch ihren draufgängerischen Optimismus, was die Zukunft anbetraf. Zwar hatte sie sich gestern Abend erstaunlich weit vorgewagt, aber jetzt wirkte sie eher unsicher. Diese Unsicherheit würde er respektieren.


  Es war ein Irrtum gewesen, anzunehmen, die Mallory von gestern Abend sei die echtere gewesen. In Wirklichkeit war sie eine faszinierende Mischung beider Personen, und es gelang ihr damit, ihn weit über die bloße erotische Anziehung hinaus zu beeindrucken. Das war ihm sehr wohl bewusst. Und als logische Folge schrillten sämtliche Alarmglocken in seinem Zynikerhirn.


  Sein Umgang mit dem anderen Geschlecht hatte unkompliziert und amüsant zu sein, sonst nichts. Es musste jederzeit möglich sein, sich einfach umzudrehen und zu gehen. Bindungen jeder Art, besonders, wenn das Gefühl beteiligt war, waren nichts für ihn. Das Verlangen, das er für Mallory empfand, drohte jedoch mittlerweile in eine ganz andere Qualität umzuschlagen.


  Er begehrte sie.


  Er fühlte sich in ihrer Gesellschaft wohl. Sehr sogar.


  Aber mehr als alles sehnte er sich nach einer Einladung der ganz anderen Art. Ihr Blick sagte ihm jedoch, dass er auf diese Einladung vergeblich warten würde.


  Nichtsdestotrotz war die Aktion eine Herausforderung gewesen. Sie hatte bewiesen, dass sie auch eine sehr feminine Seite besaß und dass Jack sich ihren Reizen nicht entziehen konnte, wenn sie es darauf anlegte. Jetzt war er an der Reihe. Er würde ihr beweisen, dass diese Schwäche auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie war genauso wenig immun gegen ihn wie er gegen sie.


  Es war alles nur ein Spiel. Es ging lediglich darum, den Spielstand auszugleichen, und dann wäre der Fall für beide erledigt, ohne dass jemandem wehgetan worden war.


  Wenn er sie jetzt küsste, würde er sich eine Chance vergeben, denn jetzt war sie durchaus darauf vorbereitet. Er wollte aber nicht auf den Vorteil des Überraschungseffektes verzichten. Also würde er jetzt erst mal den Rückzug antreten.


  „Machen wir uns auf den Rückweg?“


  Sie machte ein verwirrtes Gesicht wegen dieser plötzlichen Kehrtwendung. Aber das störte ihn nicht. Sollte sie sich ruhig wundern. Oft genug schon war es ihm mit ihr genauso ergangen.


  Kopfschüttelnd antwortete sie: „Sie können ja zurückgehen. Ich bleibe noch eine Weile hier draußen. Wenigstens, bis es wieder zu heiß wird.“


  Soso. Man zog sich also beiderseits auf neutralen Boden zurück. Sie brauchte ihm nicht zu erklären, was in ihr vorging. Er hatte Kombinationsgabe genug, um es auch so zu verstehen. Ihre gespaltene Persönlichkeit war bei hellem Tageslicht am offensichtlichsten. Das konnte für beide unliebsame Folgen nach sich ziehen.


  Wenn sie sich hier im Licht der Morgensonne küssen würden, hieße das, einen Schritt weiter zu gehen als ursprünglich geplant.


  Gestern Abend hatte sie mit ihren Küssen etwas beweisen wollen. Heute würde ein Kuss bedeuten, dass da noch mehr zwischen ihnen war.


  Zugegeben, er war enttäuscht. Aber dies waren Spielregeln, die er akzeptieren musste. Sonst kam Mallory, die Verführerin, für ihn nie wieder zum Vorschein.


  „Passen Sie auf, dass Sie sich keinen Sonnenbrand holen“, sagte er leichthin.


  Für einen flüchtigen Augenblick wirkte sie bestürzt.


  Na, das ist doch schon mal etwas, dachte er bei sich, während er sich umdrehte und zum Hotel zurückging.


  Er verspürte das dringende Bedürfnis, es sich doch noch anders zu überlegen, aber er wusste, es war für sie beide besser, wenn sie sich fürs Erste trennten. Gemeinsam ins Hotel zu gehen und sich dort von ihr zu verabschieden, anstatt sie mit in sein Zimmer und in sein Bett zu nehmen, wäre ihm noch viel schwerer gefallen.


  Das wusste sein Verstand. Sein Körper dagegen war ganz anderer Meinung und peinigte ihn mit wütendem Verlangen.


  Er ließ Mallory einfach am Strand stehen. Ihr Bild mit dem vom Wind zerzausten Dutt und den großen blauen Augen verfolgte ihn in Gedanken und schien durchaus geeignet, sich in sein Herz einzuschleichen, wenn er nicht aufpasste.


  Aber Jack war immer vorsichtig, wenn es um Frauen ging. Mallory war absolut keine Ausnahme. Er würde ihr nicht gestatten, mehr zu werden als eine seiner unbedeutenden Affären. Eine nette, kleine Erinnerung, das würde am Ende übrig bleiben. Der einzige Unterschied war, dass er diesmal niemandem davon erzählen konnte.


  Er ging schneller. Bildete er es sich nur ein, oder konnte er tatsächlich den bohrenden Blick fühlen, mit dem sie ihm nachsah?


  Ärgerlich schüttelte er den Kopf und betrat das Hotel, wie er es verlassen hatte – durch die Hintertür des Restaurants. Denn das war der schnellste Weg, Mallorys Blickfeld zu verlassen und sich selbst vor dummen Gedanken zu retten.


  Er durchquerte das Restaurant und ließ die Rezeption hinter sich. Auf dem Weg zu den Fahrstühlen kam er am Fitnessstudio vorbei.


  Diese Einrichtung hatte ihn sehr beeindruckt, als Leatherman ihn durch das Haus geführt hatte, bevor sie gemeinsam in die Sauna gegangen waren. Es war nicht einfach nur ein Raum mit verschiedenen Geräten, sondern bot den umfassenden Service eines eigenständigen Fitnessstudios, von gut ausgebildeten Trainern bis hin zur umfangreichen Ausrüstung mit kardiologischer Überwachungstechnik und der fachlichen Betreuung durch einen Arzt.


  Jack sah durch die hohen Fenster in die nahezu leere Halle. Wenn man sich von Stress und innerer Anspannung erholen wollte, gab es nichts Besseres, als sich körperlich mal wieder so richtig abzurackern. Es war auch der geeignete Ort, um ganz unauffällig ein paar Hotelangestellte auszuhorchen. Das würde ihn von seinen Gedanken an Mallory ablenken, so dass er sich wieder auf die Arbeit konzentrieren konnte.


  Er trug sich in das Trainingsbuch ein und nahm sich eines der weißen Handtücher, die auf einem Stapel hinter der Rezeption lagen.


  „Kann ich Ihnen helfen?“ fragte eine dunkelhaarige Frau, die gerade vorüber kam. Sie hatte Muskeln, um die sie jeder Mann beneiden musste.


  Jack hängte sich das Handtuch um den Hals. „Ich wollte nur mal ein bisschen auf das Laufband.“


  Sie nickte. „Kein Problem. Ich zeige Ihnen schnell die verschiedenen Geräte, und dann können Sie auch schon anfangen. Ich bin Eva und leite dieses Fitnessstudio.“ Sie streckte ihm die Hand hin.


  Er ergriff sie und musste sich den eisernen Druck ihrer Finger gefallen lassen. „Jack Latham.“


  Sie sah ihn mit großen, erstaunten Augen an. „Ach, Sie sind das! Paul … Ich meine natürlich, Mr. Leatherman erwähnte, dass Sie einer seiner Sondergäste seien.“


  Die vertrauliche Art, in der sie von Paul Leatherman sprach, war Jack keineswegs entgangen. Aber er ignorierte es. Stattdessen lachte er und meinte: „Sagen Sie ruhig Paul. Ich will nur nicht als Sondergast behandelt werden.“


  Sie schüttelte gespielt vorwurfsvoll den Kopf. Der Pferdeschwanz an ihrem Hinterkopf pendelte hin und her dabei. „Sie wollen wohl, dass ich meinen Job verliere, was?“ fragte sie fröhlich.


  „Ich kann mir kaum vorstellen, dass Paul Sie entlassen würde.“


  „Ich auch nicht“, erwiderte sie und sah ihm gerade in die Augen.


  Er irrte sich nicht, da lag ein gewisses, bedeutungsvolles Funkeln in diesem Blick. Sie war eine attraktive junge Frau mit genau den richtigen Kurven an genau den richtigen Stellen. Ihrer Haltung und ihrem Selbstbewusstsein nach zu urteilen, war sie sich dessen sehr wohl bewusst.


  Für einen Moment herrschte Schweigen. Jack nutzte die kleine Pause und überlegte, in welchem Verhältnis sie zu seinem potentiellen Mandanten stehen mochte. Doch dann ermahnte er sich, es nicht zu übertreiben mit seinem Misstrauen.


  „Machen Sie immer alles, was der Chef sagt?“ fragte er.


  Jetzt wandte sie den Blick doch ab. „Er bezahlt mich“, antwortete sie nur.


  Aha, da hatte er wohl doch auf den richtigen Busch geklopft. „Da kann er sich ja nur wünschen, dass alle seine Angestellten so brav sind wie Sie“, testete er weiter.


  „Bei ihm kann man gar nicht anders. Aber da Sie sein Sondergast sind, wissen Sie das bestimmt selbst gut genug. Also, können wir jetzt?“ Sie deutete auf das Laufband.


  Jack bezweifelte, dass Paul sich eine Affäre mit einer Angestellten erlauben würde, die im gleichen Haus arbeitete, in dem auch seine Ehefrau lebte. Leatherman mochte ziemlich arrogant sein, unvorsichtig aber war er nicht. Nicht, wenn er dadurch alles verlieren konnte, was er besaß. Die Tatsache, dass er dauernd plötzlich verschwand, sagte doch alles. Wenn er eine Geliebte hatte, dann nicht hier auf diesem Anwesen.


  Dennoch schien Paul nichts dagegen zu unternehmen, dass diese Angestellte hier so offensichtlich an ihm interessiert war. Vermutlich flirtete er mit ihr, und nicht nur mit ihr, was Mrs. Leatherman wohl kaum recht sein konnte. Wenn er also dabei schon keine Vorsicht walten ließ, konnte man daraus durchaus auf eine Bereitschaft schließen, auch größere Risiken einzugehen, wenn es darauf ankam.


  Jack lächelte der hübschen Sportmanagerin zu. „Die Einrichtung hier ist ja wirklich beeindruckend.“


  „Oh ja, da haben Sie Recht. Ich bin froh, hier arbeiten zu dürfen. Aber wie Sie sicherlich schon vermuten, gibt es einen Grund, warum dieses Fitnessstudio überhaupt existiert.“


  Jack hatte keinen Schimmer, aber er war entschlossen, das zu ändern. „Das können Sie laut sagen. Aber ich wusste gar nicht, dass Paul auch trainiert.“


  Eva nickte. „Ja, er geht auf das Laufband, genau wie Sie.“


  „Na, da kann ich ja richtig was von ihm lernen.“


   Sie betrachtete ihn wohlwollend von oben bis unten. „Also, mir scheint, Sie kommen auch so ganz gut klar“, meinte sie dann.


  Jack hängte das Handtuch über einen Stuhl, betrat das Traininggerät, drückte auf ein paar Tasten und fing an, leicht zu laufen.


  Sie beobachtete ihn, die Hände in die Seiten gestützt. „Sie scheinen sich ja gut damit auszukennen. Paul hat da durchaus seine Probleme. Sie hätten mal dabei sein sollen, als er seine allererste Trainingsstunde hatte!“


  Jack lachte. Klar, er würde sich gern jede Geschichte anhören, die seinen zukünftigen Mandanten und diese ausgesprochen attraktive junge Frau betrafen.


  „Vorerst gehe ich hier nicht weg, also erzählen Sie ruhig“, ermunterte er sie.


  Mallory kam vom Strand zurück. Ihre Fußsohlen waren voller Sand. Sie spülte sie an einer Minidusche ab, bevor sie ihre nüchternen Pumps wieder anzog und die Kostümjacke an sich nahm. Sie seufzte und fragte sich, wie die Falle der Konventionen hatte zuschnappen können, ohne dass sie es bemerkte.


  Es war diese Reise, dachte sie. Sie spürte jedes verbliebene Sandkörnchen in ihren Schuhen, als sie weiterging. Und es war Jack. Wenn Jack in der Nähe war, wollte sie einfach nur eine Frau sein, sexy und begehrenswert, damit sie wieder dieses Verlangen in seinen Augen sehen konnte. Ein Verlangen, von dem sie wusste, dass sie allein es ausgelöst hatte.


  Stattdessen trug sie Kleidungsstücke, die ihr in der Geschäftswelt den Status als Gleichberechtigte sichern sollten. Noch nie hatte sie sich weniger als Frau und weniger begehrenswert gefühlt als in diesem Moment. Sie kam sich vor, als sei sie auf einmal gefangen im Niemandsland zwischen den beiden Mallorys und wusste auf einmal selbst nicht mehr, welche von beiden echt war und welche vorgetäuscht.


  Sie hängte sich die Kostümjacke über den Arm, aber durch die salzige Luft und die immer größer werdende Hitze des Tages blieb das Material an ihrer Haut haften. Zwei Schritte weiter beschloss sie endlich, dass sie das Scheuern des Sandes in den Pumps nicht länger ertragen konnte. Sie zog sie wieder aus und hoffte nur, sie würde das Foyer durchqueren und sich in einen der Fahrstühle retten können, ohne dass ihre nackten Füße auffielen.


  Aber sie schaffte es nicht einmal an der Rezeption vorbei.


  „Guten Morgen, Miss Sinclair.“


  Überrascht drehte Mallory sich um und sah Mrs. Leatherman auf sich zukommen.


  „Wie ich sehe, waren Sie an diesem herrlichen Tag schon am Strand“, freute die ältere Dame sich.


  Mallory fuhr sich unsicher mit der Hand über die windzerzausten Haare. „Was hat mich verraten?“ fragte sie. „Meine ruinierte Frisur oder der Geruch nach Salzwasser?“


  Mrs. Leatherman lachte. „Eher die Sandspur, die Sie überall hinterlassen.“


  Mallory sah auf den Boden und entdeckte tatsächlich Fußabdrücke aus Sand, wo sie eben entlang gelaufen war. Sie seufzte und spürte dabei, wie ihre Wangen heiß wurden vor Verlegenheit. „Ich war wohl nicht ganz passend angezogen für einen Strandspaziergang“, gab sie zu.


  „Kein Problem. Die Kinder rennen sowieso den ganzen Tag barfuß raus und rein. Dies ist eine Ferienanlage, kein Palast. Ich hoffe, es gefällt Ihnen hier?“ Die ältere Dame sah Mallory die ganze Zeit über ins Gesicht und gab ihr damit das Gefühl, sie sei tatsächlich daran interessiert, dass es Mallory gut ging und sie glücklich war.


  Zwar war Mrs. Leatherman recht elegant angezogen, aber sie hatte einen ganz besonderen, ein wenig mütterlichen Charme, der sie Mallory sehr sympathisch machte. Ihre eigene Mutter war nie so freundlich oder besorgt gewesen. Wenn Mallory als Kind Dreck ins Haus getragen hatte, hatte sie sofort einen Besen in die Hand gedrückt bekommen und das verärgerte Gesicht ihrer Mutter sehen müssen. Und hatte sie erst einmal ihre Mutter verstimmt, bekam sie es auch bald mit ihrem Vater zu tun.


  Sie betrachtete Mrs. Leatherman. Diese Frau hatte jeden Grund, Mallory nicht wohl gesonnen zu sein und sie ablehnend zu behandeln. Doch kein hartes Wort kam über ihre sorgfältig geschminkten Lippen.


  Mallory mochte es nicht, wie diese Frau sie an unangenehme Kindheitserlebnisse erinnerte. Noch weniger mochte sie die Sehnsucht nach Anerkennung, die sie auf einmal wieder in sich aufsteigen fühlte und von der sie doch geglaubt hatte, sie längst überwunden zu haben.


  Aber wie sollte sie den Wunsch, geliebt und anerkannt zu werden, jemals überwinden, wenn doch alles, was sie je in ihrem Leben unternommen hatte, nur darauf ausgerichtet war, die Achtung und Anerkennung ihrer Eltern zu gewinnen? Denn dass ihre Eltern sie jemals lieben würden, war nur theoretisch möglich. Dieses Gefühl hatten sie ausschließlich füreinander reserviert.


  „Alles in Ordnung mit Ihnen?“ fragte Mrs. Leatherman.


  Mallory zwang sich zu einem Lächeln, als sie dem mitfühlenden Blick der anderen begegnete. „Doch, doch, alles ist perfekt. Nicht nur, weil es hier wunderschön ist, sondern weil man die Chance hat, der wirklichen Welt für eine Weile zu entfliehen.“


  „Wie schön für Sie“, antwortete Mrs. Leatherman. „Leider Gottes ist es meine wirkliche Welt.“ Ihre Lippen bebten, während sie das sagte. Es gelang ihr nicht sofort, ihren Kummer zu verbergen.


  „Mrs. Leatherman …“


  „Alicia.“


  „Alicia …“ Mallory zögerte. „Aber das geht doch nicht.“


  Eigentlich sprach nichts gegen diese vertrauliche Anrede, trotzdem fühlte Mallory sich unwohl.


  „Unsinn.“ Alicia machte eine energische Bewegung mit der linken Hand, und ein großer, einzelner Diamant blitzte daran auf. Offenbar hatte sie ihren Ehering noch nicht abgelegt. War es, weil sie immer noch hoffte, ihre Ehe retten zu können? Oder weil sie den kostbaren Stein unbedingt behalten wollte? Die letztere Möglichkeit verwarf Mallory sofort wieder. Sie besaß ziemlich gute Menschenkenntnis, und diese Frau mit ihren warmen braunen Augen strahlte Aufrichtigkeit und Güte aus.


  Eine allgemeine Herzenswärme, die in Mallory erneut verstörende Erinnerungen aufwühlte und sie unsicher machte. Weder das eine noch das andere konnte sie bei ihrer Arbeit gebrauchen. Und diese Arbeit bestand zur Zeit darin, Mr. Leatherman davon zu überzeugen, dass Jack und sie die richtigen Scheidungsanwälte für ihn waren.


  „Wenn man will, geht alles“, sagte Mrs. Leatherman jetzt. „Gibt es irgendetwas, was ich tun kann, damit Sie sich hier noch wohler fühlen?“


  „Sie meinen, abgesehen davon, dass Sie mir die Sache mit der Scheidung nicht übel nehmen?“


  Mrs. Leatherman zuckte mit keiner Wimper, obwohl Mallory selbst ein wenig zusammenfuhr wegen der unverblümten Worte, die ihr gerade entfahren waren.


  Mochte sie Jack gegenüber auch behauptet haben, sie würde alles tun, damit die Kanzlei diesen Fall übertragen bekam – vielleicht hatte sie sogar versucht, es selbst zu glauben – deshalb musste es ihr noch lange nicht gefallen. Und je mehr sie die Frau ihres zukünftigen Mandanten kennen lernte, desto schlechter fühlte sie sich auf der Seite, die sie zu vertreten hatte.


  Mrs. Leatherman richtete sich noch etwas gerader auf und straffte ihre Schultern. „Wissen Sie, ich respektiere es, dass Sie nicht um den heißen Brei herumreden. Sie erinnern mich damit ein wenig an meine Tochter.“


  Mallory war dennoch entsetzt über ihr Verhalten. „Es tut mir Leid, wirklich“, sagte sie.


  Mrs. Leatherman schüttelte nur den Kopf. „Sie machen Ihren Job. Dagegen gibt es doch nichts zu sagen.“


  „Warum tun Sie das?“ konnte Mallory sich jetzt nicht mehr länger zurückhalten. „Warum sind Sie so nett zu mir?“


  „Würden Sie mir glauben, wenn ich sagte, mir liegt einfach nur daran, dass sich alle Gäste in unserem Hotel wohl fühlen?“


  Mallory nickte zögernd. Sie glaubte alles, was Mrs. Leatherman sagte. „Ja, würde ich. Ihre Tochter kann sich glücklich schätzen, eine solche Mutter zu haben.“


  Oh nein, schon wieder hatte sie etwas gesagt, was sie besser für sich behalten hätte!


  „Schade, dass mein Mann das nicht auch so sieht“, erwiderte Mrs. Leatherman nur.


  Doch es reichte, um Mallory endgültig für sie einzunehmen. Und genau so etwas durfte sie sich nicht erlauben. Nicht, wenn sie mit der erfolgreichen Heimkehr von dieser Dienstreise ihr Traumziel, die Teilhaberschaft, erreichen wollte.


  Seit sie in Jacks Büro gerufen worden war und erfahren hatte, dass sie in diese Angelegenheit involviert sein würde, hatte sie gewusst, es würde nicht einfach werden. Nie jedoch hätte sie vermutet, dass sie in einen solchen Gewissenskonflikt geraten würde.


  Ehe sie noch ein Wort über die Lippen bringen konnte, ergriff die ältere Frau sie beim Arm, führte sie durch das Foyer und um eine Ecke, um vor einer großen Glasfensterfront stehen zu bleiben. Von dort blickte man in das Fitnessstudio. Es war größer und moderner eingerichtet als das, in dem Mallory in New York trainierte.


  „Toll“, murmelte sie. Sie ging dichter ans Fenster und sah hinein. Die Halle war leer, bis auf einen Mann, der in der Ecke auf einem Laufband joggte.


  Das war doch Jack! Und eine sexy Brünette hing halb über ihm, während er gleichmäßig lief. Warum machte es der da nichts aus, wie verschwitzt er war? Mallory wurde sich bewusst, dass es Eifersucht war, was sie empfand, und sie ärgerte sich noch mehr.


  „Ist das nicht Ihr Kollege?“ fragte nun auch Mrs. Leatherman. Mallory nickte nur.


  „Die Dame bei ihm ist die Managerin des Fitnessstudios“, antwortete Mrs. Leatherman auf Mallorys unausgesprochene Frage.


  „Sie sieht ein bisschen zu perfekt aus für meinen Geschmack“, meinte Mallory halb für sich.


  Die Frau neben ihr lachte laut auf. „Ich sag ja, diese Unverblümtheit passt gut zu Ihnen.“


  Mallory verdrehte die Augen. „Ach was, sehen wir doch den Tatsachen ins Gesicht: Wie viele von uns Frauen sehen so gut aus?“


  „Bei weitem nicht genug, und wenn ein Mann älter wird, dann legt er immer mehr Wert auf Jugend und feste Muskeln.“


  Mallory sah die Frau neben sich an und entdeckte den verletzten Ausdruck in deren Augen. „Sie meinen Ihren Mann?“


  Von einer Sekunde auf die andere verbarg Mrs. Leatherman wieder ihre Gefühle. „Ich war der Meinung, wir reden von ihm.“ Ein gut manikürter Fingernagel deutete auf Jack.


  Mallory sah genauer hin und dachte dabei an das, was Mrs. Leatherman soeben gesagt hatte. Ja, es stimmte, die muskulöse Frau lauschte begeistert jedem Wort, das Jack sagte. Und ja, sie betrachtete seine durchtrainierten Waden und Oberschenkel, und sie schien sie nicht weniger zu bewundern als Mallory. Aber der Schlüssel zu dieser Szene lag woanders.


  Jack wirkte nämlich eher zurückhaltend. Natürlich konnte ein Mann beim Lauftraining nicht besonders gut flirten, aber Jack lief mit gemächlicher Geschwindigkeit. Wenn er gewollt hätte, wäre es ihm sehr wohl möglich gewesen, sein Interesse deutlich zu zeigen. Selbst aus dieser Entfernung konnte Mallory erkennen, dass Jack zuhörte, was die Frau ihm gerade erzählte. Wie sie aussah und was sie anhatte, schien ihm dagegen nicht besonders wichtig zu sein. Genau genommen, redete die Brünette fast ununterbrochen, seit Mallory zuschaute.


  Auch wenn Mallory kaum annahm, dass Jack die Aufmerksamkeit der Brünetten unangenehm war, hoffte sie doch, dass er zumindest ein paar halbwegs brauchbare Informationen aus ihr herausholte.


  Mallory atmete tief aus. „Wie wäre es, wenn Sie mir mal die Sauna und die Schwimmhalle zeigen würden?“ schlug sie vor. „Offenbar haben wir beide keine Lust, uns das da noch länger mit an zusehen.“


  „Gute Idee. Erwähnte ich schon, dass wir auch eine ausgebildete Masseuse im Haus haben?“


  Es wurde eine ausgedehnte Hausbegehung, doch Mallorys Gedanken wanderten immer wieder zu Jack, der noch rechtzeitig aufgesehen hatte, um Mallory am Fenster zu bemerken. Er hatte nur kurz gewinkt und sich dann wieder oberflächlicheren Dingen zugewandt.


  Jack schloss die Tür zu seinem Zimmer auf und ging hinein. Er schwitzte noch von seinem Trainingsstündchen auf dem Laufband. Da war die kühle Luft aus der Klimaanlage wie eine eisiger Schlag ins Gesicht. Schnell stellte er das Thermostat auf eine höhere Temperatur und warf sich dann erschöpft auf das Bett.


  Die Enthüllungen von eben hatten ihm weit mehr zu schaffen gemacht als das Training selbst. Offenbar steckte Leatherman seit einem leichten Herzinfarkt, den er vor allen Geschäftspartnern einschließlich seiner Anwälte geheim gehalten hatte, tief in einer Midlife-Crisis. Wenn man Eva glauben konnte, dann waren die Gesundheitsprobleme ihres Chefs der Grund für die mondäne medizinische Ausstattung des Fitnessstudios und für seine sportlichen Anstrengungen, auch wenn diese bisher noch nicht allzu deutliche Erfolge zeigten. Aber der Mann fing an, sich über sein Aussehen Gedanken zu machen, und er flirtete wie ein Weltmeister mit der Trainerin.


  Jack nahm an, dass Leatherman sich auch außerhalb seiner Ehe einige Späßchen erlaubte, um sich selbst zu beweisen, dass seine Manneskraft noch keinen Schaden genommen hatte. Wenn das allerdings der Fall war, dann mussten seine Anwälte über diese Umstände informiert werden. Ansonsten würde die Bombe irgendwann explodieren, und dann würde es zu spät sein. Mit einer Affäre hatte Jack bei diesem Fall nicht gerechnet.


  Sowohl was Leatherman als auch ihn selbst anbetraf.


  Er verschränkte die Hände im Nacken und starrte an die Decke. Im Grunde war eine Affäre ja nichts Schlimmes. Wenn man Single war. Jack war Single. Single und völlig betört von jener Frau, der er als letzter zugetraut hätte, ihn in einen solchen Zustand versetzen zu können.


  Tag und Nacht ließ ihn der Gedanke an sie nicht mehr los. Selbst als Eva ihn unverblümt angemacht hatte, war er nicht interessiert gewesen. Weil eine andere Frau ihn in ihren Fängen hielt.


  Leider schien es so, als habe Mallory nicht vor, ihrer beider … wie sollte er das bezeichnen, was gestern Abend geschehen war? Liaison? Also gut, es schien nicht, als wolle sie ihrer beider Liaison auch bei Tage fortsetzen. Und da sie keine weitere Einladung geschickt hatte, plante sie wohl auch nicht, den gestrigen Abend zu wiederholen.


  Eine einmalige Lektion. Ein One-Night-Stand.


  Diese Entscheidung war nachvollziehbar. Sowohl vom Intellekt her als auch beruflich. Aber weder seine Gefühle noch seine Libido wollten sich damit abspeisen lassen. Ersteres verstand er nicht recht, Letzteres nur zu gut. Im Endeffekt jedoch war er maßlos frustriert und enttäuscht.


  Auf gar keinen Fall konnten die Dinge zwischen Mallory und ihm so unausgeglichen und unfertig bleiben, wie sie es momentan waren.


  7. KAPITEL


  Mallory umklammerte den Telefonhörer undwartete, bis der Anrufbeantworter in ihrer Wohnung sich einschaltete. Kaum erklang der Piepton, schimpfte sie wütend ins Telefon: „Julia, du nimmst jetzt auf der Stelle den Hörer ab, oder ich schwöre, ich werde alle Godiva-Pralinen aufessen, die ich irgendwo in der Wohnung finde, und dann werde ich dafür sorgen, dass du im Laden, wo es die gibt, nicht mehr bedient wirst …“


  Es war zu hören, wie jemand mit dem Telefon hantierte, und Mallory verstummte. Eine Sekunde später vernahm sie die Stimme ihrer Cousine. „Ich habe ein bisschen geschlafen, da brauchst du doch nicht gleich so feindselig zu werden, Mallory Jane.“


  „Nenn mich nicht so.“


  Nur ihre Mutter nannte sie bei ihrem ersten und zweiten Vornamen. In Mallorys Ohren hatte diese Kombination einen kalten, abweisenden Klang, den sie hasste. Doch Julia konnte das nicht wissen. Sie mochte glauben, ihre ältere Cousine zu kennen, doch Mallory hatte nie allzu viel von sich preisgegeben. Es schien beinahe, als glaube sie, nur eine Teilhaberschaft an der Kanzlei könne die Schmerzen der Vergangenheit auslöschen.


  Der rationale Teil von ihr wusste, dass nichts und niemand das je vollbringen konnte. Nur die Träumerin in ihr, von der Jack heute Morgen gesprochen hatte, wollte nicht aufhören zu hoffen, dass es dennoch möglich war. Vielleicht kannte Jack sie besser, als sie ahnte.


  „Mallory? Tut mir wirklich Leid, dass ich dich so genannt habe. Es war ja nur, weil du gedroht hast, mich auf Pralinenentzug zu setzen, und da bin ich halt durchgedreht …“


  „Und ich habe überreagiert. Wo warst du denn?“


  „Mal hier, mal da.“ Mallory hörte, wie ihre Cousine sich auf den Sitzsack fallen ließ, der neben dem Telefontischchen stand.


  „Was ist denn das für eine Geschichte mit dir und diesem Jack?“


  „Wenn ich es dir erzähle, wirst du mich dann auch in dein Liebesleben einweihen, wenn ich wieder zu Hause bin? Ich weiß nämlich jedes Mal sofort, wenn du was vor mir zu verbergen versuchst.“


  Es war Fakt, dass Julia sich in letzter Zeit nur äußerst vage über ihr Privatleben geäußert hatte.


  „Klar, ich sag dir alles, was du willst …“


  Mallory seufzte. „Warum klingt das nur so wenig überzeugend in meinen Ohren?“


  „Ist die Verbindung vielleicht schlecht? Oder bildest du es dir nur ein? Such dir was aus. Und jetzt rück rüber mit den Infos.“


  „Wenn ich wieder zu Hause bin, Julia Rose.“


  Ihre Cousine hatte nichts dagegen, ihren zweiten Vornamen zu hören. Doch es herrschte Schweigen auf der anderen Seite der Leitung. Julia war offenbar klar, dass jetzt die große Enthüllung folgen würde.


  Mallory räusperte sich. „Glaubst du, es ist nur so toll mit ihm, weil es verboten ist?“ Sie fühlte sich nicht nur oberflächlich zu Jack hingezogen. Aber solange sie ihre Gefühle und die jeweilige Situation unter Kontrolle hatte, konnte eigentlich nichts passieren. Es gab also keinen Grund, Julia das wahre Ausmaß ihrer Gefühle mit zuteilen.


  Julia atmete tief aus. „Du weißt doch, dass es keine Erklärung dafür gibt, wenn die Chemie zwischen zwei Menschen stimmt. Warum willst du also unbedingt eine finden?“


  „Weil wir nicht zusammenpassen können.“


  „Ach, es gibt schon ein Wir?“ Die Stimme ihrer Cousine überschlug sich fast vor Aufregung.


  Allein der Gedanke an ein Wir, das sich auf Jack und Mallory bezog, löste bei Mallory Alarmstufe Rot aus. Sie zog ihre Knie zu sich heran und legte die Arme darum, den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt. „Nein, kein Wir. Aber gestern Abend gab es eins.“


  „Oh, oh, das klingt aber gar nicht nach dir. Erzähl mir mehr.“


  „Das ist das Problem. Es passt nicht zu mir, und jetzt kann ich ihn nicht mehr vergessen. Vielleicht, weil ich … wir haben nicht wirklich … na, du weißt schon. Aber …“


  Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach sie.


  „Ich muss weg, Julia“, sagte sie schnell. „Danke fürs Zuhören. Ich ruf dich wieder an, ja?“ Und in Richtung Tür rief sie: „Komme schon!“


  „He, du kannst mich doch jetzt nicht einfach so abhängen“, jammerte Julia.


  Mallory legte sacht den Hörer auf. „Und wie ich das kann“, sagte sie leise lachend.


  Sie ging zur Tür und öffnete sie, ohne jedoch die Vorhängekette zu entfernen. Es war niemand zu sehen. Mallory blickte zu Boden und holte die Einkaufstüte herein, die dort stand. Auf dem Hochglanzpapier stand der Schriftzug der Boutique, die sie vorhin im Hotelfoyer gesehen hatte.


  Jack. Ihr Instinkt sagte ihr, dass er ihr das vor die Tür gestellt hatte, und ihr Herz begann heftig zu pochen. Bestimmt war das keine versehentliche Zustellung. Mallory sah neugierig nach, was die Tüte enthielt, und zog einen trägerlosen Badeanzug heraus. Auf dem Schild stand allerdings die Bezeichnung Maillot.


  „Französisch“, sagte Mallory laut vor sich hin.


  Sie befühlte den schwarzen, an den Rändern mit geblümtem Stoff schmal eingefassten Badeanzug aus hauchdünnem Material. Er wirkte eher schlicht, doch durch die fehlenden Träger und den hohen Beinausschnitt war es dennoch ein höchst raffiniertes Kleidungsstück.


  Dann fand sie die Nachricht. Sie steckte in einem verschlossenen Briefumschlag, den Mallory ohne Zögern öffnete. Es war ein weißes Blatt Papier, auf dem in energischer Männerhandschrift geschrieben stand: Ziehen Sie das an, und kommen Sie zum Strand, sobald es dunkel ist. Wenn Sie sich trauen.


  Er sagte nicht genauer, wo am Strand. Aber Mallory wusste auch so, dass er nur die Stelle meinen konnte, wo sie heute Morgen gemeinsam spazieren gegangen waren. Sie erschauerte, und das hatte nichts mit der kühlen Luft aus der Klimaanlage zu tun. In ihren Brustspitzen pulsierte es, und ihre Knie wurden weich. Himmel, dieser Kerl wusste, wie man es anfangen musste.


  Statt einer Einladung schickte er eine Herausforderung. Zwar nur ganz subtil, doch ohne den Nachsatz Wenn Sie sich trauen hätte Mallory das Gefühl gehabt, sie könne genauso gut wegbleiben. Sicher, sie hätte schon das Bedürfnis verspürt, sich in diesem tollen Badeanzug zu zeigen, aber ihr gesunder Menschenverstand hätte vermutlich gesiegt, und sie wäre im Hotel geblieben. So jedoch war von gesundem Menschenverstand keine Spur mehr zu finden. Einzig und allein wegen dieses scheinbar unwesentlichen Nachsatzes.


  Und das wusste er ganz genau.


  Er schien sich einige Gedanken gemacht zu haben für heute Abend. An dem genauen Wortlaut der Nachricht musste er lange gefeilt haben, damit Mallory nicht nur neugierig wurde, sondern sich auch ein wenig herausgefordert fühlte. Sicherlich wollte er ihr jetzt beweisen, dass sie seinen Reizen genauso wenig zu widerstehen vermochte wie er gestern Abend den ihren. Aber er hatte genau überlegt, wie man Mallory Sinclair dazu bringen konnte, etwas zu tun, was sie eigentlich nicht wollte.


  Hatte sich jemals zuvor jemand so ausführlich mit ihrer Person beschäftigt? Weder ihre Eltern, die sich zwar gegenseitig in- und auswendig kannten, aber über ihre Tochter so gut wie nichts wussten, noch einer der Männer, mit denen Mallory gelegentlich ausgegangen war. Die hatten entweder nur mit ihr schlafen wollen oder sie als eine Art Eintrittskarte zu der bedeutenden Kanzlei betrachtet, in der sie arbeitete.


  Hier ging es nur um ein kurzes Intermezzo. Und da zählte es weniger, warum Jack etwas tat, sondern dass er es tat.


  Mallory ging hinüber zu den Spiegeltüren des Kleiderschranks und legte den Frottee-Morgenmantel ab, der zur Ausstattung des Zimmers gehörte. Darunter trug sie nur einen Spitzen-Slip und einen dünnen BH. Sie hielt sich den raffinierten Badeanzug vor den Körper. Das Schwarz passte gut zu ihren Haaren und verlieh ihrer blassen Haut einen Schimmer wie von kostbarem Alabaster.


  Oder war das nur Einbildung, weil sie so aufgeregt war? War da nicht ein begeistertes Leuchten in ihren Augen? Lag nicht mutwillige Entschlossenheit auf ihrem Gesicht angesichts der erotischen Herausforderung?


  Soso, er wollte also ein Rückspiel. Schickte ihr jetzt eine Einladung. Glaubte er, er könne sich rächen, indem er dafür sorgte, dass diesmal Mallory unterlag?


  Sie legte Slip und BH ab und zog den verführerischen Badeanzug an.


  Wenn er sich da mal nicht irrte … Oh ja, sie nahm seine Herausforderung an. Aber am Ende würde Mallory es sein, die einmal mehr als Siegerin dastand!


  Der Horizont begann, sich tieforange zu färben, und Jack sah voller Erwartung zu, wie die Sonne langsam unterging. Dann, als die Dunkelheit hereinbrach, drehte er sich um zu den Holzstufen, die vom Hotel zum Strand hinunterführten, und erstarrte, als er die unbeschreiblich schöne Frau sah, die auf ihn zukam.


  Er hatte diesen Teil des Strandes ausgewählt, weil er wusste, sie würde natürlich zuerst hierher kommen, wo sie beide heute Morgen spazieren gegangen waren. Außerdem war er gestern Abend schon hier gewesen und wusste daher, dass man um diese Tageszeit hier kaum noch jemanden traf. Dann hatte er den Badeanzug für sie ausgesucht, ohne im Entferntesten eine Vorstellung davon gehabt zu haben, wie dieser an Mallory aussehen würde. Er hatte nur daran gedacht, dass der Badeanzug dezent genug sein musste, damit Mallory sich darin wohl fühlte, und sexy genug, um ihn selbst zu erregen.


  Das war ihm mehr als gelungen.


  Sie kam mit ihren langen Beinen auf ihn zu, und man sah ihren Bewegungen und ihrem Gesicht an, dass sie sehr wohl wusste, welche Wirkung sie auf Jack hatte. Sie schritt mit wiegendem Hüftschwung und wissendem Lächeln die Stufen hinunter. Es mochte seine Einladung gewesen sein, aber sie schien offensichtlich entschlossen, erneut die Führung zu übernehmen. Na, sie würde sich wundern!


  „Schön, dass Sie gekommen sind“, begrüßte er sie und stand von der großen Decke auf, auf der er gesessen hatte.


  „Hatten Sie Zweifel?“ erkundigte sie sich frech und lächelte noch mehr.


   „Keine Sekunde.“


  Er hatte die Einladung so formuliert, dass er sicher sein konnte, sie würde sie annehmen. Nun aber begriff er, wie wichtig es ihm auch war, dass sie aus freiem Willen hier war und nicht, weil sie sich genötigt fühlte.


  Sie schüttelte enttäuscht den Kopf. Ihre wundervolle schwarze Mähne, die sie tagsüber in einen so unansehnlichen Knoten zwang, fiel ihr dabei wild und frei über die nackten Schultern. „Was denn, bin ich tatsächlich so berechenbar?“ fragte sie.


  Er streckte die Hand aus und wickelte sich eine ihrer schwarzen Strähnen um den Finger. „Dieses Wort wäre mir im Zusammenhang mit Ihnen nicht eingefallen“, sagte er. „Diverse andere schon eher.“


  Ihre Blicke trafen sich, und er sah ihr für einen Moment tief in die Augen. Dann ließ er die Haarsträhne los und wandte sich ab in dem Versuch, jener unerwünschten Gefühle Herr zu werden, die über sexuelles Interesse hinausgingen.


  Als er wieder zu Mallory sah, war sie gerade dabei, sich die überraschend grazilen Sandalen auszuziehen, und er erhaschte einen Blick in den Ausschnitt des ach so schlichten Badeanzugs, den er da ausgesucht hatte.


  Sie hob den Kopf und bemerkte seinen Blick. „He, passen Sie bloß auf, dass Ihnen nicht die Augen aus dem Kopf fallen! Ich bin nur hier, weil ich zur Entspannung noch ein bisschen baden gehen will.“ Sie richtete sich wieder auf und warf die Sandalen neben der Decke in den Sand.


  „Ach, schade. Und ich dachte schon, Sie würden es mal mit Nacktbaden probieren.“ Er versenkte seine Hände in den Gesäßtaschen seiner Badeshorts, damit er nicht aus Versehen nach Mallory grapschte, ihr den Badeanzug vom Leib riss und seine Lieblingsfantasie mit ihr wahrmachte: Nur sie und er sowie das Meer und weit und breit keine Kleidungsstücke.


  Sie lachte. „Sehr witzig.“


  Das fand er nicht. Und seine Lenden waren derselben Meinung. Es wurde unangenehm eng in den Boxershorts.


  Sie bewegte ihre Zehen. Jack sah zu, wie sie die korallenrot lackierten Zehennägel in den kühlen Sand grub, und unterdrückte ein Ächzen. Das machte sie garantiert mit Absicht!


  „Haben Sie es denn schon mal probiert?“ fragte sie ihn.


  „Was denn probiert?“


  „Nacktbaden.“


  Es konnte nicht wahr sein, über welches Thema sie sich hier mit ihm unterhielt, während sie nur ein paar Zentimeter von ihm entfernt stand, in diesem hauchdünnen Etwas von Badeanzug, das die vollen Brüste kaum bändigen konnte! Was würde er da alles zu sehen bekommen, wenn sie erst …


  „Ich verrate Ihnen was“, sagte sie. „Um das Eis zu brechen und so. Ich habe schon mal nackt gebadet.“ Die Hände hinter dem Rücken ineinander verschlungen und auf den Fersen vor- und zurückwippend wie ein vergnügtes, kleines Mädchen, grinste sie ihm frech ins Gesicht.


  Er schwieg verblüfft. Verdammt noch mal, sie schaffte es aber auch immer wieder, ihn aus der Fassung zu bringen! Vermutlich sah er immer noch die langweilige, spröde Mallory in ihr. Denn mit diesem Geständnis eben hatte sie ihn tatsächlich überrumpelt.


  Schnell schloss er die Augen, als könne er sich so vor dem Bild einer splitterfasernackten Mallory retten, das sich unwillkürlich in seine Gedanken drängte und das sie bewusst provoziert hatte. „Lassen Sie mich raten. Im Nichtschwimmerbassin beim Wandertag mit der Kindergartengruppe?“ Ihr Lachen drang in die ruhige Nachtluft und das Geräusch der Wellen hinter ihr.


  „Wohl kaum“, erwiderte Mallory, als ihr Lachanfall vergangen war. „Highschool. Abschlussfeier. Es war mein letzter Versuch.“


  Sie erinnerte sich noch sehr gut an das erste und bisher letzte Mal, dass sie nackt baden gegangen war. Auch damals war sie herausgefordert worden. Es war ein letztes Aufbäumen gewesen, eine Verzweiflungstat der Spontaneität, bevor sie sich endgültig in ihr gewöhnliches, genau geplantes Leben gefügt hatte.


  „Und hat es Ihnen gefallen?“ fragte er und verzog seinen sinnlichen Mund zu einem entwaffnenden Lächeln.


  „Nicht halb so sehr, wie ich gehofft hatte.“ Das Wasser am Strand von New Jersey war in jener Mainacht sehr viel kälter gewesen als hier im Süden, wo es vermutlich ein weitaus angenehmeres Erlebnis wäre. „Sagen wir, es war eine interessante Erfahrung.“


  Er wiegte den Kopf, halb amüsiert, halb beeindruckt. „Wenn ich Sie nicht letzte Nacht in Aktion erlebt hätte, könnte ich mir gar nicht vorstellen, dass das alles in Ihnen steckt.“


  „Es gibt eine Menge, das Sie über mich nicht wissen.“ Und es war erstaunlich, wie viel sie ihm schon enthüllt hatte.


  Selbst Julia ahnte nicht, wie weit Mallory gestern Abend wirklich von ihrem Image des braven Mädchens abgewichen war. Andererseits war Jack ein Mann, der sich erstaunlich schnell öffnete, und Mallory genoss die Intimität zwischen ihnen beiden, die dadurch entstanden war, dass sie Jack während der Nacht in ihre Geheimnisse einweihte.


  Er betrachtete sie ernsthaft. „Nur gut, dass ich so ein eifriger Schüler bin. Ich möchte gern alles über Sie erfahren. Kommen Sie, laufen wir ein Stück“, sagte er und bot ihr seine Hand.


  Sie nahm sie und spürte die angenehme Berührung seiner warmen Finger, die sofort fest zugriffen und sie in die rauschende Brandung lotsten. Kühles Wasser umspülte ihre nackten Füße in erotischem Kontrast zu dem hitzigen Aufruhr, der in Mallory herrschte.


  „Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet“, beharrte sie dennoch. „Nacktbaden. Ich hab es schon mal getan. Was ist mit Ihnen?“


  „Werden Sie mich morgen früh noch respektieren können, wenn ich nein sage?“ Er senkte den Kopf bei diesem indirekten Geständnis, und Mallory blieb fast das Herz stehen vor Überraschung. Es gab Dinge, die Jack Latham peinlich waren? Damit hatte er ihr ebenfalls ein Geheimnis verraten. „Ich respektiere die Wahrheit“, antwortete sie. „Warum also sollte ich Sie dann nicht mehr respektieren?“ Aufrichtigkeit war in diesem Moment angesagter als Neckerei, das spürte sie genau. Sonst verschloss er sich wieder vor ihr, und sie würde gar nichts mehr über ihn erfahren. „Aber warum haben Sie es noch nie probiert?“ fragte sie weiter.


  Er zuckte mit den Schultern. „Es gab irgendwie nie die Gelegenheit dazu. Wir sind in der Stadt aufgewachsen. Wir haben uns Dutzende Male mit Hydrantenwasser abgekühlt, aber natürlich nie nackt.“


  „Sie haben die Stadt nie verlassen? Nicht mal in den Ferien oder so?“


  „Meine Familie ist nie gemeinsam verreist.“


  Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie das hörte. Jack hatte es zwar nicht ausdrücklich gesagt, aber seine Erinnerungen an die Kindheit schienen ähnlich unerfreulich zu sein wie ihre.


  „Meine auch nicht“, sagte sie sanft.


  Sie sah das flüchtige Aufflackern in seinen Augen, als habe er eben eine verwandte Seele entdeckt.


  „Aber das heißt ja nicht, dass man das mit dem Baden nicht nachholen könnte“, sagte sie schnell.


  Jack blieb stehen und zog sie auf einmal an sich. „Wie wäre es mit jetzt gleich?“


  Er spielte heute Abend den ungezogenen Jungen, und das gefiel ihr. „Wie wäre es, noch ein bisschen zu warten?“ fragte sie zurück. „Ich würde lieber noch ein Stück am Ufer entlang laufen, bevor ich weiter reingehe. Erst mal das Wasser testen, verstehen Sie?“


  Er sah sie unverwandt an. „Wieso habe ich das Gefühl, dass Sie nicht das Wasser, sondern mich testen wollen?“


  „Weil wir uns offenbar zu ähnlich sind. Herausforderungen können wir beide nicht ignorieren.“


  Seine Hände legten sich auf ihre Hüften, und er zog sie dicht an seinen muskulösen Körper heran. Er hielt sie fest, damit sie die harte Wölbung in seinen Badeshorts spüren konnte, die unverrückbar gegen ihren Unterleib gepresst wurde.


  Mallory wehrte sich innerlich gegen ihr eigenes, nun heftig brennendes Verlangen. Es war ein erbitterter Kampf mit sich selbst.


  „Sind Sie nur wegen der Herausforderung hier?“ fragte Jack leise.


  Eine schnippische Antwort lag ihr auf der Zunge, aber sie verkniff sie sich wohlweislich. Die Herausforderung war ihr eine willkommene Ausrede gewesen, die Einladung anzunehmen. Aber es gab sehr viel mehr Gründe, warum Mallory jetzt hier mit ihm in der sanften Brandung stand.


  Sie sah zu ihm auf. „Ich bin hier, weil Sie mich eingeladen haben.“


  „Das habe ich getan, in der Tat.“


  Er versuchte, es neckisch zu sagen, aber Mallory hörte, dass auch andere Gefühle mit im Spiel waren. Eine gewisse Sehnsucht, die sie nicht benennen konnte, die sie aber von sich selbst kannte. Eine Sehnsucht, die sie vor allem im hellen Tageslicht verdrängte. Jetzt aber war es dunkler Abend, und sie hatte das Gefühl, als dürfe sie sich nun getrost ihren geheimen Wünschen hingeben – und denen Jacks.


  Er lächelte. Sie sah tiefe Grübchen neben seinen Mundwinkeln. Die waren ihr noch nie aufgefallen.


  Irgendetwas überkam sie auf einmal. Sie lehnte sich vor, küsste erst das eine, dann das andere Grübchen und ließ zwischendurch ihre Zunge jedes dieser kleinen, faszinierenden, mit kurzen Bartstoppeln bewachsenen Täler erkunden.


  Jack reagierte mit einem zutiefst männlichen Stöhnen, das in Mallorys Innerem widerhallte und ihre Erregung urplötzlich ins Unerträgliche steigerte.


  „Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie heiß du mich machst?“ Sein Griff um ihre Taille wurde fester, und mit einer instinktiven, ruckartigen Bewegung schob er seine Hüfte nach vorn.


  Hart fühlte er sich an, und männlich und so … ach, so unglaublich gut. Sie schnappte nach Luft. „Ich kann es fühlen“, sagte sie leicht keuchend.


  Seine Hände wanderten von ihrer Taille aus weiter, bis seine Handflächen fest auf ihrem Hinterteil lagen. Sie presste sich unwillkürlich an ihn, sie wollte ihm noch näher sein, viel näher.


  „Entspann dich“, flüsterte er neben ihrem Ohr. Sein warmer Atem strich über ihren Hals und sorgte dafür, dass ihre vom Badeanzug mehr betonten als verhüllten Brustspitzen sich vor Erregung zusammenzogen, während das Blut darin wie verrückt zu pulsieren begann.


  Er hielt sie fest, und seine Hände liebkosten zärtlich ihren Po, bis sich ihre Muskeln, eben noch aufs äußerste angespannt, endlich seinem Willen fügten. Mallory schmiegte sich an ihn, so dass die Wölbung zwischen seinen Schenkeln genau auf der Vertiefung zwischen ihren Schenkeln zu ruhen kam.


  „Schon viel besser“, lobte er und rieb seine Hüften sanft an ihren. Mit jeder dieser zärtlich drängenden Bewegungen löste er in ihr eine neue Woge der Begierde aus, und mit jeder dieser Wogen verstärkte sich ihre lächerliche Hoffnung, er sei nicht nur wegen der Herausforderung hierher zum Strand gekommen, genau wie sie.


  Es musste wohl das mystische Licht des Mondes dort oben sein, der ihr solche albernen Gedanken eingab. Sie waren beide Rechtsanwälte in derselben Kanzlei und waren einander sehr ähnlich, weil sie Konkurrenz so dringend brauchten wie die Luft zum Atmen. Die Chemie mochte stimmen, aber dennoch hatten sie nicht die geringste Chance auf eine gemeinsame Zukunft.


  Sie waren Komplizen in diesem Spiel der Verführung, das verringerte das Risiko und legte die Spielregeln fest. Das hoffte sie zumindest. Es bestand kein Zweifel daran, dass es mit der heutigen Einladung für sie beide kein Zurück mehr geben würde. Mallory konnte nur auf Jacks Integrität bauen, denn ihre weitere berufliche Laufbahn lag nun ganz allein in seinen Händen.


  Außerdem konnte man ein Spiel nicht abbrechen, wenn es so heiß dabei herging wie in diesem Augenblick, oder? Und es war mehr als heiß. Mit Absicht imitierte sie seine Bewegungen, legte ihre Hände auf sein Hinterteil und zog ihn noch dichter an sich. Er stöhnte tief auf, und sie spürte ein lustvolles Ziehen zwischen ihren Schenkeln. Jacks muskulöses Oberkörper presste sich gegen ihre schmerzenden Brüste. Warum nur konnten sie den Rest der Welt nicht einfach vergessen und dem Verlangen nachgeben, das sie beide zu verbrennen drohte?


  Was für ein verdammt heißes Spielchen, dachte Jack. Da standen sie beide hier in den Wellen, vom Mondlicht beschienen und taten so, als hätten sie Sex miteinander, ohne zum Äußersten zu gehen. Er hatte keine Ahnung, wie lange er sich noch würde beherrschen können.


  Er hatte sie nur ein ganz kleines bisschen reizen wollen, um sie noch ein Stück weiter zu treiben, als sie es gestern Abend mit ihm getan hatte. Und was war passiert? Sie hatte den Spieß wieder einmal umgedreht und trieb ihn gekonnt in den hellen Wahnsinn. Wenn das hier nicht gleich aufhörte, würde sein Körper die unerträgliche Spannung in der Lendengegend in eigener Regie lösen!


  Wenigstens wäre er dabei nicht ganz allein. Aber es war nicht das, was er sich ursprünglich für heute Abend vorgenommen hatte. Er wollte weder Mallory noch sich selbst in eine peinliche Situation bringen. Sein Ziel war es, ihr zu zeigen, wie sehr er sie begehrte, damit sie sich noch lange an diesen Abend erinnern würde.


  Ohne ein Wort zu sagen, hob er sie hoch und begann, tiefer ins Wasser zu gehen.


  „Was machst du da?“ fragte sie und klammerte sich angstvoll an ihn.


  „Ich kühle uns ab.“


  Als das Wasser ihm bis an die Knie reichte, blieb er stehen. Schon kam die nächste Welle und rauschte über sie hinweg.


  Jack hatte sich mehr davon versprochen. Sein Körper reagierte kein bisschen geschockt auf das kalte Wasser. Mit Mallory auf den Armen und all der Hitze, die zwischen ihnen dampfte, wurde er einfach nur nass. Abgekühlt fühlte er sich nicht.


  Mallory lachte, als er sie zurück an den Strand trug. Er stellte sie neben der Decke auf ihre Füße und reichte ihr ein Handtuch, damit sie sich abtrocknen konnte.


  „Und? Hat es geholfen?“ fragte sie spitzbübisch, während sie sich mit dem weißen Frotteehandtuch die Arme und Haare abtrocknete.


  Sein Körper pochte und pulsierte immer noch in unbefriedigtem Verlangen, und der Anblick, den Mallory in ihrem straffen, nassen Badeanzug bot, war nicht gerade geeignet, seine Leidenschaft zu besänftigen.


  Er setzte sich auf die Decke. „Kein bisschen“, antwortete er.


  „Hab ich mir gedacht.“ Ohne Vorwarnung trat sie zu ihm, stieg mit einem Bein über seine Taille und ließ sich dann auf seinem Schoß nie der.


  „Willst du mich umbringen?“ ächzte er.


  „Ich versuche nur, dein Problem auf andere Art zu lösen.“


  Sie rutschte auf ihm hin und her, bis die weiche, warme Stelle zwischen ihren Beinen genau auf seiner steinharten Erregung platziert war. Der nasse, dünne Stoff ihrer Badesachen war kaum zu spüren.


  „Ich habe gehört, die Franzosen nennen das den ‚kleinen Tod‘.“ Ihre Augen funkelten unternehmungslustig.


  Jack warf den Kopf in den Nacken, rang nach Fassung und beschwerte sich bei den Sternen am Himmel: „Warum nur musste ich mir diesmal eine intellektuelle Besserwisserin aussuchen?“


  „Auch das gehört zu meinem Charme“, belehrte sie ihn gut gelaunt und schmiegte sich an ihn.


  Er hätte noch einige andere ihrer Charakterzüge nennen können, aber irgendwie gelang es ihm momentan nicht, an etwas anderes zu denken als an ihren Körper.


  „Und nur der Ordnung halber“, fügte Mallory hinzu, „möchte ich darauf hinweisen, dass ich es war, die dich ausgesucht hat, nicht anders herum.“


  „Ich wusste gar nicht, dass wir Buch führen“, murmelte er und begann, ihren schlanken Hals zu küssen.


  Sie atmete genussvoll aus und bog sich leicht nach hinten. „Lügner“, flüsterte sie. „Natürlich führst du insgeheim Buch, sonst wären wir jetzt gar nicht hier.“


  Er liebkoste ihren Hals und ihr Dekolletee mit Lippen und Zunge und schmeckte Salzwasser auf weicher Haut. Mit einer geschickten Bewegung gelang es ihm, sie neben sich auf die Decke zu manövrieren. Sie lag lang ausgestreckt da, und er schob sich auf sie, endlich Herr der Situation, wie er es heute eigentlich von Anfang an hatte sein wollen.


  Diese Illusion hatte er allerdings nur für ein paar flüchtige Sekunden. Dann nämlich spreizte Mallory ihre Beine und umschlang seine Erregung wie ein weicher, hitzig-feuchter Kokon.


  Jack wusste, damit war er endgültig geliefert. Fast völlig ohne sein Zutun bewegten sich seine Hüften auf Mallory, und sie gab ein hemmungsloses Stöhnen von sich.


  Plötzlich waren Stimmen und Gelächter zu hören.


  „Wir sind nicht mehr allein“, sagte er hastig.


  Ihre langen Wimpern zitterten, während sie ihn ansah. „Ist wohl auch besser so“, meinte sie.


  Sie hatte ja so Recht, aber die Wahrheit gefiel ihm trotzdem nicht, schon gar nicht, wenn Mallory sie aussprach. Normalerweise war er es, der sich von der jeweiligen Frau zurückzog. Er stellte fest, dass es ihm keinen Spaß machte, eine solche Situation auf der anderen Seite zu erleben.


  Selbst hier am nächtlichen Strand, nur vom Mondlicht und von den Lichtern der Ferienanlage im Hintergrund beleuchtet, konnte er erkennen, wo seine Bartstoppeln ihre Haut gerötet hatten.


  Er rollte von ihr herunter, während sie sich Stirn und Augen mit einer Hand bedeckte und sich genau wie Jack bemühte, ihren heftigen Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Noch lange, nachdem das Gelächter sich wieder entfernt hatte, lagen sie beide still nebeneinander. Es war ein überraschend angenehmes Schweigen für zwei Menschen, die noch immer mit ihrer Erregung zu kämpfen hatten und die man beinahe in einer höchst kompromittierenden Stellung angetroffen hätte.


  Jack griff nach Mallorys Hand. Sie erwiderte den Druck seiner Finger. Während nur wenige Meter von ihnen entfernt das nächtliche Meer rauschte, begriff er, dass er sein Ziel erreicht hatte. Er hatte ihr bewiesen, dass sie ihm ebenso verfallen war wie er ihr. Wenn man sie ungestört miteinander allein ließ, weit weg vom Alltag mit seinen Regeln und Einschränkungen, dann konnten sie beide nicht die Hände voneinander lassen.


  Sie hatten sogar angefangen, sich etwas über ihre Vergangenheit zu erzählen. So etwas kannte er bisher noch nicht. Aber es gefiel ihm außerordentlich gut.


  Leider stand es jetzt 1:1. Er hatte keinen Grund mehr, Mallory noch ein weiteres Mal herauszufordern, und die Enttäuschung darüber war größer und nachhaltiger, als er je gedacht hätte.


  8. KAPITEL


  Jack stand immer noch wie unter Strom, nachdem er sich von Mallory verabschiedet hatte. Anstatt die Erregung zu verringern, hatte die kalte Dusche nur seine Laune verschlechtert. In diesem Zustand war Schlafen ein Ding der Unmöglichkeit. Immerzu musste er daran denken, dass Mallory vermutlich im Zimmer gegenüber wach lag und genauso wenig Ruhe fand wie er selbst.


  Zwar waren sie sich einig gewesen, dass es besser wäre, sich zu trennen, bevor sie zu weit gingen. Aber zufrieden war er damit nicht.


  Nervös und frustriert fasste er schließlich den Entschluss, aus der Not seiner Rastlosigkeit eine Tugend zu machen und sich mit Arbeit abzulenken. Zum Beispiel könnte er noch ein wenig in der Bar herumlungern und sich mit dem Barmann unterhalten. Das ergab vielleicht noch weitere nützliche Informationen über Paul Leatherman, diesen alles andere als einfachen Mandanten.


  Er stand wieder auf, zog sich Jeans und ein altes Sweatshirt mit dem Logo der Universität von Michigan an und nahm dann den nächsten Fahrstuhl nach unten.


  Als er mehr zufällig auf seine Uhr sah, staunte er, wie spät es schon war. Da es sich hier um eine Ferienanlage handelte, wäre bestimmt bis spät in die Nacht noch was los in der Bar. Aber schon seit mindestens einer halben Stunde wurden keine Bestellungen mehr an genommen.


  In der Bar angekommen, stellte er fest, dass offenbar noch jemand anders nicht hatte schlafen können und auf dieselbe Idee gekommen war wie er.


  Mallory war schon mit dem Barmann beschäftigt. Allerdings hatte sie sich in einer Weise an ihn herangemacht, wie es Jack niemals möglich gewesen wäre.


  Vermutlich hatte sie am Poolbillardtisch die hilflose Frau gespielt und sich den mürrischen Kerl auf diese Weise gewogen machen können. Und zwar in einer Weise, die Jack überhaupt nicht gefiel. Mit geballten Fäusten beobachtete er, wie sie sich in eng anliegenden Jeans mit dem Queue über den Billardtisch lehnte, während der Barmann, ein blonder Surfertyp, sich dicht hinter sie stellte und ihre Haltung korrigierte. Sie warf die Haare zurück und lachte über etwas, was der Blonde ihr ins Ohr geflüstert hatte.


  Jack durchfuhr ein schmerzhafter Stich der Eifersucht. Das war ein völlig fremdes Gefühl für ihn, zumindest im Zusammenhang mit Frauen. Und im Zusammenhang mit Mallory war es nicht nur fremd, sondern der reinste Schock. Er war auch früher schon mit attraktiven Frauen ausgegangen, mit denen er sogar richtigen Sex gehabt hatte. Doch immer hatte er es geschafft, eine Distanz aufrechtzuerhalten, die es ihm leicht gemacht hatte, die Beziehung ohne Zögern oder Bedauern jederzeit zu beenden.


  Was war anders bei dieser Frau? Sie war seine Kollegin, konnte mit ein bisschen Geflüster seine Karriere zum Absturz bringen, wenn sie nur wollte. Vielleicht war es dieses Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, das sie so reizvoll für ihn machte. Immerhin konnten sie sich nur heimlich treffen. Lag es an der Aufregung, die mit dieser Heimlichtuerei verbunden war? Oder doch wieder nur an der Herausforderung? Sein noch immer unbefriedigter Körper erinnerte ihn daran, dass er in dieser Beziehung von Anfang an nicht genügend Distanz gewahrt hatte und sie deshalb so sehr Besitz von ihm ergriffen hatte.


  Er konnte sie nicht einfach hinter sich lassen wie die anderenFrauen bisher. Noch nicht zumindest.


  Ungeniert trat er in den Lichtkegel, der den Billardtisch umgab. „Was dagegen, wenn ich mitspiele?“ fragte er.


  Mallory stöhnte auf, als sie seine Stimme erkannte.


  Der Barmann wandte sich dem Störenfried zu. „Die Bar ist geschlossen“, sagte er knapp.


  Jack beugte sich über den Billardtisch, stützte sich lässig auf seinen Ellenbogen und blickte zu Mallory. „Die Dame sieht mir aber sehr nach einem Gast aus.“


  Mallory sah ihn feindselig an.


  „Sie ist ein Gast des Hauses“, informierte ihn der Barmann. „Kommen Sie morgen Abend wieder vorbei, dann gebe ich Ihnen einen aus.“


  Der Blonde wandte seine Aufmerksamkeit wieder Mallory zu. Eigentlich mehr ihrer Taille. Er legte ihr nämlich die Hände auf die nackte Haut, wo ihr Oberteil hochgerutscht war.


  Eine Wut, die Jack schon seit Ewigkeiten nicht mehr in sich verspürt hatte, drang auf einmal mit explosiver Gewalt an die Oberfläche. Sie kam von der Erinnerung an eine ähnliche Szene. Da war er mit fünfzehn von der Schule nach Hause gekommen und hatte seine Mutter im elterlichen Schlafzimmer mit einem fremden Mann erwischt, wie er seine Hände um ihre Taille gelegt hatte, um ihr beim Schließen ihrer Hose zu helfen.


  Aber anders als seine Mutter kicherte Mallory nicht und lehnte sich nicht dichter an den Mann. Sie zuckte zusammen und wäre vom Billardtisch weggegangen, wenn die starken Arme des Blonden sie nicht festgehalten hätten. Was immer sie eben noch alles gestattet haben mochte – jetzt hatte sie offenbar genug davon.


  „Sieht mir nicht so aus, als wenn die Dame Lust darauf hat, diese Art Gast zu sein“, quetschte Jack drohend durch die Zähne.


  Mallorys blaue Augen funkelten ihn ärgerlich an. „Die Dame kann sehr gut für sich selbst sprechen!“ Dann drehte sie sich zu dem Barmann um und klapperte auf eine Art mit den Wimpern, wie Jack es ihr niemals zugetraut hätte. „Sieht so aus, als wenn mein Freund hier nicht mitkriegt, wann eine Frau so tut, als wäre sie schwer rumzukriegen, Jimmy“, sagte sie lässig und nahm wie nebenbei seine Hand von ihrer nackten Taille.


  „Du kennst den Kerl da?“ Der Blonde zeigte geradezu angewidert mit dem Finger auf Jack.


  Jack wusste, dass er mittlerweile jede Chance verspielt hatte, diesem Typen irgendeine Information über Leatherman zu entlocken.


  „Wir arbeiten zusammen“, antwortete Mallory und stöhnte, als wäre Jack schon immer eine entsetzliche Nervensäge gewesen. Dann trat sie einen Schritt von Jimmy weg, stolperte aber dabei über seine Füße und wäre beinahe hingefallen.


  Jack griff nach ihr, der Barmann ebenfalls. Aber es gelang ihr, sich am Billardtisch festzuhalten und alleine aufzurichten.


  „Uuups.“ Sie lachte auf eine Art, die überhaupt nicht zu ihr passte. „Also wirklich, diese dummen Long Island Ice Teas!“ Erneut klapperte sie mit den Wimpern und sah dann zu Jack herüber. „Wusstest du schon, dass es einen Cocktail gibt, der nach dieser Gegend hier benannt ist? Na, ungefähr jedenfalls. Long Island Ice Tea. Jimmy macht ihn auf ganz besondere Art.“ Sie sah wieder den Barmann an und lächelte süß. „Meinst du, du könntest mir das Rezept geben?“


  „Ich denke, du hattest genug davon“, schnaubte Jack. Er war sich ziemlich sicher, dass Mallory gar nicht betrunken war, sondern nur versuchte, den Barmann weiter um den Finger zu wickeln. Jack trat auf sie zu und griff nach ihrem Ellenbogen, bevor sein Rivale zuerst wieder bei ihr war.


  „Finden Sie nicht, dass eine Dame selbst entscheiden kann, wann sie genug hat und wann nicht?“ fragte der Blonde.


  Mallory beschenkte ihn mit ihrem bezauberndsten Lächeln. „Oh, ein Mann, der die Meinung einer Frau zu schätzen weiß! Das mag ich.“


  „Hast du vergessen, dass wir morgen früh einen Geschäftstermin haben?“ fragte Jack vorwurfsvoll. „Mit Mr. Leatherman?“ Er brachte den Namen von Jimmys Chef mit voller Absicht ins Spiel und erzielte damit auch sofort die erhoffte Wirkung.


  Jimmy fuhr zusammen. „Was? Du arbeitest für Leatherman?“


  Mallory verdrehte die Augen. Wieso musste Jack sie auch bei der Arbeit stören? „Nicht wirklich“, antwortete sie. „Er überlegt, ob er meine Firma für sich arbeiten lassen soll oder nicht. Ich dachte, das hätte ich erwähnt.“


  „Bevor oder nachdem du mich nach Informationen ausgehorcht hast?“


  Mallory zuckte achtlos mit den Schultern und lächelte ihn an. „Es liegt mir im Blut, die Leute zu beobachten. Das wirst du mir doch nicht ernsthaft vorhalten wollen, oder? Sag mal, was hältst du davon, wenn wir uns noch mal treffen, wenn der da nicht dabei ist?“ Bei den letzten Worten versetzte sie Jack einen Ellenbogenstoß in die Rippen.


  Er unterdrückte ein Ächzen, doch bevor er etwas antworten konnte, lehnte der Barmann ab.


  „Der Chef wird mir den Kopf abreißen, wenn ich mich mit den Gästen einlasse. Obwohl er bestimmt selbst auf dich steht. Ich für meinen Teil möchte meinen Job behalten.“


  „Kluge Entscheidung“, lobte Jack und registrierte insgeheim die Bemerkung, die der Barmann eben über Leathermans Geschmack hinsichtlich Frauen gemacht hatte.


  Jimmy guckte grimmig. „Sie gehört dir, Kumpel.“


  „Ich gehöre niemandem“, kam sofort Mallorys gemurmelter Protest. „Und ihm schon gar nicht.“


  Jack grinste. „Sie weiß ja nicht mehr, was sie redet. Nicht wahr, Schatz?“


  Der Blonde fluchte leise und ging zurück hinter die Bar, um dort aufzuräumen. Natürlich war es ihm alles andere als recht, dass er seinem Nebenbuhler das Feld überlassen musste. Aber Testosteron hin oder her, sein Job war ihm letztlich wichtiger.


  Jack wandte sich Mallory zu. „Zeit, dich nach oben zu bringen.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, hob er sie hoch und legte sie sich über die Schulter. „Wir sehen uns später“, rief er dem Mann hinter der Bar noch zu.


  Der fluchte noch immer leise vor sich hin. Als er jedoch aufblickte und Jacks Neandertalerpose sah und wie Mallory ihm mit den Fäusten wütend, aber erfolglos auf den Rücken trommelte, da lachte Jimmy schallend los. „Du bist schon in Ordnung, Mann“, sagte er. „Komm morgen Abend wieder her. Ich geb dir immer noch einen aus.“


  „Klar“, sagte Jack. „Dann können wir einen kleinen Erfahrungsaustausch machen.“


  „Lass mich sofort runter!“ schrie Mallory.


  Der Barmann lachte wieder, und Jack trug Mallory hinaus. Mit eiligen Schritten ging er zu den Fahrstühlen hinüber. Er hatte keine Lust, Aufsehen zu erregen.


  Kaum im Fahrstuhl, stellte er Mallory auf ihre Füße.


  „Das war gerade noch rechtzeitig“, keuchte sie und zog sich ihr Oberteil zurecht.


  „Ich weiß“, entgegnete er, denn kurz bevor er sie freigegeben hatte, hatte er gemerkt, wie ihre weichen Hände sich in seinen Hosenbund schoben und nach den Gummibändern seines Slips suchten. Er lachte. „Hat dir ein älterer Bruder diesen miesen Trick beigebracht?“


  „Nein, ich bin ein Einzelkind. Aber du warst so dicht davor, Sopran zu singen!“ Sie deutete mit Daumen und Zeigefinger an, wie dicht.


  „Dieser Trick funktioniert leider nur, wenn der Betreffende einen Slip anhat“, hielt Jack dagegen.


  Erstaunt hob sie die Brauen, und die blauen Augen darunter blickten auf einmal interessiert.


  Jack verschränkte die Arme und lehnte sich gelassen gegen die Wand aus verchromtem Metall und Spiegelglas.


  Mallory lächelte plötzlich voller Mutwillen und kam einen Schritt auf ihn zu. „Beweisen!“ forderte sie.


  „Was be weisen?“


  Ihre Finger griffen ungeniert nach seinen Jeans und versuchten, sie zu öffnen. Er hielt die Luft an vor Aufregung und Begeisterung.


  „Du hast angedeutet, dass du keinen Slip anhast. Beweise es!“


  Seine Lenden gaben ihre freudige Bereitschaft bekannt, dieser Aufforderung unverzüglich nachzukommen. Tatsächlich wurden sie lediglich von einer Lage Jeansstoff im Zaum gehalten. Aber Jack war anderer Meinung. Er ergriff Mallorys Handgelenke und hielt sie fest. Ihre Blicke begegneten sich.


  Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Ihr Atem, der ihm warm über die Haut strich, roch nur andeutungsweise nach Alkohol.


  „Wie hast es nur geschafft, dir diesen Surfer-Boy vom Leibe zu hal ten?“


  Sie legte den Kopf auf die Seite. „Was denn, was denn? Eifersüchtig? Na ja, ich gebe zu, er ist wirklich gut gebaut und auch toll braun gebrannt, aber …“


  Das reichte. Jack brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Es sollte nur eine kurze, sanfte Berührung werden, geriet aber sofort außer Kontrolle. Seine Zunge, ihre Zunge, sein Stöhnen, ihr tiefes Seufzen – alles verschmolz miteinander. Wie ein Verdurstender in der Wüste trank er von ihren Lippen, nahm alles, was er kriegen konnte, alles, was sie zu bieten hatte, und bekam Gleiches mit Gleichem vergolten, bis sie schließlich beide voneinander abließen, um nach Luft zu schnappen.


  Ihre großen, blauen Augen sahen ihn an. „Du warst tatsächlich eifersüchtig!“


  „Da irrst du dich gewaltig“, keuchte er und wusste, dass er log. „Los, erzähl, wie hast du es geschafft, dass der Barmann redete und nicht grapschte?“ Er brauchte jetzt unbedingt ein halbwegs unverfängliches Thema, damit er wieder zu Verstand kam.


  „Ich saß neben einer dieser großen Topfpalmen in der Ecke. An den Drinks, die ich mir bestellte, nippte ich, während ich ihm schöne Augen machte, und wenn er die anderen Gäste bediente, kippte ich den Rest in den Topf.“


  „Ganz schön clever.“


  Sie blickte zur Tür. „Warum geht die denn immer noch nicht auf?“ fragte sie verwundert.


  Jack sah sich um und stellte fest, dass keiner von ihnen auf eine Etagentaste gedrückt hatte. Schnell drückte er auf die Fünf, und sofort setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung.


  „Darf man nicht vergessen“, belehrte er sie.


  „Und warum hat keiner von uns beiden daran gedacht?“ fragte Mallory.


  Er streckte die Hand aus und griff nach einer ihrer schwarzen Haarsträhnen. „Ich weiß nicht. Waren wir womöglich abgelenkt?“


  „Ja, von deinem Steinzeitbenehmen! Ach, und übrigens: Trag mich nie wieder irgendwohin, klar?“


  „Was würde denn sonst passieren?“


  Der Fahrstuhl hielt, und die Türen öffneten sich. Jack geleitete Mallory hinaus, indem er sie von hinten schob.


  Sie drehte sich zu ihm um und sah ihm direkt ins Gesicht. „Nun, ich wäre leider gezwungen, dir wieder eine Lektion zu erteilen“, sagte sie drohend, aber mit einem verschmitzten Grinsen.


  „Oh ja, bitte“, erwiderte er. Das würde also eine weitere Einladung bedeuten! „Gib besser mir den Schlüssel. Ich helfe dir mit dem Schloss.“


  Ihr Blick wurde wachsam. „Hilfe unter Freunden, okay?“ Und sie griff in ihre Handtasche, um den Schlüssel herauszuholen.


  „Wir sollten uns wieder zum Frühstück treffen“, schlug er vor. „Dann kannst du mir erzählen, was du über Leatherman herausgefunden hast. Er hat die Nachricht hinterlassen, dass er übermorgen wieder zurück sein will. Ich möchte gern auf alles vorbereitet sein.“


  Sosehr diese ständigen Verzögerungen den Anwalt Jack Latham auch störten – der Privatmensch Jack war dankbar dafür, dass er weiterhin mit Mallory allein bleiben durfte.


  „Sagen wir lieber, wir treffen uns zum Mittagessen“, meinte Mallory und drückte ihm den Schlüssel zu ihrer Zimmertür in die Hand. „Ich bin völlig erledigt.“


  „Gut, zum Mittagessen“, stimmte er zu.


  Und dann hob er sie hoch und warf sie sich erneut über die Schulter, um sie ins Zimmer zu tragen. Diesmal wehrte sie sich nicht, sondern zerwühlte ihm nur ein wenig die Haare.


  „Dafür wirst du büßen“, murmelte sie.


  „Das will ich hoffen!“


  Dank Mallory erwachte Jack wieder früh am Morgen. Irgendwie schien das während dieser Pseudo-Dienstreise eine Angewohnheit von ihm zu werden.


  Nachdem er sie gestern in ihr Zimmer getragen und auf dem Bett abgelegt hatte, war er nur noch für die Zeit eines ausgedehnten Gutenachtkusses geblieben. Dann hatte er sich aus dem Staub ge macht.


  In gewisser Hinsicht wünschte er sich jetzt, er wäre gestern Abend nicht mehr nach unten in die Bar gegangen. Sowohl Eifersuchtszenen als auch Steinzeitbenehmen passten nicht zu ihm. Diese unverhüllte Wut und dieses Besitzdenken kannte er bisher nicht. Selbst als er begriffen hatte, dass Mallory mit dem Barmann nur herumturtelte, um ihn unauffällig nach Mr. Leatherman auszuhorchen, war der Trieb, sie wegzuschleppen und sich damit zum Idioten zu machen, stärker gewesen als sein Verstand.


  Den ganzen Vormittag verbrachte er im Fitnessstudio. Danach duschte er ausgiebig und machte sich dann auf den Weg ins Restaurant, um sich dort mit Mallory zu treffen.


  Er wählte den Platz, den er sich zu seinem Stammplatz erkoren hatte, bestellte schwarzen Kaffee und grübelte darüber nach, wann er wohl endlich wieder der Alte würde.


  Niemals.


  Das begriff er, als er Mallory entdeckte, die gerade mit der Angestellten sprach, welche die Gäste an die Tische geleitete. Er war von nun an dazu verurteilt, in einer immer wieder verblüffenden und dabei hocherotischen Welt zu leben, in der es eine Mallory Sinclair gab.


  Heute Morgen trug sie ein graues Kleid an Stelle des marineblauen von vorgestern, und der strenge Haarknoten war einer kräftigen Haarspange gewichen, mit der die wilden, schwarzen Haare nicht weniger streng am Hinterkopf festgehalten wurden.


  Er seufzte leise. Inzwischen sah er sowohl ihre innere als auch ihre äußere Schönheit, ohne dass ihn das absichtlich unweibliche Auftreten, mit dem sie sich tagsüber tarnte, noch länger täuschen konnte. Doch ihr Doppelspiel frustrierte immer mehr.


  Nur wenige Männer drehten sich nach ihr um, als sie durch das Restaurant zu dem Tisch herüberkam, an dem Jack auf sie wartete. Zwar gefiel ihm die Vorstellung, dass er der Einzige war, der die Verführerin kannte, die sich hinter diesem nüchternen Outfit verbarg. Andererseits hätte es ihm noch viel besser gefallen, wenn die anderen Männer ihn um die tolle Frau an seiner Seite beneidet hätten. Er wollte, dass sie zeigte, was für eine attraktive Frau sie war.


  Und er war entschlossen herauszufinden, warum sie diese Attraktivität dermaßen verbarg.


  Sicher, sie wollte Teilhaberin in einer Kanzlei werden, die von Männern dominiert wurde, und hielt es für eine gute Idee, ihre weiblichen Reize so gut wie möglich zu verstecken. Und wenn Jack bedachte, wie skeptisch die älteren Partner der Kanzlei Frauen betrachteten und wie ungern sie Mallory Respekt zollten, dann konnte er Mallorys Taktik schon verstehen. Aber sie gefiel ihm nicht, diese Taktik. Mallory verdiente es, für ihre Fähigkeiten anerkannt und gleichzeitig als Frau akzeptiert zu werden, und zwar als eine, die sich weder versteckte noch in Szene setzte.


  Warum er sich solche Gedanken machte, blieb ihm vorerst ein Rätsel. Genau wie die Antwort auf die Frage, warum sie jetzt schon wieder die graue Maus spielte.


  „Hallo.“ Sie setzte sich auf den Stuhl gegenüber, und er unterdrückte gerade noch den Wunsch, ihre Spange zu lösen und dann zuzusehen, wie ihr Haar ihr über die Schultern fiel.


  Sie stellte ihre Tasche neben sich. „Himmel, ich könnte jemanden umbringen für einen Kaffee!“


  Er schob ihr seine eben erst gefüllte, unberührte Tasse hin. „Nicht nötig. Hier, nimm die. Ich hab noch nicht davon getrunken.“


  Sie bedankte sich mit einem Lächeln, das ihr Gesicht aufleuchten ließ. Er fragte sich, ob er der Einzige war, der durch diese schwere, schwarze Brille mit den dicken Gläsern das funkelnde Blau ihrer Augen erkennen konnte.


  „Keine Kontaktlinsen heute?“ fragte er.


  „Nein“, sagte sie bestimmt und breitete sich die Serviette über den Schoß.


  „Weil jetzt nicht Abend ist“, folgerte er.


  „Genau. Was hast du dir zu essen bestellt?“


  „Ein Omelett. Würdest du jetzt Kontaktlinsen tragen, wenn du zum Urlaubmachen hierher gekommen wärst?“


  Er wollte nicht, dass sie das Thema wechseln konnte, bevor er ihr ein bisschen auf den Zahn gefühlt hatte.


  „Ich bin nicht zum Urlaubmachen hier. Ich arbeite.“


  „Hier ist weit und breit niemand aus der Kanzlei.“


  „Doch, du.“ Sie sah ihn durchdringend an. Es tat ihm weh.


  Nicht nur, wie sie ihn ansah, sondern auch, was sie gesagt hatte.


  „Heißt das, du vertraust mir, dass ich nicht ausplaudere, was abends zwischen uns vorfällt, aber tagsüber traust du mir nicht?“


  Mallory seufzte genervt. „Verstehst du denn nicht? Es ist zwar sonst niemand aus der Kanzlei hier, aber Leatherman kann jeden Moment wieder zurück sein. Er ist unberechenbar genug, um früher als angekündigt hier aufzukreuzen. Er hat dauernd mit meinen Vorgesetzten zu tun und täte wahrscheinlich nichts lieber, als ein bisschen aus dem Nähkästchen zu plaudern. Außerdem ist da noch Mrs. Leatherman. Auch sie kann jederzeit hier vorbeikommen, wenn sie mitkriegt, dass das zu ihrem Vorteil wäre.“


  „Und was ist mit der Show von gestern Nacht?“


  Sie ließ resigniert die Schultern hängen. „Ich wollte Informationen. Aber das Risiko, mich so in der Öffentlichkeit zu zeigen, gehe ich nicht noch einmal ein.“


  Er gab es nicht gern zu: Mallory hatte Recht. Es ging ihm gegen den Strich, weil es bedeutete, dass er erneut bis zum Abend warten musste, um seine Mallory wiederzusehen. Dabei war er nicht einmal sicher, ob und wann er sie überhaupt jemals wiedersehen würde.


  Voller Frust wechselte er das Thema. „Für dich auch ein Omelett?“


  „Pfannkuchen, eine Portion Speck, ein Glas Orangensaft. Ach ja, und Kaffee, bitte.“


  Die Kellnerin, die eben herangekommen war, kritzelte sich Notizen auf ihren Block und nahm Mallory dann die Speisekarte ab.


  „Nach gestern Nacht hast du wohl mächtigen Appetit, was?“ fragte Jack.


  Mallory machte eine Schnute. Wahrscheinlich hätte sie ihm jetzt am liebsten eine geklebt. Jack grinste. Es machte Spaß, sie zu necken, und er wusste ja, dass sie ihm nicht lange böse sein würde. Gespannt wartete er auf ihren Gegenangriff. Aber da wurde er enttäuscht.


  „Das ist immer so bei mir, wenn ein Macho mich abgeschleppt hat“, sagte sie nur und wurde ein wenig rot bei diesem unerwarteten Eingeständnis. „Der Kaffee ist übrigens für dich.“


  Jack lachte laut auf, und ein paar Leute an den Nachbartischen drehten sich neugierig um. Mallory sah ihn bitterböse an. Doch je mehr sie sich ärgerte, desto weniger konnte er aufhören zu lachen.


  „Was kann ich denn dafür, wenn du mit deiner Show das Schlimmste in mir zum Vorschein gebracht hast?“ fragte er endlich und wurde auf einmal ernst. Was er gestern Nacht empfunden hatte, war alles andere als witzig.


  „Und ich hatte keine Ahnung, dass du auch in die Bar kommen würdest“, rechtfertigte sie sich.


  „Aber als ich dann da war, hat es dir erst richtig Spaß gemacht, stimmt’s?“ Er sah sie unverwandt an.


  „Höchstens für eine Minute“, antwortete sie und zögerte einen Moment. Dann lehnte sie sich zu ihm über den Tisch, um leise fortzufahren: „Und auch das nur, weil ich dachte, deine Eifersuchtsszene wäre gespielt.“


  Die Überraschung war ihr wieder einmal gelungen. Seine selbstbewusste Kollegin hatte sich in eine verletzliche Frau verwandelt.


  Auch er lehnte sich jetzt ein Stück über den Tisch, bis ihre Lippen nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt waren und sie den Atem des jeweils anderen spüren konnten.


  „Sie war aber nicht gespielt“, sagte er leise.


  „Das habe ich dann ja auch begriffen. Ich hatte es nur nicht erwartet.“


  „Ich noch viel weniger. Anfangs jedenfalls nicht.“


  Mit zur Seite geneigtem Kopf sah sie ihn an. Ihr Gesicht war ernst. „Danke für die ehrlichen Worte.“


  „Gern geschehen. Aber ich bin noch gar nicht fertig.“


  Sie zog sich ein Stück zurück, und er griff nach ihrer Hand.


  „Ich war nicht nur auf die Verführerin in dir eifersüchtig. Ich war eifersüchtig, weil du mich wirklich interessierst. Und zwar alles an dir!“


  Ihr Mund öffnete und schloss sich, ohne dass sie etwas sagte.


  Also redete er weiter. „Würdest du mir mal sagen, warum du nicht erwartet hast, dass ich tatsächlich eifersüchtig sein könnte?“


  Die körperliche Anziehung zwischen ihnen beiden ließ sich schließlich nicht leugnen, und Jack konnte nicht glauben, wie Mallory angesichts dieser Tatsache an der Aufrichtigkeit und Stärke seiner Gefühle für sie zweifeln konnte.


  „Weil meinetwegen noch nie jemand so besitzergreifend reagiert hat.“


  „Nun, dann hattest du bisher eine Pechsträhne mit lauter dämlichen Kerlen.“


  Sie grinste auf einmal. „Da stimme ich dir voll und ganz zu.“ Er umfasste ihre schmale Hand etwas fester. „Diese Unfähigkeit, dich so zu sehen, wie du wirklich bist – woher kommt die?“


  Es war nämlich ausgeschlossen, dass eine Frau sich freiwillig derart verunstaltete und ihr gutes Aussehen versteckte, wenn sie nicht einen wirklich guten Grund dafür hatte.


  Sie presste die Lippen so fest aufeinander, als könne sie die Wahrheit allein durch Willenskraft davon abhalten, ans Tageslicht zu kom men.


  „Verkorkste Beziehung gehabt?“ wagte Jack eine Vermutung.


  „Verkorkste Erziehung“, antwortete sie und erschrak, als ihr klar wurde, wie offen sie auf einmal über ihre intimsten Probleme sprach.


  „Sprich ruhig weiter“, ermutigte er sie und wartete, ohne jedoch ihre Hand loszulassen.


  „Zuerst war ich ein Unfall und dann eine Enttäuschung. Mein Vater wollte einen Jungen, und was hat er gekriegt? Mich. Mit der Zeit lernte ich dann, nicht zu viel zu erwarten.“


  „Und deine Eltern erfüllten nicht einmal deine geringsten Erwartungen?“


  „Richtig.“


  Er schüttelte den Kopf. Wie kriegten zwei Menschen es nur fertig, ein Kind zu zeugen und ihm dann das Gefühl zu verweigern, auch etwas wert zu sein? Er hatte damals wenigstens seinen Vater gehabt. Mallory war ganz sich selbst überlassen gewesen und hatte es dennoch sehr weit gebracht.


  Nichtsdestotrotz hatte sie seiner Meinung nach zum falschen Mittel gegriffen. Es konnte sie auf Dauer nicht glücklich machen, sich selbst zu verstecken. Aber das musste sie selbst erkennen. Wenn es ihm möglich sein sollte, ihr zu helfen, die sinnliche Frau in sich zu entdecken, so würde er ihr mit Freuden behilflich sein. Nicht nur aus eigenem Interesse, sondern auch, weil sie es verdiente, all jene schönen Seiten des Lebens kennen zu lernen, die ihre dicken, verfälschenden Brillengläser ihr immer nur als Zerrbild zeigten.


  „Deine Eltern haben sich geirrt, das weißt du doch?“


  Sie zuckte mit den Schultern, sah ihn aber aufmerksam an.


  Er fragte sich, ob sie ihm wohl glaubte, und nahm sich vor, sie von der Richtigkeit seiner Worte zu überzeugen. „Und das ist wirklich schade für sie. Denn sie haben dadurch sehr viel verpasst. Dich haben sie verpasst.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen der Dankbarkeit, und sie holte aufgewühlt Luft. „Danke. Die Wahrheit ist etwas Wunderbares, und ich höre sie nicht allzu oft.“


  Jack hatte auf einmal selbst einen Kloß im Hals. „Wenn ich mit dir zusammen bin, sagt dir mein Körper sowieso die Wahrheit. Wozu also sollte ich jetzt lügen?“ Wie auf Kommando fühlte er ein beinahe schmerzhaftes Verlangen nach dieser wunderbaren Frau, und er rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her.


  „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein netter Kerl bist?“ Sie lächelte ein wenig, und dieses Lächeln wärmte ihm sein Herz, das bisher offenbar immer auf Eis gelegen hatte.


  „Nein, bisher habe ich ja auch noch nie jemandem Grund dazu gegeben.“


  Mallory hatte Mühe, ihren aufgeregten Herzschlag zu beruhigen. Die sonderbare Verbundenheit zwischen Jack und ihr war immer stärker zu spüren. Am liebsten hätte sie die Flucht ergriffen, aber sie traute sich nicht. Es war nicht einfach, sich jetzt noch weiter mit ihm zu unterhalten, doch sie schuldete ihm großen Dank dafür, dass er ihr die riesige Last abgenommen hatte, die sie schon seit so vielen Jahren mit sich herumschleppte.


  „Nur kurz zum Thema Eifersucht“, sagte sie. „Das Getue gestern Nacht hat mir keinen Spaß gemacht.“


  Die verschwitzten Hände des Barmanns und seine selbstgefälligen Avancen hatte sie von Anfang an widerlich gefunden. Aber da sie ihn als mögliche Informationsquelle sah, war sie sitzen geblieben und hatte seine lästige Aufmerksamkeit willig ertragen.


  „Ich wollte nicht, dass er mich anfasst“, fuhr sie fort. „Er war nicht du, sonst wäre es etwas anderes gewesen.“


  Es dauerte eine Weile, bis er sich zu einer Antwort aufraffen konnte. „Danke“, sagte er rau. „Jetzt fühle ich mich besser.“


  Sie wusste, er war froh über ihre Offenheit. Später würde sie ihm noch mehr Wahrheiten präsentieren. Denn eines war ihr jetzt klar – das Thema Jack Latham war noch lange nicht erledigt.


  „Erzählst du mir jetzt, was du über Leatherman herausfinden konntest?“ fragte er leise.


  Froh, endlich über ein unverfänglicheres Thema reden zu können, sah Mallory sich um. Es war ziemlich voll geworden im Restaurant, und lautes Stimmengewirr erfüllte die Luft. Man konnte sich problemlos mit leiser Stimme unterhalten, ohne dass jemand heimlich mithören konnte. Das dachte sie jedenfalls, bis sie zum Pult der Angestellten hinübersah, die den Gästen die Plätze zu wies.


  Sie stöhnte auf. „Würde ich schon gern, aber Alicia Leatherman geht gerade von Tisch zu Tisch und unterhält sich mit den Gästen.“


  „Hier kommt das Gewünschte!“ verkündete die Kellnerin, die mit zwei Tellern auf ihren Tisch zusteuerte und Mallory und Jack damit einen weiteren Grund gab, ihre geschäftliche Unterhaltung lieber auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben.


  Jack klang ebenfalls genervt, als er sagte: „Ja, sieht ganz so aus, als müssten wir noch ein wenig damit warten.“


  Mallory nickte und griff nach ihrer Gabel. Wenn sie bei dieser Reise irgendetwas ganz sicher lernte, dann war es die Kunst des Abwartens.


  Und die Kunst, sich auf bestimmte Dinge zu freuen.


  Sie aß mit wahrem Heißhunger. Doch das Essen besänftigte nur ihren leeren Magen. Ihr Appetit auf Jack blieb vorerst ungestillt.


  Jack hatte versprochen, Mallory zu wecken. Sie hatte sich noch einmal für ein Nachmittagsnickerchen ins Bett gelegt. Aber Telefongespräche mit seiner Sekretärin und einem seiner Mandanten hielten ihn länger auf als eingeplant. Als er das Besprechungszimmer, das Mr. Leatherman ihm zum Arbeiten zur Verfügung gestellt hatte, endlich verließ und sich auf den Weg in die fünfte Etage machte, kam ihm der Gedanke, dass sie vermutlich längst wach geworden und irgendwo draußen unterwegs war. Dennoch würde er nachsehen, ob sie nicht vielleicht doch noch schlief.


  „Aufwachen, Dornröschen. Raus aus den Federn!“ Er klopfte an die Tür.


  „Suchen Sie die Dame, die in diesem Zimmer wohnt?“


  Jack drehte sich um und sah eine Zimmerfrau, das mit einem Stapel sauberer Handtücher hinter ihm stand.


  „Ich habe sie weggehen sehen“, sagte sie. „Vor ein paar Minuten erst.“


  Seine Enttäuschung war groß. Wieso, wusste er selbst nicht genau, denn er hatte ja eigentlich nichts Besonderes vorgehabt, sondern nur den dringenden Wunsch verspürt, sie wiederzusehen. Am meisten schmerzte es ihn, dass sie es nach all den intimen Enthüllungen von heute Mittag nicht für nötig hielt, ihm wenigstens eine Nachricht zu hinterlassen, wenn sie wegging.


  „Sind Sie sicher, dass sie es war?“ fragte er noch einmal nach. „Dunkle Haare, blaue Augen …“


  „Ganz sicher“, antwortete die Frau. „Sie bat um frische Handtücher und …“ Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. „Ach was, es geht mich nichts an, wenn die Leute merkwürdige Wünsche haben.“


  Jack fragte nicht weiter nach. „Vielen Dank trotzdem“, sagte er nur.


  Die Frau lächelte. „Gern geschehen. Einen schönen Tag wünsche ich noch.“ Sie schloss die Tür zu Mallorys Zimmer auf und wollte gerade eintreten, als sie bemerkte, dass Jack die Tür gegenüber aufschloss.


  „Moment“, sagte sie.


  Er wandte sich fragend zu ihr um.


  „Ich wusste nicht, dass Sie der Herr aus dem Zimmer gegenüber sind. Die junge Dame gab mir etwas für Sie. Ich wollte es auf das Bett legen, wenn ich bei Ihnen sauber gemacht habe. Warten Sie.“ Sie ging zu ihrem Service-Wagen und kam mit einem weißen Zettel wieder. In der anderen Hand trug sie eine harmlos aussehende braune Papiertüte. „Das ist beides für Sie.“


  „Vie len Dank.“


  Sein Puls beschleunigte sich, als er den Zettel hochhielt und den Dufteinsog, der davon ausging. Vorfreude und enorme Erregung bemächtigten sich seiner mit einer Wucht, dass er am ganzen Körper zu zittern anfing.


  Einerseits wusste er, dass Mallory auf seine Herausforderung von gestern Nacht einging. Andererseits spürte er, diesmal würde die neue Intimität zwischen ihnen beiden mit im Spiel sein. Diese intensiven Gefühle für einen anderen Menschen, dieses unbezwingbare Bedürfnis, jemandem Gutes zu tun und ihn zu trösten, all das kannte er bisher noch nicht. Mallory ließ ihn ganz neue Seiten an sich entdecken.


  Schnell konzentrierte er sich wieder auf die Einladung. Kaum hatte er die Zimmertür hinter sich geschlossen, schaute er neugierig in die braune Tüte. Er griff hinein und zog ein äußerst dürftig bemessenes Bikini-Höschen heraus.


  Sein Mund wurde trocken. Er faltete die Einladung auseinander und las halblaut:


  „Komm um acht zum Strandhaus. Dann schmusen wir mal an meinem Strand.“


  Er befühlte die Bindebänder des Bikini-Höschens und hätte auf der Stelle kommen können.


  Ein Bild erschien vor seinen Augen. Mallory mit dem Bikini-Oberteil an – und unten herum nichts. Er brach in Schweiß aus und schüttelte den Kopf. Nein, den Mut hatte sie nicht.


  Dann allerdings erinnerte er sich daran, dass sie auch schon einmal nackt gebadet hatte. Und dass sie ihm ihre tiefsten Verletzungen offenbart hatte. Sie hatte mehr Mut, als er vermutete.


  Unerträglich lange erschienen ihm die paar Stunden, die er noch abzuwarten hatte, bevor es ein erneutes Stelldichein geben würde. Genau das musste sie beabsichtigt haben. Er sollte dieses Bikinihöschen anstarren und sich seine Gedanken dazu machen.


  Herumfantasieren.


  Als es auf acht Uhr abends zuging, befand sich Jack in einem schrecklichen Zustand. Und als er dann vor der Tür des Strandhauses stand, zitterten ihm wie verrückt die Hände.


  Diese Frau wusste genau, wie sie ihn heiß machen konnte. Wenn er an funktionsfähige Beziehungen geglaubt hätte, dann hätte er jetzt beinahe denken können, er habe es hier mit einer Frau zu tun, mit der eine Beziehung Bestand haben könnte.


  Bloß gut, dass er an so was eben nicht glaubte. Sonst hätte er jetzt ein riesiges Problem …


  Er hob die Hand und klopfte an die Tür.


  9. KAPITEL


  Mal lory erschien sehr schnell an der Tür und begrüßte ihn mit einem entspannten Lächeln. „Da bist du ja.“


  „Hallo.“


  Den ganzen Nachmittag hatte er sich in Gedanken mit dem winzigen Bikinihöschen und der provokativen Einladung beschäftigt. Aber das hatte ihn alles andere als befriedigen können. Er war auf Entzug gewesen, und jetzt, da er sie vor sich sah, berauschte er sich an ihrem Anblick wie ein Süchtiger.


  Sie hatte sich für den Strand angezogen.


  Lieber stellte er sich natürlich vor, sie hätte sich für ihn so angezogen.


  Das Oberteil des Bikinis, dessen Unterteil er in der Hosentasche bei sich trug, war kaum als solches zu bezeichnen. Es waren zwei weiß eingefasste, ozeanblaue Dreiecke, die Mallorys Brüste kaum bedeckten und mehr als nur den Ansatz ihrer Brüste sehen ließen. Was immer er sich heute im Laufe des Nachmittags vorgestellt hatte – die Wirklichkeit übertraf seine Träume bei weitem. Ihm lief förmlich das Wasser im Mund zusammen bei diesem appetitlichen Anblick.


  Als er weiter nach unten sah, bemerkte er das passende Tuch, das sie sich um die Hüften geknotet hatte und das gerade so über die Oberschenkel reichte.


  Er hatte keine Ahnung, was sie darunter anhatte. Die Vorstellung, sie hätte womöglich gar nichts darunter an, keinen Slip oder sonst etwas, machte ihn ungeheuer neugierig und – er musste es ehrlich zugeben – ungeheuer scharf.


  Zweifellos hatte sie genau das beabsichtigt. Sie lächelte provokativ, als könne sie Gedanken lesen. Das war vermutlich ihre Rache für sein Steinzeitbenehmen gestern Abend. Und er genoss jede Sekunde.


  Sie lehnte sich an den Türrahmen und neigte den Kopf ein wenig zur Seite, so dass ihr schwarzen Locken über die Schulter fielen. „Du bist pünktlich. Ich mag Männer, die pünktlich sind.“


  Sie gab sich betont verführerisch und dabei so verspielt, dass er nur eines wollte – sie in seine Arme ziehen und küssen, bis sie beide keinen klaren Gedanken mehr fassen konnten.


  „Und was magst du sonst noch so?“ fragte er heiser.


  „Komm doch rein und find es heraus.“ Sie drehte sich um und tänzelte davon, ohne sich weiter darum zu kümmern, ob Jack tatsächlich hereinkam oder nicht. Und er wusste genau wie sie, dass er ihr in diesem Moment buchstäblich überallhin gefolgt wäre. Es war ihm nicht einmal unangenehm, sich das einzugestehen.


  Er sah nackte Füße und die wunderbar geformten Hüften unter dem blauen Tuch, die sich beim Gehen viel versprechend hin und her wiegten. Sie durchquerte den Wohnbereich, wo sie ihn vorgestern Abend verführt hatte, und betrat einen kurzen Korridor.


  Jack gelang es, darüber nachzudenken, wohin sie ihn wohl bringen würde. Er stellte fest, dass ihm diese Geheimniskrämerei ausgesprochen gut gefiel. Denn so blieb die Spannung weiter erhalten.


  „So, da wären wir.“ Mallory blieb vor der letzten Tür im Korridor stehen.


  Er hielt ebenfalls, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Ihre Haut hatte einen leichten Schimmer von Sonnenbräune bekommen, und das Zartrosa ihrer Wangen sagte ihm, dass dieses Spiel sie ebenso anmachte wie ihn.


  „Du solltest deine Schuhe ausziehen“, sagte sie leicht amüsiert.


  „Wieso?“


  „Weil wir an den Strand gehen und du doch bestimmt nicht mit Sand in den Schuhen laufen willst. Los, mach schon, Jack“, schnurrte sie mit kehliger Stimme. „Benutz deine Fantasie.“


  Ihm fiel nichts Gescheiteres ein als die Hand auszustrecken und den Saum ihres provisorischen Röckchens zu befühlen.


  „Glaub mir, meine Fantasie funktioniert bestens“, antwortete er ver sonnen.


  Das galt auch für die strategisch wichtigen Teile seines Körpers. Die Frage, was sie wohl unter diesem kurzen Stück Stoff trug und ob überhaupt etwas, würde ihm den ganzen Abend keine Ruhe lassen. Außerdem war er gespannt, wie weit sie wohl diesmal gehen würde. Er konnte es kaum abwarten, das herauszufinden.


  Das Zartrosa der Wangen vertiefte sich zu prächtigem Tomatenrot. Das gefiel ihm noch viel besser. Zwar spielte sie ganz bewusst mit seinen Erwartungen, doch er wusste, die Rolle der charmanten Verführerin fiel ihr keineswegs leicht. Er spürte, dass sie sich nur sehr selten so gab. Diese Erkenntnis ernüchterte ihn jedoch nicht im Geringsten, sondern bewirkte lediglich, dass er Mallory noch faszinierender fand.


  Frauen, die allzu unbedarft waren in Liebesdingen, waren nicht nach seinem Geschmack, denn meist machten sie sich große Illusionen, die niemand erfüllen konnte. Enttäuschung war da immer vorprogrammiert. Mallory war anders. Sie hatte eine Art, sich verführerisch zu geben, die ihn einfach nur provozierte, ihn antörnte. Er fühlte sich herausgefordert, dieses unerforschte Gewässer zu erkunden. Anderseits war sie eine sehr mutige und selbstständige Frau, der es nicht einfallen würde, von einem Mann alles zu erwarten und selbst nichts zu geben.


  Sie wusste, worum es ging. Außerdem hatte er den Eindruck, dass sie außerdem genau wusste, wie es in ihm aussah. Sein Herz begann, noch schneller zu hämmern.


  Er zog die Schuhe aus. „Geh du voran“, sagte er.


  Sie stieß die Tür auf, und er trat ein.


  Der Geruch nach Kokosnuss fiel ihm als erstes auf. Ein angenehmer, warmer Duft, der ihn an Sommersonnenstrände denken ließ. Dann bemerkte er, wie warm es hier im Zimmer war. Das kam von den Neonlampen in einer Ecke. Palmen umgaben das Bett an allen vier Ecken. Es waren aufblasbare Gummi-Attrappen, aber das störte kaum. Eine große Glasschiebetür führte auf den Strand hinaus. Sie stand offen, und eine leichte Brise wehte ins Zimmer.


  „Gefällt es dir?“


  Er hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme. Ganz offensichtlich hatte sie sich eine Menge Gedanken gemacht, um das hier vorzubereiten. Es war mehr als klar, dass es längst nicht mehr darum ging, ihm nur eine Lehre zu erteilen. Mittlerweile ging es darum, ihm Freude zu machen.


  Keine Frau hatte sich bisher so viel Mühe für ihn gegeben. Er war ihr derart wichtig, seine Tagträume waren für sie von solcher Bedeutung, dass sie sich sogar bemühte, sie möglichst genau umzusetzen. Damit konnte sie es schaffen, ihn fester an sie zu binden, als ihm lieb sein konnte. Wenn er es zuließ.


  Besser, er genoss einfach alles so, wie es war, und machte sich keine Gedanken darüber.


  Er griff nach ihrer Hand. „Ja, es gefällt mir.“


  Ihre weichen Finger umfassten seine Hand. „Das wäre also schon mal ein guter Start. Wir hätten uns auch draußen hinsetzen können, aber da wären wir nicht so schön unter uns gewesen wie hier. Also habe ich dafür gesorgt, dass wir unseren eigenen Strand haben. Hier können wir ja erst mal bleiben, bis es dunkel wird.“


  Sie zog ihn zum Bett hinüber und ließ sich selbst auf der Matratze nieder, die Beine nach einer Seite untergeschlagen. Er starb fast, weil er erwartete, jetzt endlich Gewissheit zu bekommen. Aber es war nicht zu sehen, was er so gerne zu Gesicht bekommen hätte.


  Mallory folgte seiner Blickrichtung und lachte gurrend auf. „Pfui, wie ungezogen von dir! Hast du mir mein Bikini-Höschen mitgebracht?“


  „Klar.“


  Jack zog es aus der vorderen Tasche seiner Badehose, wo es sowieso längst viel zu eng dafür geworden war.


  Mallory machte große, erstaunte Augen, als sie die unübersehbare Beule in seinen Shorts sah. „Also, wenn du brav bist, zeige ich dir vielleicht, wie es aussieht, wenn ich sie anhabe.“


  Jack lachte rau auf, und seine Augen verdunkelten sich vor Verlangen. „Ich würde lieber wissen, wie es aussieht, wenn du sie nicht anhast“, sagte er frech.


  „Wer sagt denn, dass du das nicht jetzt schon weißt? Habe ich sie denn an?“


  Mallory richtete sich langsam auf den Knien auf und schwenkte bedeutungsvoll ihre Hüften. Da sie an das Gefühl spitzenbesetzter Slips gewöhnt war, erschien es ganz ungewohnt, wie der kühlere Stoff des Tuches direkt über ihre erhitzte Haut glitt. Verrucht und sehr erotisch. Schnell setzte sie sich wieder hin.


  Er glitt neben sie. „Du willst doch nicht etwa, dass ich nachgucke, oder?“ Seine Finger spazierten über ihre nackten Schenkel auf den Saum des Tuches zu.


  „Und damit auf das Element des Geheimnisvollen, Spannenden verzichten? Niemals!“ Sie schlug ihm leicht auf die Hand. „Aber du könntest helfen, uns aufs Badengehen vorzubereiten. Hier“, sie nahm eine Flasche Massageöl vom Nachttisch und reichte sie ihm, „mein Rücken muss noch damit eingerieben werden.“


  „Es wird doch gleich dunkel.“


  „Und ich dachte, wir benutzen hier unsere Fantasie. Ich meine, es gibt ein paar Stellen, an die ich eben nicht so gut rankomme, verstehst du?“ Sie streckte ihre Beine nach vorn aus, wackelte verspielt mit den gepflegten Zehen und sah ihn mit großen, unschuldigen Augen an.


  Seine Augen wurden noch dunkler. Er nahm ihr die Flasche ab. „Darf ich bestimmen, welche Stellen das sind?“ fragte er.


  Die Vorstellung, seine Hände an Stellen ihres Körpers zu spüren, die er sich selbst ausgesucht hatte, überflutete ihre Venen mit einem Adrenalinstoß ohnegleichen. „Wenn du damit klarkommst“, meinte sie dennoch leichthin.


  Er sah ihr tief in die Augen, während er die Flasche beiseite stellte und sich gemächlich das T-Shirt auszog. „Ich ganz bestimmt“, meinte er dann. „Aber was ist mit dir?“


  Sie starrte auf seine braun gebrannte, breite Brust, sah wieder den unwiderstehlichen dunklen Flaum darauf. Mit diesem Mann gewann das Wort sexy ganz neue Dimensionen …


  Es gelang ihr zu lächeln. „Du solltest inzwischen gelernt haben, was passiert, wenn man mich herausfordert“, entgegnete sie. Dann strich sie sich ihre Haare alle über eine Schulter und drapierte sich mit wollüstigen Bewegungen über das Bett.


  „Wo willst du anfangen?“ fragte sie.


  Ihre Blicke trafen sich. Jacks Augen schienen Feuer zu sprühen. Dann senkte er die Lider, um den Verschluss der Ölflasche zu öffnen und sich eine großzügige Menge Öl in die Handfläche zu gießen.


  „Ich würde gern unten anfangen und mich noch oben vorarbeiten. Andererseits vertrete ich die Ansicht, dass man sich das Beste immer bis zum Schluss aufheben sollte. Also fangen wir erst mal mit deinem Rücken an. Dreh dich auf den Bauch.“


  „Mmmh. Ich denke, damit kann ich mich abfinden.“ Mallory rollte sich träge auf den Bauch. Sie stützte ihr Kinn in die Hände und wartete, dass er anfing. Eine Rückenmassage war bestimmt eine gute Idee, um ihre enorme Anspannung und die Unsicherheit etwas zu mildern.


  Dann spürte sie, wie Jack sich auf sie setzte, und alle Unsicherheit war nur noch Erinnerung. Ihre Denkfähigkeit ließ ebenso schlagartig nach, und das mochte womöglich nicht ganz so günstig sein.


  Obwohl er rittlings auf ihr saß und so ein Großteil seines Gewichts vom Bett abgefangen wurde, war er immer noch schwer genug. Ein prickelnder Schauer der Erregung überlief sie von Kopf bis Fuß. Hatte sie ernsthaft geglaubt, so würde ihre Anspannung nachlassen? Dies war ein Vorspiel und nichts anderes! Gegen ihren Willen begann sie ein wenig zu zittern vor Aufregung.


  „Geht es dir gut?“ erkundigte Jack sich scheinheilig.


  „Ja, ja, fantastisch.“


  „Schön, dann können wir ja anfangen.“


  Es klang mehr wie ein Knurren, bedrohlich und verheißungsvoll zugleich. Und schon legte er ihr seine warmen, fast heißen Hände auf den Rücken. Unwillkürlich musste sie an Brandeisen und deren besitzkündende Wirkung denken, und sie unterdrückte den Impuls, ihn abzuwerfen und wegzulaufen.


  Mit langsamen Bewegungen verteilte er das Öl erst auf ihren Schultern, dann auf dem ganzen Rücken, dann auf ihren Armen. Er tat es mit bemerkenswert geübten Bewegungen, mal mit nur leichtem Druck, dann wieder kräftig streichend. Es war genau die Massage, die sie sich erhofft hatte. Kokosduft hüllte sie ein wie ein warmer Mantel. Und ihr Verlangen wuchs von Sekunde zu Sekunde.


  Mallory überlegte krampfhaft, worüber sie sich mit Jack unterhalten konnte, um die unbezähmbare Erregung etwas zu dämpfen und sich wieder halbwegs unter Kontrolle zu bekommen.


  „Oh, das fühlt sich toll an“, stöhnte sie aber einfach nur wohlig.


  Und wenn sie ehrlich war, wollte sie auch gar nicht, dass diese herrliche Massage durch nutzloses Gerede beeinträchtigt wurde. Oder dass diese köstlichen Wellen der Erregung, von Jacks Berührung in ihr wachgerufen, aufhörten, mit solcher Intensität über sie hinwegzutosen.


  „Soll es ja auch“, erwiderte Jack und lachte ein leises Lachen, das tief aus seiner Kehle kam. Nicht eine Sekunde lang vergaß er dabei, ihren Rücken weiter mit sanft kreisenden Bewegungen zu verwöhnen. „Hör einfach den Wellen da draußen zu“, riet er. „Jedes Jahr, wenn der Sommer zu Ende geht, miete ich mir für zwei Wochen ein Haus am Strand. Der Beruhigungseffekt ist durch nichts zu übertreffen.“


  Dem musste sie zustimmen. Das Geräusch der auf den Strand rollenden Wellen hatte nahezu denselben Rhythmus wie das Pulsieren ihres Blutes. Einlullend und erregend zugleich, wie sie fand.


  „Ein Haus am Strand ganz für dich allein, und du hast es noch nie geschafft, nackt zu baden?“ murmelte sie.


  „Genauso wenig wie du keine Zeit hattest, Urlaub zu machen.“


  Seine Finger umrundeten ihre Schultern und glitten ihren Nacken hinauf. Er fand genau die Stellen, von denen Verspannung ausging, und in dem gleichen Maße, wie ihre Muskeln sich entspannten, war sie für mehr bereit – viel mehr.


  „Man könnte es einfach tun“, fuhr er ruhig fort und lehnte sich ein wenig vor, so dass sie deutlich seinen durchwärmten Körper mit den kraftstrotzenden Muskeln spürte, mit dem er sie auf der Matratze gefangen hielt. „Wenn man sich selbst ausnahmsweise mal wichtiger als alles andere nehmen würde. Wichtiger zum Beispiel als das alles verzehrende Bedürfnis, Leute zu beeindrucken, die einen eigentlich bedingungslos lieben sollten.“


  Sie wusste genau, was er meinte. Es waren die falschen Gründe, die sie dazu bewegten, Teilhaberin werden zu wollen.


  „Außerdem weißt du ja bestimmt, dass man nicht immer nur arbeiten soll“, redete er schnell weiter, bevor sie etwas erwidern konnte. Seine Stimme war dicht neben ihrem Ohr, und sein warmer Atem kitzelte ihre Haut dort. Ihre Brustspitzen zogen sich schmerzhaft zusammen. Glücklicherweise konnte Jack das nicht bemerken, solange sie auf dem Bauch lag.


  Sie unterdrückte ein Stöhnen. „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Oder man wird keine Teilhaberin“, murmelte sie.


  Doch dieses Ziel, auf das sie schon so viele Jahre hinarbeitete, schien ihr im Moment zu einer völlig anderen Welt zu gehören, war geradezu unbedeutend angesichts des Aufruhrs, den Jack mit seiner sinnlichen Massage in ihr auslöste.


  Nichts war wichtig, solange sie mit ihm zusammen war.


  Längst hatte auch sie den Verdacht, dass die Gründe für ihren extremen beruflichen Ehrgeiz möglicherweise nicht ganz gesund waren. Aber sie hatte nicht vor, von der kostbaren Zeit, die sie und Jack allein miteinander verbringen konnten, auch nur eine einzige Minute auf psychoanalytische Gespräche zu verschwenden. Für so etwas würde sie später noch ihr ganzes restliches Leben lang Zeit haben. Jetzt wollte sie erst mal nichts anderes als dieses intime Beisammensein genießen.


  Sie spürte, wie er sich aufrichtete und an den Bändern ihres Bikini-Oberteils zupfte.


  „Jack …“, sagte sie warnend.


  „Ent spann dich.“


  „Sagte er und zog mir das Bikini-Oberteil aus.“


  Er lachte. „Ich hab’s doch nur aufgemacht.“


  Sein Finger wanderte zärtlich über die Linie, wo eben noch die Bikinibänder zu einer Schleife gebunden gewesen waren. Sie bog ihren Rücken durch und erschauerte wohlig.


  Meine Güte, der Mann hatte es wirklich drauf. Wenn es ihm schon gelang, sie mit ein paar Worten und eher unschuldigen Berührungen zu erregen, was würde erst für ein Feuerwerk einsetzen, sobald das eigentliche Sexspiel begann!


  „Ausgezogen habe ich es dir gar nicht. Noch nicht.“


  Er legte ihr wieder seine warmen Handflächen auf den Rücken, die Finger nach außen gerichtet, so dass er ihre Seiten umfasst hielt, die Fingerspitzen nur Millimeter vom Ansatz ihrer Brüste entfernt. Wenn er diese doch nur endlich wirklich anfassen wollte, so richtig mit festem Griff …


  Sie gestattete sich ein leises Wimmern. Als Jack sie umdrehen wollte, machte sie die Bewegung willig mit und sah ihm tief in die Augen, als sie schließlich auf ihrem Rücken lag. Noch waren die oberen Bänder das Bikini-Oberteils hinter ihrem Hals zu einer Schleife gebunden. Am unteren Rand allerdings gab es nichts mehr, was die kleinen Stoffdreiecke auf ihrem Platz halten konnte, und so rutschten sie denn auch beiseite und gaben den Blick frei auf das, was verdeckt gewesen war.


  Jacks Nasenflügel blähten sich, und er begegnete Mallorys Blick. Sie schluckte aufgeregt und fragte sich im Stillen, wo er sie wohl als Nächstes berühren würde. Ihr Körper war zu einer einzigen großen erogenen Zone geworden. Egal, wo er seine Finger hinlegen würde, es würde nur weiter dazu beitragen, dass ihre Erregung weiter ins Unermessliche wuchs.


  Ohne den Augenkontakt zu unterbrechen, zog er Mallory in eine sitzende Stellung, griff nach den oberen Bikinibändern und zog ihr das Fetzchen Stoff endgültig aus. Für einen Moment musste Mallory gegen den Impuls ankämpfen, ihre Brüste schnell mit den Händen zu bedecken, aber es lohnte sich. Denn sie sah, wie Jack die Zähne zusammenbiss, und hörte sein bewunderndes Stöhnen.


  Offenbar gefiel ihm, was er sah, und dieses Wissen ließ ihre Unsicherheit zumindest so weit schwinden, dass sie sich wieder verspielt geben konnte.


  „Ich dachte, wir bereiten uns auf ein Sonnenbad vor“, meinte sie und erinnerte ihn damit erneut daran, dass sie doch heute ihre Fantasie benutzen wollten.


  „Und ich hatte gehofft, du würdest mir beibringen, wie das mit dem Nacktbaden geht. Du bist doch Profiauf dem Gebiet, da musst du doch Bescheid wissen.“ Er lächelte charmant.


  Mallory wäre jede Wette eingegangen, dass er mit genau diesem Lächeln schon mehr Frauen herumgekriegt hatte, als sie an beiden Händen abzählen konnte.


  Ihr Herz machte einen aufgeregten Satz. „Das ist auch keine schlechte Idee. Für später.“


  „Okay, dann widme ich mich bis dahin den etwas empfindsameren Bereichen, die ich bisher noch nicht massiert habe.“ Er goss sich mehr Öl in die eine Handfläche und verrieb es dann zwischen beiden Händen.


  „Ich wärme sie nur ein bisschen auf“, erklärte er, als er ihren fragenden Blick bemerkte.


  Mallory konnte nicht mehr wegsehen von seinen großen Händen. Und sie konnte an nichts mehr denken als daran, wie sehr sie hoffte, er würde diese Hände endlich auf ihre Brüste legen und damit ihre heimliche, kaum noch zu ertragende Sehnsucht er füllen.


  „Komm her“, sagte er und winkte sie mit dem Zeigefinger zu sich.


  Wie verzaubert von dem heiseren Klang seiner Stimme und der Aussicht auf weitere Berührung, kam sie näher zu ihm heran und kniete sich vor ihm hin.


  Er nahm dieselbe Position ein. Da er größer war als sie, überragte er sie ein Stück. Gespannt blieb sie sitzen, aber Jack schien keine Eile zu haben.


  Ihr die ganze Zeit unverwandt in die Augen sehend, lehnte er sich gemächlich vor und küsste sie. Sein Mund war warm und weich, und sein Kuss intensiv und voller Hingabe. Mal liebkoste er ihre Lippen, indem er leicht daran knabberte, mal, indem er seine Zunge darauf hin- und herwandern ließ. Und als sie sich endgültig in das Universum dieses Kusses fallen ließ, da umfassten seine heißen Hände endlich ihre wartenden Brüste.


  Die unerwartete Berührung erschütterte Mallory bis in ihr tiefstes Inneres. Sie seufzte und hätte sich eigentlich gedemütigt vorkommen müssen, aber Jacks Reaktion machte jeden vernünftigen Gedanken zunichte. Er küsste sie heftiger, und sie spürte, wie seine Hände sich weiter an ihr zu schaffen machten. Mit den Fingern drückte er leicht zu, während er die flachen Handflächen gnadenlos auf ihre harten Brustspitzen presste.


  Mallory griff nach seinen Hüften und klammerte sich daran fest, als habe sie Angst, die Schwindel erregend heftigen Wellen der Begierde, die nun über sie hinwegwuschen, könnten sie auf einen gefährlichen Ozean hinaustragen.


  Es war nicht zu sagen, wer von ihnen zuerst mit dem Küssen aufhörte. Mallory zitterte am ganzen Körper, halb vor unerhörtem Verlangen, halb im Schock. Diese Wollust kannte sie nicht von sich. Noch nie hatte sie die Leidenschaft eines Mannes mit solcher Bereitwilligkeit erwidert. Das gab ihr zu denken, und sie zog sich hastig an das Kopfende des Bettes zurück, Abstand suchend.


  Seine Augen wirkten glasig und unstet. Sie selbst bot vermutlich einen ähnlichen Anblick, denn Jack schien so durcheinander, wie sie sich fühlte. Ohrenbetäubende Stille herrschte auf einmal zwischen ihnen.


  Mallory lehnte sich gegen die übereinander gestapelten Kissen und sah sich um, ob es irgendetwas gab, womit sie ihre entblößten Brüste bedecken konnte. Aber da war nichts in Reichweite. Also begnügte sie sich damit, die Augen zu schließen, um den Anblick wenigstens nicht ertragen zu müssen. Das Gefühl, nackt und verwundbar zu sein, blieb jedoch.


  Doch selbst als sie die Lider geschlossen hatte, sah Mallory noch immer Jack vor sich, wie er seine Hände aneinander rieb, und ihre Fantasie beschwor prompt die Erinnerung herauf, wie diese starken, glitschigen Hände sich auf ihrer sehnsüchtig prickelnden Haut anfühlten.


  „Ich bin noch nicht fertig, dich gegen die Sonne zu schützen.“


  Der vertrauliche Klang seiner tiefen Stimme ließ sie erzittern.


  Durcheinander oder nicht – wenn dieser Mann etwas angefangen hatte, dann schien er Wert darauf zu legen, es auch ordnungsgemäß zu beenden. Ihr ging es ganz ähnlich. Sie begehrte ihn nach wie vor.


  „Worauf wartest du denn dann?“ erkundigte sie sich mit geschlossenen Lidern und wunderte sich, woher sie den Mut dazu nahm.


  Seine heißen Finger legten sich um ihren rechten Fuß, um die Massage dort mit sanften und ruhigen Bewegungen fortzusetzen. Er knetete und streichelte, drückte zu und ließ wieder los, wie ein Folterknecht, der nichts anderes im Sinn hatte, als sein Opfer in helles Entzücken zu versetzen. Nachdem er das duftende Öl gründlich auf Fuß und Wade verteilt hatte, hielt er erneut inne, um seine Hände wieder einzuölen und sich dann den zweiten Fuß vorzunehmen. Und als er auch damit fertig war, arbeitete er sich wie angekündigt weiter nach oben vor.


  Seine Hände schienen ihren ganzen Körper in Brand zu setzen, dabei massierte er im Moment lediglich ihre Knie, umkreiste beide in einem gleichmäßigen Rhythmus von zunehmendem und nachlassendem Druck, einem Rhythmus, der bald seine Entsprechung fand im Pulsieren des Blutes in Körperteilen, die er noch gar nicht berührt hatte.


  „Ich muss zugeben, du hast Talent“, sagte Mallory seufzend und öffnete ihre Augen.


  „Ach, das ist doch noch gar nichts“, antwortete er sofort und sah sie viel sagend an. Sein Blick allein war schon die reinste Liebkosung. Und sein Lächeln sollte vermutlich beruhigend wirken.


  Seine Hände bewegten sich unversehens von den Knien fort in Richtung Hüfttuch. Als seine Fingerspitzen sich unter den Saum schoben, riss er auf einmal die Augen auf vor Überraschung.


  „Kein Hös chen!“


  „Wie denn auch, wenn du es in deiner Hosentasche versteckst?“ Sie strahlte ihn entwaffnend an. Tollkühnheit war alles, was ihr noch übrig blieb. Alle anderen Seiten von ihr kannte er bereits. „Das hast du mir wohl nicht zugetraut, was?“


  „Für so unverfroren hätte ich dich nicht gehalten, nein.“ Seine Finger strichen großflächig über ihr Allerheiligstes, und ihr stockte der Atem. „Das war wohl ein Fehler“, fuhr er dann fort. „Aber wenn ich jetzt aufhören soll, brauchst du es nur zu sagen. Ein Wort genügt.“


  Seine Hände umfassten ihre Oberschenkel, und er lehnte sich über sie, so dass sie ihm in die Augen sehen musste. Sein Blick war eindringlich und ernst.


  Und die ganze Zeit streichelte einer seiner Daumen die babyzarte Haut an ihrem Schenkel. Eine Berührung, die Mallory schon sehr lange nicht mehr erfahren hatte und die ihr besitzergreifend und verführerisch zugleich erschien.


  „Stop?“ fragte er und hielt ihren Blick fest.


  Himmel, nein! Natürlich nicht.


  Die herrliche Streichelbewegung hörte auf. Noch immer sah Jack ihr fragend in die Augen. Mallory hatte schon Angst, sie habe irgendwas falsch gemacht und würde nun niemals erfahren, wie es sich anfühlte, wenn sein leidenschaftliches Werben ihn zum Äußersten trieb.


  Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen. „Das war eine rein rhetorische Frage, nicht wahr?“


  In der Tat fürchtete sie mehr, er könne aufhören, als dass sie Angst vor dem nächsten Schritt hatte.


  Jack wirkte erleichtert und griff ein weiteres Mal nach der Ölflasche und gab einige Tropfen in seine Handfläche. „Für Körperteile, die an die gefährlichen Strahlen nicht gewöhnt sind, kann die Sonne sehr schädlich sein“, sagte er ernsthaft wie ein Professor.


  „Davon habe ich auch schon gehört“, antwortete Mallory.Ihr Herzschlag beschleunigte sich zu dröhnendem Hämmern. Dennoch lächelte sie, um ihm zu bestätigen, dass sie alles, wirklich alles wollte, was er jetzt mit ihr vorhatte.


  Auch er lächelte, während er das Hüfttuch beiseite schob und seine Hände auf die Innenseiten ihrer Oberschenkel legte, so dass er mit den Fingerspitzen ganz leicht ihre empfindlichste Körperregion berührte. „Genauer gesagt, ich werde lieber dafür sorgen, dass wirklich jedes Quadtratzentimeterchen Haut gut geschützt wird.“


  Das erregte Prickeln auf ihrer Haut wurde zu einem wahren Flächenbrand und war doch nur eine kleine Andeutung dessen, was ihr noch bevorstand. Ihre Hüften hoben sich wie von selbst. „Ich …“ Das war mehr ein Stöhnen als ein Wort. „Ich glaube, ich habe mich schon verbrannt.“


  „Aber das ist gar nicht die Sonne“, erwiderte er leise. „Das bin ich.“


  Und seine Hände rutschten endlich dorthin, wo schon alles vor Ungeduld bebend darauf gewartet hatte.


  Ihr wurde schwindlig, während seine warmen, öligen Finger sie streichelten, die geheimen Lippen teilten und liebkosten. Sie stöhnte und zuckte unter seinen Händen und hob ihm die Hüften entgegen.


  Jack fluchte leise. Himmel! Und genau da war er in diesem Moment: Im Himmel, mit einer Frau, die bereitwilliger und ungehemmter war als jede andere, die er bisher kennen gelernt hatte. Seine Finger waren feucht, und zwar nicht nur vom Öl. Mallory war mehr als bereit, aber er brachte es nicht fertig, seine oder ihre Leidenschaft auf diese Weise zu befriedigen. Er bebte am ganz Körper vor Verlangen, doch er konnte es nicht.


  Ganz gleich, wie sehr er sie begehrte.


  Er würde einfach nur die Herzenswärme und die hitzige Erregung dieser Frau genießen und wenigstens ihr die körperliche Befriedigung verschaffen, die er sich selbst versagen musste, damit er sich nicht endgültig an sie verlor.


  Jack sah in ihr zartes Gesicht. Sie hielt die Augen fest geschlossen. Doch es war unverkennbar, wie sehr sie seine Berührung genoss. In diesem Augenblick war er Herr über ihr Wohl und Wehe. Es lag in seiner Macht, sie glücklich zu machen, indem er ihr Erleichterung verschaffte, oder sie zu enttäuschen, indem er es nicht tat.


  Jede noch so leichte Bewegung seiner Hand bewirkte eine prompte Reaktion. Zu sehen, wie selbstvergessen sie sich ihrer Lust hingab, ließ ihn überlegen, ob er ihre süßen Qualen noch etwas verlängern sollte. Aber nein, er hatte sie ohnehin schon viel zu schnell viel zu weit getrieben, selbst wenn es ihr offensichtlich zu gefallen schien.


  Er tat das Einzige, was ihm zu tun übrig blieb. Sanft ließ er einen Finger in die heiße, feuchte Öffnung gleiten. Mallory erschauerte. Ihre Muskeln umschlossen ihn und hielten ihn fest in ekstatischer Wollust.


  Jack streckte sich neben Mallory auf dem Bett aus und strich ihr mit der freien Hand ein paar lange Strähnen weg, die ihr feucht im Gesicht klebten.


  „Sieh mich an“, sagte er leise.


  Sie öffnete die Lider und sah ihn mit ihren großen blauen Augen unverwandt an.


  Ohne den Finger aus der feuchtheißen Tiefe zu nehmen, umfing er den Hügel ihrer Weiblichkeit mit seiner breiten Handfläche und bewegte ihn mit leichtem Druck in einen sanft kreisenden Rhythmus.


  „Jack!“ Sie machte ihre Augen noch weiter auf, während sie seinen Namen hervorstieß.


  „Hier bin ich“, erwiderte er leise und bewegte seinen Daumen an einer besonderen Stelle, bis ihr Atem nur noch als kurzes, mühsames Keuchen zu vernehmen war.


  Soso, da hatte er ihn also ausfindig gemacht, jenen magischen Punkt, an welchem man nur zu rühren brauchte, um sie vollends wild zu machen! Das Zentrum ihrer Lust unter seiner Kontrolle – damit war sie ihm endgültig ausgeliefert.


  Er ließ seine Hand weiter gleichmäßig kreisen, den Finger noch immer innen auf dem Zauberpunkt, und er trieb Mallory auf diese Weise näher und näher an den Abgrund.


  „Komm … wehr dich nicht“, flüsterte er und bewegte seine Hand in genau berechnetem Rhythmus, bis Mallory sich endlich aufbäumte.


  Er fühlte die rückhaltlos wilden Zuckungen, in denen ihr Körper sich wand. Als er das Gefühl hatte, sie komme langsam wieder zu sich, drückte er seine Handfläche ein letztes Mal fest auf den Hügel und wurde damit belohnt, dass Mallory einen Laut äußerster Befriedigung von sich gab.


  Herrje, wie sie so da lag, so heiß und wild und lustvoll stöhnend, brachte sie die Fundamente seiner Welt ins Wanken. Er hätte beinahe alles gegeben, wenn er in diesem Moment in ihr gewesen wäre.


  Beinahe alles. Denn wenn man bedachte, was schon ein einfacher Kuss zwischen ihnen auslöste, dann durften sie auf gar keinen Fall so weit gehen. Sonst würde es ihnen beiden unmöglich sein, nach dieser Reise in ihre ruhigen, einsamen Leben zurückzukehren.


  Mallory beruhigte sich wieder. Jack ertappte sich dabei, wie er ihr in die blauen, nun zufriedenen Augen sah. Minuten vergingen in völligem Schweigen.


  „Wow“, sagte Mallory endlich. „Das gibt dem Wort Sonnenschutz eine völlig neue Bedeutung.“


  Er war froh, dass sie die Angelegenheit auf die leichte Schulter zu nehmen schien. Nach so viel Intimität hatte er schon befürchtet, sie würde anfangen, der Sache zu viel Bedeutung beizumessen.


  Bei diesem Gedanken lachte er missmutig auf. Vielleicht war er ja derjenige, der dieser Affäre zuviel Bedeutung beizumessen begann? Nun ja, immerhin hat sie eben jegliche Kontrolle über sich verloren, dachte er und war zumindest in dieser Hinsicht ausgesprochen zufrieden mit sich.


  „Hör auf, so selbstgefällig zu grinsen, sonst sehe ich mich gezwungen, drastische Gegenmaßnahmen zu ergreifen“, drohte Mallory.


  Ohne ihn anzusehen, zog sie das Hüfttuch wieder über ihre Oberschenkel und setzte sich auf, die Knie dicht an den Oberkörper gezogen, um die nackten Brüste zu verbergen.


  Also war sie doch nicht die erfahrene Frau, die sie ihm hier vorzuspielen versuchte! Das beruhigte Jack ungemein.


  Nicht, dass er sich eingebildet hatte, er sei der erste Mann, mit dem sie zusammen war. Ihr schüchternes Weggucken und die Tomatenfarbe ihrer Wangen zeigten ihm jedoch, dass sie solche Situationen nicht gewohnt war. Sie war wirklich voller Widersprüche. Aber das faszinierte ihn eher, als dass es ihm auf die Nerven ging.


  Er griff nach dem Bikini-Oberteil und streifte es ihr wieder über den Kopf. Da sah sie ihn endlich wieder an, und ihr Blick war voller Dankbarkeit und Wärme. Er band die zwei losen Bänder höchstpersönlich wieder zu einer Schleife auf ihrem Rücken. Und zwar ohne jeden Kommentar und ohne die geringste überflüssige Berührung.


  Dabei hätte er es viel lieber gehabt, sie noch weiter in ihrer wunderschönen Blöße betrachten zu können. Doch es war ihm wichtiger, dass sie sich wohl fühlte. Mit Mallory zusammen zu sein, war unheimlich aufregend, aber es war ganz anders als die Begegnungen, die er bisher mit anderen Frauen gehabt hatte. Da war er am Morgen gegangen und hatte die nächtliche Affäre schon am Abend wieder vergessen.


  Jack wusste, dass seine Gefühle versuchten, ihm diesmal eine bestimmte Botschaft zu übermitteln. Aber er wollte nicht darauf achten. Auch das hier durfte nicht mehr sein als eine Affäre, ein kurzes Intermezzo, bei dem sie beide ihre sinnlichen Bedürfnisse auslebten.


  Er setzte sich wieder ihr gegenüber auf das Bett.


  „Danke“, sagte sie bewegt.


  Schnell, fast automatisch verzog sich sein Mund zu einem charmantem Lächeln. Er umfasste ihr Kinn und strich ihr mit dem Daumen über die zarte Wange. „Gern geschehen“, sagte er dann. „Es ging ja darum, dir eine Freude zu machen.“


  Sie lachte auf. „Ich meinte eigentlich das Bikini-Oberteil, nicht das …“ Sie brach ab und wurde wieder rot. „Schon gut. Es ging aber eher darum, dich zu verführen.“


  „Das ist dir gelungen. Absolut und einzigartig.“


  Mallory verdrehte die Augen. „Auch das meinte ich nicht. Alle Frauen in der Kanzlei wollen dich verführen. Ich gehöre nicht zu den Terminator-Groupies. Aber du hast mich herausgefordert, und ich wollte einfach nur …“


  Wieder sprach sie nicht zu Ende. Glaubte sie, es sei nicht wirklich wichtig, das zu erklären?


  Ihn interessierte es aber brennend, warum sie diesen Aufwand betrieben hatte. Er wusste, dass Frauen sich meist zu ihm hingezogen fühlten, nahm es aber für gewöhnlich nicht weiter ernst. Ihn zu erobern, betrachteten sie wohl als Herausforderung, und dass er Teilhaber war, machte ihn wahrscheinlich nur noch attraktiver. In der Regel ignorierte er die häufigen Avancen. Die Vorstellung, Mallory mit diesen anderen, für ihn uninteressanten Frauen über einen Kamm zu scheren, war ihm sehr, sehr unangenehm.


  Er beugte sich vor, so dicht, dass er mit seinen Lippen sacht über ihren Mund streichen konnte. Sie kam ihm entgegen, beantwortete den Kuss und öffnete einladend die Lippen. Es wurde ein zärtlicher Kuss, ganz ohne Zungenspiel, der aber gerade dadurch mehr Bedeutung bekam.


  „Was wolltest du einfach nur?“ fragte Jack schließlich sanft.


  Mit einem Augenaufschlag sah sie ihn an. „Ich wollte dir zeigen, wie man sich als Optimist fühlt. Du erinnerst dich an unser Gespräch neulich am Strand? Ich wollte dir Stoff zum Träumen geben. Etwas, woran du dich gerne erinnerst, wenn das hier vorbei ist.“ Ihre großen, blauen Augen wirkten rückhaltlos ehrlich.


  „Du wolltest also, dass ich dann von dir träume?“ fragte er ungläubig.


  Sie nickte ein wenig. „Ja, so wie ich von dir geträumt habe.“


  Das verschlug ihm jetzt aber doch die Sprache. Gleichzeitig stellte er fest, dass es ihm nicht gefiel, über das Ende ihrer Beziehung zu reden. Wenn Lippen so schön voll und vom Küssen gerötet waren, sollten sie nicht solche unangenehmen Dinge aussprechen. Selbst wenn es stimmte, was sie sagten, und das Ende unabwendbar war.


  Jack zog sich etwas zurück und betrachtete Mallorys gerötetes Gesicht, während er sein Kinn nachdenklich auf die Knie stützte.


  „Ich werde von dir träumen, Mallory“, sagte er. „So, wie ich noch nie von jemandem geträumt habe.“


  Sie wich seinem Blick nicht aus. Ernst und gefühlvoll sahen sie einander an.


  Schließlich aber schüttelte Mallory den Kopf und lächelte. „Gib mir doch mal das Öl rüber, ja? Dann kriegst du noch ein Extra fürs Buch der Erinnerungen.“ Sie grinste spitzbübisch. „Ich weiß nämlich, wie man euch Männer befriedigen kann.“


  10. KAPITEL


  Jack wurde schon hart bei dem Gedanken an Mallorys weiche Hände an seinem hoch aufgerichteten besten Stück. „Und ich weiß, dass ich dich befriedigt habe“, erwiderte er.


  „Typisch Mann!“ Sie lachte. „Los, komm. Gib mir das Öl. Wir können doch unmöglich zulassen, dass du diesen einzigartigen Körper ungeschützt der Sonne aussetzt.“


  Öl an seinem … Körper. Die Vorstellung gefiel Jack ausnehmend gut. Er reichte Mallory die Flasche mit dem Öl. „Vorsicht, die ist glitschig.“


  „Oh, ich glaube, damit komme ich klar.“ Sie nahm die Flasche entgegen und berührte dabei absichtlich seine Hand. Dann legte sie ihre Finger fest um den Flaschenhals, wie um Jack zu zeigen, dass sie sehr wohl wusste, wie man mit glitschigen Dingen am besten fertig wurde.


  Beinahe hätte er leise gestöhnt, als er das sah.


  Mallory winkte ihn mit dem Finger näher zu sich heran.


  „Bist du sicher, dass du hier auf dem Bett weitermachen willst?“ fragte er zögernd.


  „Ich schlafe ja nicht hier. Ich mache nur Träume wahr. Jetzt zier dich doch nicht so, Jack!“


  Sie lehnte sich rückwärts gegen die Kissen und klopfte zwischen ihren gespreizten Beinen auf das Bett. So genau er auch hinsah – das blaue Tuch bedeckte alles Wichtige. Doch seine Fantasie arbeitete auf Hochtouren, vor allem, da gewisse Erinnerungen noch mehr als frisch waren.


  Er rutschte rückwärts zwischen ihre Beine und dachte dabei an seine Hand, wie sie sich noch vor wenigen Minuten in einer feuchtheißen Gegend zu schaffen gemacht hatte, und an das hemmungslose Stöhnen, das die Reaktion darauf gewesen war.


  „Entspann dich“, sagte Mallory leise und legte ihm die eingeölten Handflächen auf die Schultern. „Ich will doch einfach nur deine Haut einreiben. Für Körperteile, die an die gefährlichen Strahlen nicht gewöhnt sind, kann die Sonne sehr schädlich sein. Das hast du selbst gesagt.“


  Er schloss die Augen und ließ sie gewähren. Schultern und Rücken waren auch gar nicht das Problem. Es war angenehm, wie sie das Öl liebevoll in seine Haut einmassierte. Gerade fing er tatsächlich an, sich zu entspannen, als ihre Hände nach vorn auf seinen Bauch und weiter nach oben glitten, bis die Handflächen auf seinem unteren Brustkorb lagen und die neugierigen Finger dicht bei seinen Brustspitzen.


  Jack hielt den Atem an.


  „Was ist denn“, hörte er ihre sanfte Stimme dicht neben seinem Ohr, und seine Erregung wuchs. „Wolltest du dich nicht entspannen?“


  „Das soll wohl ein Witz sein, was? Wie soll man sich entspannen, wenn eine schöne Frau einen in ihren Armen hält?“


  Sie drückte ihn ein wenig fester. „Du findest mich schön?“


  Das klang so zögernd, dass es ihn mitten ins Herz traf. „


  Das wusstest du nicht?“ fragte er.


  Sie lachte, und er wusste, er durfte sich jetzt nicht umdrehen. Jetzt ein Blick in ihre Augen, wo er nichts als Verletzbarkeit und Sensibilität sehen würde, und seine letzten Prinzipien wären dahin.


  „Nun ja“, antwortete sie leichthin. „Ich gebe den Leuten nicht gerade viel Gelegenheit, darüber nachzudenken, ob ich schön bin oder nicht. Ich bin Mallory, die eiskalte Anwältin. Ich stehe morgens auf, mache mir einen Dutt, wasche mir das Gesicht mit kaltem Wasser, benutze ein wenig Feuchtigkeitscreme und das war’s dann auch schon an Aufwand. So gehe ich aus der Tür, in einem strengen Büro-Outfit und unauffälligen Schuhen.“


  „Und ich weiß jetzt auch, warum“, sagte Jack. „Nur eins verstehe ich bei der Sache nicht. Wieso hörst du nicht auf damit? Ich meine, du bist doch eine kluge, intelligente Frau. Warum spielst du die eiskalte Anwältin, wenn du doch niemandem etwas zu beweisen brauchst? Und sag jetzt bloß nicht, das wäre dein wirkliches Ich, oder versuch irgendwelche Spielchen, von wegen ich solle raten, wer die echte Mallory ist, okay? Wenn man bedenkt, was wir hier gerade gemacht haben, ist die Wahrheit ziemlich offensichtlich.“


  Er merkte, wie sie sich hinter ihm bewegte, und er hatte das Gefühl, dass sie unangenehm berührt war.


  „Ich habe meine Gründe“, antwortete sie nur.


  „Das reicht mir nicht.“


  Sie begann, seinem Drängen auszuweichen, indem sie körperlich auf Abstand zu ihm ging.


  „Nicht doch, bleib hier“, bat er.


  Sie hielt inne, dann entspannte sie sich. Er lehnte sich zurück, damit sie in Hautkontakt blieben. Einerseits wollte er weiter ihre Nähe spüren, andererseits wusste er, dass er nur dann eine ehrliche Antwort bekommen würde, wenn der Körperkontakt nicht abbrach.


  Als sie still blieb, wagte er einen Vorstoß. „Kann es sein, dass du nach all den Jahren der Verkleidung selbst nicht mehr weißt, welche Mallory die echte ist?“


  Er spürte, wie sie hinter ihm nickte.


  „Ja, kann sein“, sagte sie kaum hörbar.


  Ihre Haare fielen nach vorn und streichelten seine Schultern. Diese zarte, federleichte Berührung löste erneutes Verlangen in ihm aus, doch ihm war klar, dass Mallory im Moment eher jemanden brauchte, der ihr zuhörte.


  „Einem Teil von mir gefällt es ja, was ich mache“, erklärte sie leise. „Denk bloß nicht, mein ganzes Leben sei ein einziger Opfergang gewesen. Ich brauche kein Mitleid.“


  Er lachte. „Also, ich hege ja die verschiedensten Gefühle für dich, aber Mitleid gehört ganz bestimmt nicht dazu.“


  Sie drängte sich an seinen Rücken, so dass er deutlich ihre Brüste spüren konnte.


  „Immer schön fair bleiben“, sagte er und ließ sich nicht vom Thema abbringen. „Deine Eltern waren es, die dich dazu veranlasst haben. Was genau hat deine Mutter damit zu tun?“ Er griff hinter sich und drückte ihr leicht die Hand, weil das alles war, was er noch tun konnte, um sie zu ermutigen.


  „Sie liebt meine Vater“, antwortete sie. „Weil er enttäuscht war, war auch sie enttäuscht. Sag mal, müssen wir über so was reden, wo wir doch ganz andere Sachen machen könnten?“ Ihre Fingernägel krallten sich in seinen Rücken und fuhren wollüstig daran herab.


  „Hör mal, du redest hier mit jemandem, der eine Kunst daraus gemacht hat, sich nicht mit seinen Eltern zu beschäftigen.“ Nachdem sie wieder ein Stück von sich preisgegeben hatte, fühlte er sich dazu verpflichtet, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.


  Außerdem verstand er nur allzu gut, wie sehr eine schmerzvolle Kindheit die Gegenwart beeinflussen konnte. In seinem speziellen Fall gab es wenigstens ein Elternteil, das auf seine Erfolge stolz war. Bei Mallory dagegen unterschätzten beide Eltern ihr begabtes Kind und hatten damit erreicht, dass es den eigenen Wert nicht erkennen konnte.


  „Du bist schön“, sagte er.


  Es war die Wahrheit, und ein paar ehrliche Worte dieser Art waren das Mindeste, was Mallory verdient hatte, nachdem sie ihnen beiden so traumhafte Stunden bereitet hatte.


  Sie seufzte voller Zweifel. „Jack, ich habe mich selbst oft genug im Spiegel gesehen.“


  „Moment“, sagte er. „Beweg dich nicht von der Stelle, okay?“


  Er glitt vom Bett, ging zu dem großen Spiegel, der umrahmt von vergoldetem Laub in einer Ecke des Zimmers stand, und schob ihn zum Fußende des Bettes.


  Mallory beobachtete sein Tun mit wachsamen Augen. „Was wird das?“


  „Nun, bevor wir uns wieder dem schönen Thema Strand zuwenden, möchte ich ein paar Dinge zwischen uns ein für alle Mal klar stellen.“


  Er stellte den Spiegel in die richtige Position und setzte sich dann hinter Mallory auf das Bett. Mit kräftigem Griff packte er sie bei den Schultern und drehte sie so, dass sie gar nicht anders konnte, als ihr Spiegelbild anzusehen. „Riskier doch mal einen Blick und merke dir gut, was du da siehst“, empfahl er ihr. „Und wenn du dann das nächste Mal zweifelst, möchte ich, dass du dich vor einen Spiegel stellst und dich mit meinen Augen betrachtest.“


  Mallory sah widerwillig hin. Sie hatte ja auch kaum eine andere Wahl, so dicht stand das verdammte Ding vor ihrer Nase.


  „Denn ich sehe eine zutiefst befriedigte Frau“, fuhr Jack fort.


  Dem konnte man nicht widersprechen. Mallory sah ihr leicht gerötetes Gesicht, dessen rosige Wangen und glänzende Augen deutlicher Beweis des eben erlebten Höhepunktes waren.


  Jack stand auf und stellte sich neben den Spiegel, einen Arm über den vergoldeten Rahmen gelegt. „Und die Frau, die ich da sehe“, sprach er weiter, „ist eine schöne Frau, innen wie außen.“


  Mallory lächelte verlegen und dankbar. „Sie können wirklich gut reden, Herr Anwalt.“


  Er schüttelte den Kopf. „Was wahr ist, muss wahr bleiben. Noch nie hat eine Frau meinetwegen ihre eigenen Grenzen überschritten. Du hast es sogar gleich zwei Mal getan.“


  „Wo wir gerade von anderen Frauen reden“, erwiderte sie. „Ab und an wird sich doch bestimmt schon mal eine angestrengt haben, um dir Freude zu bereiten.“


  Mallory war nicht auf Details erpicht, aber wenn sie Jack besser kennen lernen wollte, war auch sein Privatleben von Bedeutung.


  „Keine, die zählt.“


  Er sagte das so feierlich, dass sie auf einmal begriff: Diese Affäre zwischen ihnen beiden bedeutete ihm mehr als irgendein One-Night-Stand oder der bloße Versuch, ihr Freude zu bereiten.


  „Wenn ich dich zum Lächeln bringen kann, dann reicht mir das völlig“, sagte sie.


  „Genau das meine ich“, antwortete er. „Du bist innen genauso schön wie außen. Was du da eben gesagt hast, ist ein Beweis für Ersteres. Und deine unglaublichen Augen und dein rotgeküsster Mund für Letzteres.“


  Mallory senkte den Kopf. Das war zu viel auf einmal. Aufregung mischte sich mit Freude und Dankbarkeit, und das hatte nichts mit Sex oder Egozentrik zu tun.


  „Danke“, sagte sie.


  „Oh, es war mir ein Vergnügen. Und nicht nur meines, wie ich hoffe!“ Er machte eine betont selbstgefällige Kopfbewegung, damit sie merkte, dass er das nicht ernst meinte.


  Mit bebenden Fingern betastete sie ihre Lippen und sah, wie sein Blick dieser Bewegung folgte. Oh ja, dieser Mann konnte küssen! So gut, dass sie sich davon sogar von ihren eigenen Plänen abbringen ließ.


  Trotz all ihrer Vorbereitungen war sie es gewesen, die verwöhnt worden war, und nun war sie Jack Latham völlig verfallen. Einem Mann, dem sie zwar nicht gleichgültig war, mit dem es aber auch keine gemeinsame Zukunft geben konnte. Der heutige Abend würde noch lange, lange nachwirken.


  Nie wieder würde sie einen Strand sehen können, ohne an Jack zu denken. Für den Rest ihres Lebens würde sie beim Duft von Kokosöl an seine Hände denken müssen, die ihr solch ungeahnte Wonne bereitet hatten. Und nie wieder würde sie in einen Spiegel sehen können, ohne sich an Jack zu erinnern, wie er sie gezwungen hatte, sich mit seinen Augen zu betrachten.


  Auch er war für sie von seinen Prinzipien abgewichen, und dafür würde sie ihm danken. Außerdem musste sie die Situation und sich selbst wieder einigermaßen unter Kontrolle bekommen.


  „Sag mal, glaubst du etwa, ich lasse dich so halb eingeölt in die Sonne?“ fragte sie und griff erneut nach der Flasche. „Es ist fast schon Zeit, baden zu gehen.“


  Sie deutete durch die Terrassentür auf den Horizont, hinter dem die Sonne längst verschwunden war. Es wurde langsam dunkel draußen, und vom ersten Abend hier im Strandhaus wusste sie, dass das Ufer bald völlig leer sein würde. Dann konnten sie einen ungestörten Mondscheinspaziergang unternehmen. Oder nackt baden gehen …


  Jack sah sie mit gespieltem Hochmut an und meinte: „Es wäre ja auch zu grausam, dir dieses Vergnügen zu missgönnen.“


  Mallory verdrehte die Augen und stöhnte nur. Dieser Kerl war wirklich unverbesserlich! Und genauso unwiderstehlich.


  Sie winkte ihn wieder mit dem Finger zu sich. „Komm her, dann zeig ich dir, wozu Spiegel sonst noch gut sind.“


  Er machte eine Art Hechtsprung auf das Bett, drehte sich auf den Rücken und breitete die Arme aus. „Ich stehe ganz zu deiner Verfügung.“


  Schön wär’s, dachte sie mit einem Anflug von Bitterkeit. „Auf dem Bauch hätte ich dich gern, und zwar mit dem Kopf in diese Richtung hier.“ Sie klopfte auf das Fußende des Bettes, und er streckte sich brav in der gewünschten Lage vor ihr aus.


  Braun gebrannt und muskulös lag er da vor ihr, eine einzige Versuchung für die Frau in ihr, die sich so viele Jahre so sorgfältig vor der Welt verborgen gehalten hatte.


  Mit Schwung hob sie das Bein über Jack und setzte sich auf seinen Rücken, so dass seine Taille von ihren Oberschenkeln umschlossen wurde.


  Er gab einen tiefen Laut von sich, halb Knurren, halb Stöhnen. „Und ich habe mich immer gewundert, was süße Qualen sein sollen.“


  „Jetzt weißt du es“, lachte sie und klemmte ihn noch etwas fester ein.


  Die hitzige Wärme seines Körpers schien wie durch ein offenes Tor direkt bis in ihr Innerstes zu dringen. Es war tatsächlich ihre Absicht gewesen, Jack ein bisschen zu quälen. Stattdessen marterte sie wieder einmal nur sich selbst. Ihre Lust auf ihn wuchs ins Unermessliche. Jedes Mal, wenn sie mit Jack zusammen war, wurde ihr Verhältnis tiefer und intimer als beim vorherigen Mal. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie endgültig alle Bremsen loslassen würde. Und es stand zu vermuten, dass sie danach nicht wieder in ihre Rolle der eiskalten, aber einsamen Anwältin zurückkehren konnte.


  Aber nein, noch brauchte sie der Realität nicht wieder ins Gesicht zu schauen. Sie nahm all ihren Mut zusammen, legte Jack die Hände auf die Schultern und ließ gemächlich ihre Hüften auf ihm kreisen.


  Jack krallte die Finger in die Steppdecke unter sich. Mallorys Schenkel waren wie ein Schraubstock um seine Taille gespannt, und dieses Gefühl erregte ihn in einem Maße, wie er es sich nie hätte träumen lassen. Er spürte die heiße Stelle zwischen ihren Beinen, die feucht auf seinen nackten Rücken gepresst wurde, und das machte ihn halb wahnsinnig vor Verlangen. Doch wie wild sein Herz klopfte und wie prall und pochend seine Erektion in die Matratze gedrückt wurde, das wusste nur er.


  Am liebsten hätte er sich aufgebäumt, ihr winziges Seidenröckchen hochgeschoben und sich endlich, endlich in ihr versenkt. Aber damit würde er weitaus mehr als nur seine Libido befriedigen.


  Als er ihr vorhin geholfen hatte, das Bikini-Oberteil wieder anzuziehen, und dabei die herzerweichende Mischung aus Dankbarkeit und Verlangen in ihrem Gesicht gesehen hatte, war etwas in ihm vorgegangen. Er war innerlich wachsweich geworden und hatte nun keine Ahnung, wie er je wieder in der Lage sein sollte, seine Rolle als Terminator weiterzuspielen. Er war nicht mehr der Mann, der für Frauen nicht das Geringste empfand und auch nichts von ihnen wollte.


  In der Hoffnung auf Ablenkung schaute er in den Spiegel. Es war ein himmlischer Anblick. Mallorys ölglänzender Körper wiegte sich in ruhigen Bewegungen, und ihre langen, dunklen Haare fielen ihr in wilden Kaskaden über die Schultern. Eine Strähne blieb an ihrer linken Wange hängen, während sie den Kopf leicht in den Nacken legte und unter halb geschlossenen Lidern hervor in den Spiegel sah.


  Schon zu beobachten, wie sich die verschiedenen Nuancen des Wohlbehagens auf ihrem Gesicht abzeichneten, war ein sinnliches Erlebnis, das archaische Instinkte wachrief.


  Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel, und Mallory griff nach der Flasche mit dem Kokosöl. Jack wusste, er würde sich nicht länger zurückhalten können, wenn sie ihn jetzt weiter massierte.


  „Was hältst du davon, wenn wir jetzt lieber baden gehen?“ stieß er heiser hervor.


  „Gute Idee.“ Mallory stieg so hastig von ihm herunter, dass er den Verdacht nicht loswurde, auch sie könne sich nun kaum noch länger beherrschen.


  Jack erwachte mit einem Ächzen. Gähnend streckte er sich und machte wie jeden Morgen seine Sit-ups. Als er sich später nach unten ins Restaurant begab, gelang es nicht einmal der hell in die Fenster scheinenden Morgensonne, ihn richtig wach zu bekommen.


  Wieder einmal hatte er Mallory gestern Abend bis zu ihrer Zimmertür gegenüber der seinen begleitet, und dort hatten sie sich nach ihrem gemeinsamen Mondscheinspaziergang getrennt. Seine Selbstbeherrschung hatte nur noch an einem letzten, hauchdünnen Faden gehangen. Sein Verlangen, mit Mallory zu schlafen, war überwältigender gewesen als je zuvor bei einer anderen Frau.


  Er hätte einfach nachgeben und diese unerträgliche Begierde stillen sollen. Immerhin hatte Mallory alles daran gesetzt, sie zu erwecken. Und welcher gesunde Mann versuchte nicht wenigstens, einen Schritt weiterzugehen bei einer Frau, die er begehrte und die sich in keiner Weise abweisend verhielt? Nur ein Mann, der klar dazu herausgefordert sein wollte.


  Na gut, mit dieser Erklärung konnte er gerade so leben. Aber es gab noch eine andere mögliche Antwort, und die bereitete ihm größtes Unbehagen.


  Angst. Er hatte womöglich Angst, noch weiterzugehen, damit er sich nicht zu tief in diese Affäre verstrickte. Solche Befürchtungen hatte er früher nie gehabt. Aber die Angst war nicht groß genug, um sich fortan von Mallory fern zu halten.


  „Wir müssen aufhören mit diesen Verabredungen“, flüsterte sie ihm plötzlich ins Ohr, und er fuhr zusammen.


  Er sah über die Schulter, während sie um ihn herumging und wie üblich den Stuhl ihm gegenüber wählte.


  „Ich konnte nicht schlafen, deswegen bin ich noch mal zum Strand gegangen“, erklärte sie.


  Er betrachtete sie von oben bis unten. Sie trug maßgeschneiderte Hosen mit Bügelfalten und eine leichte Baumwollbluse. Die Säume der Hosenbeine hatte sie hochgekrempelt.


  „Was denn, in dem Aufzug?“


  „Fang gar nicht erst an mit diesem Thema“, lachte sie auf.


  „Fällt mir nicht im Traum ein.“ Er beugte sich etwas zu ihr über den Tisch. „Wusstest du eigentlich, dass du besonders sexy aussiehst, wenn du es gar nicht darauf anlegst?“


  Je öfter er Mallory jetzt in ihrem konservativen Outfit sah, desto mehr gefielen ihm ihre Gegensätze. Er war gar nicht mehr so versessen darauf, dass sie sich tagsüber endlich mal etwas legerer anzog. Ganz im Gegenteil, heute hatte er sich regelrecht darauf gefreut, sie wieder verwandelt zu sehen, weil er wusste, dass er der Glückliche sein würde, der sie am Abend ausziehen durfte.


  „Am helllichten Tage solltest du es dir verkneifen, mir solche Dinge zu sagen“, tadelte sie ihn mit sanfter Stimme.


  Bevor er antworten konnte, spürte er etwas Weiches an seiner Wade.


  „Oh, tut mir Leid“, sagte Mallory schnell.


  „Kein Problem“, entgegnete er und setzte sich anders hin, die Beine nun auf der anderen Seite des Tisches. Wenn sie einen auf brav und bieder machen wollte, dann konnte er versehentliche Berührungen unterhalb des Tisches nicht gebrauchen. Das brachte nur unnötig sein Blut in Wallung.


  „So lange ich wenigstens den Schein wahren muss, wäre es schön, wenn du mir solche Diskussionen ersparen würdest“, fuhr sie fort.


  Er nickte stumm.


  „Danke für dein Verständnis.“ Sie schürzte die Lippen auf eine Art, die ihn an seine Großmutter erinnerte, und pustete über ihre Kaffeetasse, bevor sie einen Schluck trank.


  Jack griff nach seinem Glas Wasser und kippte es wie ein Verdurstender in sich hinein. Es war fast leer, als er es wieder auf den Tisch stellte. Da spürte er erneut eine flüchtige, warme Berührung an seiner Wade. Es dauerte einen Moment, bevor er begriff, das dies kein Zufall war, sondern eine absichtliche Liebkosung.


  Er blickte auf und sah Mallory angelegentlich die Speisekarte studieren. Doch ihr Mund war zu einem kaum merklichen Lächeln verzogen, das sie nicht ganz unterdrücken konnte.


  Ihr Fuß schlang sich um seine Wade und zog seine Beine ein wenig auseinander. Wenig später machte ihre Fußsohle es sich an seinem Oberschenkel bequem, wobei ihre Zehenspitzen in gefährliche Nähe zu den allerempfindlichsten Regionen seines Körpers gerieten. Dabei fiel es ihm ohnehin schon schwer, sich unauffällig zu benehmen.


  „Mallory!“


  „Hmm?“ Sie sah mit großen Augen von der Speisekarte auf und versuchte gar nicht erst, einen unschuldigen Eindruck zu erwecken.


  „Wolltest du nicht wenigstens den Schein wahren?“


  Er versuchte verzweifelt, sie an die graue Realität zu erinnern, die normalerweise tagsüber wieder einzusetzen hatte. Schließlich musste er sich ablenken von ihrem geschäftigen Fuß und den folgerichtigen Reaktionen seines Körpers. Offenbar galt ihre Besorgnis, den Schein zu wahren, nur für das Geschehen oberhalb des Tisches, während sie weiter unten, wo niemand es sah, ungezogene Spielereien veranstaltete.


  „Schau dich doch um, Jack. Niemand beachtet mich. Und das ist alles, was ich erreichen will … Obwohl, da wäre noch etwas anderes.“ Sie grinste spitzbübisch und ließ ihre beweglichen Zehen spielen.


  Wenn er jetzt den Mund öffnete, um etwas zu sagen, würde zuerst ein kräftiges Stöhnen herauskommen. Die geringste Veränderung seiner Haltung würde bewirken, dass Mallorys Fuß noch weiter in die tagsüber verbotene Zone vordringen konnte. Also blieb er still sitzen und begann insgeheim zu zählen, um sich von dem aufreizenden Zehengewackel in seiner Leistengegend abzulenken.


  „Erinnerst du dich noch an den Druck, von dem ich dich gestern Abend nicht erlösen durfte?“ schnurrte Mallory.


  Und wie er sich daran erinnerte! Genau denselben Druck empfand er nämlich jetzt auch. Und wenn nicht bald Rettung nahte, würde er in wenigen Sekunden hier am Frühstückstisch im Restaurant explodieren, und dieses Luder wusste das nur allzu genau!


  „Guten Morgen.“ Paul Leathermans Stimme dröhnte durch das ruhige Restaurant. „Was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?“


  Jack konnte nicht antworten, und wenn sein Leben davon abgehangen hätte.


  „Aber gern doch“, sagte Mallory rasch, dachte jedoch nicht daran, endlich ihren verdammten Fuß wegzunehmen.


  Jack setzte sich anders hin und versuchte, nicht darauf zu achten, dass ihre Fußsohle nun noch fester in seine Leistengegend drückte und ihm die Hitze zu Kopf stieg.


  Er räusperte sich hörbar und sagte: „Ich hoffe, Ihre Reise war er folgreich?“


  „Sehr erfolgreich“, erwiderte Leatherman zufrieden und setzte sich Jack gegenüber auf die Seite, wo auch Mallory saß.


  Nun, da gab es wenigstens keinen Grund, sich Sorgen zu machen, dass Mallorys Fuß sich aus Versehen an einem falschen Bein zu schaffen machte. Dennoch war endlich Abstand angesagt, oder es gab ein Desaster.


  „Ich spiele mit dem Gedanken, eine weitere Ferienanlage zu kaufen“, erklärte Leatherman aufgeräumt. „Momentan interessiere ich mich für eine in Nantucket.“


  Jack machte sich in Gedanken eine Notiz, bei ein paar befreundeten Unternehmen der Kanzlei anzurufen und zu prüfen, was man dort über diesen bevorstehenden Kaufvertrag wusste. Dabei bedachte er Mallory mit einem giftigen Blick, der Vergeltung verhieß.


  Sie wandte unbeeindruckt den Blick ab und sah zu Leatherman. „In Nantucket soll es sehr schön sein“, meinte sie und setzte sich aufrecht hin. Jack hätte sie wahrscheinlich selbst für die absolut korrekte Anwältin gehalten, die zu sein sie vorgab – wäre da nicht ihr Fuß gewesen, der nach wie vor in der gemütlichen Kuhle neben seinem empfindlichsten, momentan aber völlig irrelevanten Körperteil ruhte.


  „Oh ja, ein perfekter Standort“, stimmte Leatherman zu.


  „Apropos perfekt“, wagte Jack endlich, sich zu Wort zu melden. „Da fällt mir Ihr Fitnessstudio hier ein. Das ist erstaunlich aufwändig eingerichtet, wie ich gesehen habe.“


  Solange Mallory die Oberhand beziehungsweise den Oberfuß über seine Kronjuwelen hatte, wollte er Eva doch lieber nicht erwähnen.


  Der ältere Mann nickte. „Ja, die Leute kommen hierher, um dem Stress zu entfliehen. Dabei nehmen viele ihre Handys und Laptops mit in den Urlaub. Da ist es doch das Mindeste, hier ein voll eingerichtetes Fitnessstudio und einen Arzt im Haus zu haben.“


  Mallory spielte mit dem Löffel neben ihrem leeren Teller.


  „Weil Sie gerade von einem Arzt sprechen – wie geht es Ihnen eigentlich gesundheitlich, Mr. Leatherman?“


  Ihr zukünftiger Mandant fuhr sichtlich zusammen bei dieser unerwarteten Frage. „Mir ging es nie besser. Wieso fragen Sie?“ Sein Tonfall wirkte leicht gereizt.


  Vorsicht, warnte Jack im Stillen. Doch zu seiner eigenen Überraschung verspürte er nicht das Bedürfnis, sich sofort einzuschalten, um die unbehagliche Situation zu entschärfen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er Mallory vertraute. Mallory oder ihren Fähigkeiten? Da keinen Unterschied zu machen, wäre ein gefährlicher Fehler. Jack wusste das sehr wohl, auch wenn er sich diese Frage nicht recht beantworten konnte.


  Genauso nebenbei wie sie sich vorhin aufrecht hingesetzt hatte, stellte sie jetzt ihren Fuß wieder auf den Boden und lehnte sich ein wenig über den Tisch. Aber Jack war schnell genug, um sich ein wenig zu rächen. Er klemmte eines ihrer Fußgelenke zwischen seinen fest, während sie sich auf ihre Antwort konzentrieren musste.


  Überraschend nahm sie ihre Brille ab, stützte das Kinn auf eine Hand und sah Paul direkt ins Gesicht. „Denken Sie bitte nicht, dass ich hier herumschnüffele“, sagte sie entschuldigend. „Aber eine Ihrer Angestellten erwähnte, dass Sie letztes Jahr kurz ins Krankenhaus mussten.“


  Jack fiel plötzlich ein, dass er gestern Abend völlig vergessen hatte, sie zu fragen, was sie denn bei ihren Erkundungen so alles herausgefunden hatte. Kein Wunder, wo er doch voll damit beschäftigt gewesen war, sie zu erkunden!


  „Soso, das Personal verbreitet also Klatsch, ja?“ fragte Paul mit plötzlich zornrotem Gesicht.


  Mallory schüttelte schnell den Kopf. „Nein, das kann man so nicht sagen. Ich hatte nur erwähnt, dass ich das Fitnessstudio so toll fände, vor allem mit dem Arzt, den man jederzeit rufen kann. Wissen Sie, mein Vater hatte nämlich vor kurzem einen leichten Herzinfarkt …“ Ihre Stimme zitterte ein wenig.


  Ohne Zögern verstärkte Jack den Druck seiner Beine um ihr Fußgelenk. Es war im Moment die einzige Möglichkeit, wie er ihr sein Mitgefühl zeigen konnte. Das war ihm aber bei weitem nicht genug, und er begriff zum ersten Mal, wie sehr er sich danach sehnte, seinen Gefühlen nach Belieben Ausdruck zu verleihen. Darüber würde er noch in Ruhe nachdenken müssen.


  Sie blickte für einen Moment zu ihm herüber, fast ein wenig verwirrt, wie es schien.


  Dann sah sie wieder Paul Leatherman an, der begonnen hatte, mitfühlend ihre Hand zu tätscheln, und redete weiter. „Deshalb dachte ich, dieses Hotel hier wäre der perfekte Ort, wo meine Eltern sich mal ausruhen könnten. Sie genießen es zwar, wenn sie allein miteinander sind, aber meine Mutter wäre sicher sehr froh, wenn sie hier mit meinem Vater Urlaub machen könnte, ohne sich andauernd Sorgen um ihn machen zu müssen.“


  Leatherman entspannte sich sichtlich, während Mallory ihm diese Geschichte erzählte. Das hatte sie wohl auch damit bezwecken wollen.


  Da Jack inzwischen über ihr gespanntes Verhältnis zu ihren Eltern Bescheid wusste, empfand er nicht nur Mitgefühl wie Paul Leatherman, sondern er wollte auch mehr wissen. Zum Beispiel interessierte es ihn brennend, inwieweit dieser Herzinfarkt, der gewiss nicht erfunden war, sich auf Mallorys Einstellung zu ihren Eltern auswirkte. Womöglich setzte dieser Vorfall sie nur noch mehr unter Zeitdruck, weil sie fürchten musste, ihr Vater könne sterben, bevor es ihr gelungen war, ihn davon zu überzeugen, dass sie doch etwas taugte.


  Ja, mit Sicherheit war an dieser Geschichte noch mehr dran, als sie Paul Leatherman anvertrauen wollte. Mehr auch, als sie bisher Jack anvertraut hatte.


  Sie hatte sich ihre Brille jetzt wieder aufgesetzt und lächelte Paul mit unschuldigem Augenaufschlag durch die dicken Gläsern hindurch zu. „Ihre Angestellte hat mir einfach nur erklärt, dass Sie die Ausstattung des Fitnessstudios modernisieren ließen, nachdem Sie letztes Jahr selbst so eine traumatische Erfahrung gemacht hätten. Und ich muss schon sagen, ich finde es außerordentlich beeindruckend, wie Sie ein Trauma, mit dessen Nachwirkungen andere Leute noch jahrelang kämpfen, einfach zum Anlass genommen haben, eine so wunderschöne Einrichtung zu schaffen.“


  Leatherman mochte es sehr, wenn junge Frauen ihm Komplimente machten. Jack hatte es von Eva erfahren, und Mallory schien es auf andere Weise herausgefunden zu haben. Sie arbeitete professionell, und genauso routiniert war sie jetzt dabei, Paul Leatherman um den kleinen Finger zu wickeln.


  Der ältere Mann strahlte sie an. „Junge Lady, sagen Sie Ihren Eltern einfach meinen Namen, und ich werde dafür sorgen, dass sie erster Klasse hier untergebracht werden!“


  „Oh, danke sehr, Mr. Leatherman, …“


  „Paul.“


  „Ich danke Ihnen, Paul. Aber darauf wollte ich gar nicht hinaus. Ich war einfach nur ehrlich beeindruckt von diesem tollen “Fitnessstudio und habe mir Sorgen um Ihre Gesundheit gemacht.“


  Leatherman wandte sich Jack zu. „Sie haben da eine wirklich außergewöhnliche Kollegin.“


  „Das werde ich gern weitersagen“, entgegnete Jack mehr für Mallory als für Paul. Denn für ihre Bewerbung als Teilhaberin würde es wichtig sein, welchen Eindruck die Mandanten von ihr hatten. „Und vergessen Sie nicht, was für ein Glück es erst für Sie wäre, jemanden wie diese Dame auf Ihrer Seite zu wissen!“


  Mallory wurde es ganz warm ums Herz, als sie hörte, was Jack da sagte. Natürlich wusste sie, dass er es weniger ihretwegen gesagt hatte als vielmehr, um seine Kanzlei für die Scheidungssache zu empfehlen. Doch er sah sie so viel sagend dabei an, dass ihr klar war, er meinte es auch persönlich.


  „Ich fühle mich wieder viel besser als damals, vielen Dank“, sagte Paul Leatherman. „Das Fitnessstudio ist Teil meiner neuen Lebensweise. Und dass ich wieder frei sein will, gehört dazu.“


  „Frei, um was zu tun?“ fragte Mallory interessiert nach. „Sie wissen doch, dass Sie uns alles sagen können.“


  Sie ließ es absichtlich scherzhaft klingen. Leatherman sollte das Gefühl haben, kein Risiko einzugehen, wenn er ihnen sein Geheimnis preisgab. Das war auch der einzige Grund, warum sie das Herzproblem ihres Vaters überhaupt erwähnt hatte. Man vertraute sich leichter jemandem an, von dem man etwas Persönliches wusste.


  Zwar hatte Mallory es nie offen zugegeben, aber der Vorfall hatte sie damals sehr getroffen. Anstatt sich umso mehr angespornt zu fühlen, möglichst schnell Teilhaberin zu werden, bevor ihr Vater gesundheitlich noch schwerer angeschlagen war, hatte sie angefangen, darüber nachzudenken, wie schnell alles vorbei sein konnte, ohne dass man wirklich etwas von seinem Leben gehabt hatte. Sie hatte gemerkt, dass sie gar nicht so glücklich war, wie sie immer gedacht hatte. Sie war in Panik ausgebrochen und hatte sich gezwungen, nicht mehr daran zu denken, denn sonst hätte sie sich mit ihrem unbefriedigenden Lebensstil auseinandersetzen müssen.


  Jetzt aber gab es Jack. Und die Vorstellung, wieder in das gewohnte Leben daheim in New York zurückkehren zu müssen, hing wie ein Damoklesschwert über ihr.


  Leatherman brach auf einmal in schallendes Gelächter aus. „Sehen Sie? Ich breite mich hier über meine Männerfantasien aus, und sie hört nicht einmal zu. Muss ich jetzt beleidigt sein?“


  Mallory wurde rot, weil ihr bewusst wurde, dass sie nicht weiter auf das Gespräch geachtet hatte.


  Jack lachte gemeinsam mit Leatherman. „Ach was. Selbst wenn sie zugehört hätte, könnten Sie ihr trotzdem noch ins Gesicht sehen. Mallory gehört zu uns Jungs!“ Mallory hätte am liebsten über den Tisch gelangt und ihn kräftig gewürgt! Dabei war es ihr egal, ob dieser Satz nur dazu dienen sollte, Leathermans Vertrauen zu gewinnen. Es spielte auch keine Rolle, dass Jack sofort zu bereuen schien, was er da gesagt hatte.


  Die Worte taten ihr weh, schlimmer als neulich jene über ihre eiskalte Fassade. Denn das war am ersten Tag gewesen, als er sie noch nicht näher gekannt hatte. Jetzt aber wusste er mehr über sie als je ein Mann vor ihm.


  Sie nahm keine Rücksicht mehr auf irgendeinen Schein, den es zu wahren galt, und riss ihren Fuß aus jener heimlichen Umklammerung unter dem Tisch, ohne auf Jacks warnenden Blick zu ach ten.


  „Miss Sinclair?“ Eine Hostess stand neben dem Tisch und hielt ein schnurloses Telefon in der Hand. „Hier ist ein Anruf für Sie. Sie können auch draußen sprechen.“ Die junge Frau deutete auf den Balkon, von dem aus man auf das Meer hinausblicken konnte.


  „Vielen Dank.“ Mallory nahm das Telefon und fuhr zu Jack gewandt fort: „Auf diesen Anruf warte ich schon die ganze Zeit. Das muss Rogers sein.“


  Sie sagte lieber nicht, dass es sich um den Privatdetektiv handelte.


  Gut, dass sie nun erfuhren, was der Detektiv über Mrs. Leatherman herausgefunden hatte, bevor sie offen mit Paul redeten.


  Aus beruflicher Sicht musste Mallory Jack beipflichten. Man ließ sich besser nicht unvorbereitet auf einen Fall ein. Aber aus rein menschlicher Sicht konnte sie nur hoffen, dass Rogers nichts Brauchbares gefunden hatte. Der Versuch, Mrs. Leatherman am Zeug flicken zu wollen, ging ihr schon genug gegen den Strich. Gar nicht auszudenken, wenn sich dazu auch noch eine Möglichkeit fand!


  Selbst der Erfolgsdruck machte diese Angelegenheit nicht erträglicher.


  „Wenn die Herren mich für einen Augenblick entschuldigen würden?“


  Sie stand auf, und die beiden Männer erhoben sich höflich ebenfalls von ihren Plätzen.


  Mit Jack würde sie sich später wieder in Verbindung setzen und ihn über den neuesten Stand der Dinge informieren. Ob dann auch noch etwas anderes zwischen ihnen passieren würde – nun, es war an ihm, die nächste Einladung auszusprechen.


  11. KAPITEL


  Jack sah Mallory hinterher. Es tat ihm so unsäglich Leid, dass er sie schon wieder verletzt hatte. Zwar war es eine Notwendigkeit gewesen, sie eine von den Jungs zu nennen, doch es war ihm mehr als schwer gefallen, weil er von vornherein gewusst hatte, dass es ihr wehtun würde. Aber jetzt war es zu spät, um noch etwas daran zu ändern.


  Er wandte sich wieder Leatherman zu. „Na los, Paul, jetzt ist sie weg. Jetzt können Sie mir ruhig sagen, was für eine Sache Sie da am Laufen haben. Ich habe unten im Fitnessstudio Eva kennen gelernt. Mann, ist das ein Prachtweib!“


  „Ach, die Sache ist längst vorbei. Ich habe doch von Nantucket erzählt, nicht wahr?“


  Jack stöhnte ahnungsvoll. „Erzählen Sie mir jetzt bitte nicht, dass Sie die Anlage da kaufen wollen, nur weil Sie ein Liebesnest brauchen!“


  Er sah zu dem verandaartigen Balkon, auf dem Mallory stand und telefonierte, und dachte im Stillen, dass er noch viel mehr investieren würde, um sie behalten zu können. Je mehr er über ihre Vergangenheit wusste, desto mehr achtete er sie dafür, dass sie trotz aller Widrigkeiten beruflich so weit vorangekommen war. Und er vertraute ihr.


  „Es gibt keine bessere Methode, um alles unter Kontrolle zu behalten“, erwiderte Paul.


  Jack seufzte. Natürlich konnte er nachvollziehen, warum Leatherman so vorgehen wollte. Aber wenn er die Sache als Anwalt betrachtete, glich dieser scheinbar so clevere Schachzug seines zukünftigen Mandanten eher einem Selbstmordversuch.


  „Hören Sie“, versuchte Jack, ihm das Vorhaben auszureden, „angenommen, Sie beauftragen mich, als Ihr Scheidungsanwalt zu fungieren, und ich bringe Sie heil aus dieser Ehe, ohne dass Ihr Vermögen allzu sehr darunter leidet. Warum sollten Sie dann hingehen und sich ein Problem kaufen? Lassen Sie die Dame lieber sausen und bleiben unabhängig. Sie haben doch sicher schon vom Tatbestand sexueller Belästigung gehört, oder? Wenn Sie diese Ferienanlage in Nantucket kaufen, kriegen Sie fürchterliche Kopfschmerzen gratis dazu, ob Sie wollen oder nicht.“


  „Diese Frau ist etwas ganz Besonderes“, beharrte Paul und lehnte sich zu Jack hinüber. „Sie versteht mich. Meine Frau nicht.“


  „Am Anfang sind sie alle etwas Besonderes“, hielt Jack dagegen. Die Worte kamen ihm leicht über die Lippen, weil er genau diesen Satz immer sagte, sobald einer seiner Mandanten drauf und dran war, sich auf eine Affäre einzulassen, während der Scheidungskrieg noch nicht überstanden war.


  Diesmal allerdings war er nicht mehr so überzeugt von dem, was er da sagte. Vielleicht hatte Leatherman ja Recht? Vielleicht kam es wirklich vor, dass man eine Frau traf, für die es sich lohnte, alles aufs Spiel zu setzen.


  Einen Drink, er brauchte jetzt schleunigst einen Drink, egal, wie früh am Morgen es noch war. Oder besser noch, er verließ schleunigst dieses Hotel. Vielleicht konnte er so seinen allzu intensiven Gefühlen für Mallory entkommen.


  Leatherman schüttelte den Kopf und presste seine Lippen zu einem dünnen, enttäuschten Strich zusammen. „Sind Sie nicht noch ein bisschen jung für soviel Zynismus? Vielleicht haben Sie nur noch nicht die richtige Frau getroffen.“


  Jack lachte auf. Paul Leatherman würde vom Stuhl fallen, wenn er wüsste, was hier während seiner Abwesenheit alles passiert war. „Sie bezahlen mich doch dafür, dass ich zynisch bin, Paul! Und weil wir gerade davon reden: Kommen wir als Ihre Scheidungsanwälte noch in Frage oder nicht? Denn sosehr es mir hier auch gefallen mag – ich kann es mir nicht leisten, noch länger hier he rumzulungern.“


  „Ganz ruhig, Jack. Wie Sie eben selbst sagten, bezahle ich Sie dafür, hier herumzulungern, nicht wahr? Wir sehen uns später noch mal.“


  Jack stöhnte vor sich hin, kaum dass Paul Leatherman außer Hörweite war. Er musste raus hier! Er musste zurück in die Realität, in das wirkliche Leben! Aber Leathermans Worte ließen wenig Hoffnung, dass das bald geschah. Allerdings gab es ja noch andere Wege, um Platzangst zu bekämpfen.


  Er war am Zuge, was Mallory anbelangte. Und es schien nur eine Lösung zu geben: Er würde Mallory auf einen Ausflug mitnehmen. Draußen in der Wirklichkeit würde er dann schnell merken, wie wenig sie beide im Grunde gemeinsam hatten. Und wie sehr er es hasste, sich an irgendeine Frau gebunden zu fühlen.


  Auch wenn es sich um eine so ungewöhnliche Frau wie Mallory handelte.


  Mallory stand in der hoteleigenen Nobel-Geschenkboutique und betrachtete die Sonnenbrillen. Unschlüssig probierte sie eine nach der anderen auf. Es waren alles teure Markenmodelle, die Mallorys Budget bei weitem überstiegen, doch sie hörte nicht auf zu suchen, weil sie der festen Überzeugung war, dass eine besonders weiblich und sexy wirkende Sonnenbrille sie ein wenig aufrichten würde in ihrem verletzten Stolz. Mallory gehört doch zu uns Jungs.  Und das von Jack! In aller Öffentlichkeit hatte er Sie ganz bewusst verletzt.


  „Haben Sie sich schon entschieden?“ fragte die Verkäuferin.


  Mallory schüttelte den Kopf. „Die hier gefällt mir aber ganz gut“, meinte sie dann, setzte sich eine elegante, rahmenlose Sonnenbrille mit lavendelfarbenen Gläsern auf und trat damit vor den Spiegel. Da die Brillengläser ungewöhnlich hell getönt waren, ließen sie die Welt auch nicht so abgedunkelt wirken, wie das bei Sonnenbrillen sonst häufig der Fall war. Mallory fühlte sich leicht und befreit.


  „Die Glasfarbe passt auch gut zu Ihrem Teint“, fand die blonde Verkäuferin.


  Mallory hatte keine Ahnung, ob das wirklich stimmte oder ob die Frau das immer sagte, wenn sie eine Kundin zum Kauf bewegen wollte.


  „Leider kann ich mir so eine teure Brille aber nicht leisten“, sagte sie bedauernd.


  Sie hatte ihr Geld für die Strandhausabende mit Jack ausgegeben, und das bereute sie auch nicht. Die Erinnerung an diese Abende würde ihr erheblich länger Freude machen als die Illusion von Weiblichkeit und Freiheit, die so eine Sonnenbrille ihr verschaffen konnte. Ein ungefärbter Blick in den Spiegel genügte, und man wurde wieder mit der glanzlosen Wahrheit konfrontiert.


  Mallory setzte die Brille ab und gab sie der Verkäuferin zurück. „Vielen Dank für Ihre Mühe“, sagte sie.


  „Gern geschehen. Hier ist unsere Karte, für den Fall, dass Sie es sich doch noch anders überlegen sollten.“


  Mallory lächelte. „Danke.“ Damit verließ sie den Laden und stellte insgeheim fest, dass sie gerade die ebenso jämmerliche wie unnötige Sünde des Selbstmitleids begangen hatte. Sie hatte sich immerhin ein Ziel gesetzt! Es ging nicht an, plötzlich alles über den Haufen zu werfen, bloß weil sie sich in Jack verliebt hatte.


  Sie hatte sich in Jack verliebt.


  Mallory stolperte zu ein paar Stühlen hin, die mitten in der Lobby standen, und setzte sich hastig auf den nächstbesten, bevor ihr die Knie wegknickten.


  Sie hatte sich in Jack verliebt!


  Das war eine Einsicht mit Schockwirkung. Dabei hatte sie genau das geahnt, als sie sich auf diese Reise eingelassen hatte.


  Ihr Herz raste. Mühsam versuchte sie sich zu beruhigen, indem sie sich zu gleichmäßigen Atemzügen zwang.


  Sie würde schon darüber hinwegkommen. Ihre Vergangenheit war in diesem Fall ausnahmsweise einmal ein Vorteil. Denn wenn sie es geschafft hatte, ohne die Liebe ihrer Eltern zu überleben, dann würde sie es erst recht ertragen können, ohne die von Jack zu le ben.


  „Entschuldigen Sie, junge Frau.“


  Das war wieder die Stimme der Verkäuferin, und Mallory drehte sich im Sitzen um. „Meinen Sie mich?“


  „Ja. Ich soll Ihnen die hier geben.“ Und sie hielt Mallory ein Brillenetui hin.


  Mallory erkannte das Markenlogo und schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich verstehe nicht …“


  „Ein gut aussehender junger Mann mit dunklen Haaren lässt Ihnen ausrichten, dass auch eine Nachricht mit dabei liegt. Sie Glückliche! Das ist ja richtig romantisch!“


  „Na ja …“ Mallory wusste nicht, was sie sagen sollte, nahm aber das Etui.


  Die Verkäuferin ging zurück in den Laden, während Mallory das Etui öffnete und Jacks Nachricht las.


  Zu so einer Sonnenbrille gehört ein Cabriolet! Du bist eingeladen zur schönsten Autofahrt deines Lebens. In fünfzehn Minuten vor dem Eingang. Traust du dich auch bei Tageslicht?


  Wie auf Knopfdruck stieg ihr Adrenalinspiegel, und sie setzte sich die Sonnenbrille auf.


  Mallory Sinclair gab nicht klein bei. Es passte nicht zu ihr, in Selbstmitleid zu schwelgen. Sie war hart im Nehmen und machte immer das Beste aus allem, was das Leben ihr bescherte.


  Im Moment hatte es ihr Jack beschert. Sie liebte ihn, auch wenn sie ihn vielleicht nicht für immer behalten konnte. Zumindest genießen würde sie die Zeit mit ihm!


  Mallory schaffte es, sich umzuziehen und dann trotzdem eine Minute zu früh am Treffpunkt zu sein. Sie trat hinaus ins Freie und entdeckte das knallrote Cabriolet, das blitzblank in der Sonne stand. Und Mallory verliebte sich schon wieder, diesmal in die schlanke Form dieses wunderschönen Autos und in das Gefühl von Freiheit, das es verhieß. Von dem Mann, der wartend auf dem Fahrersitz saß, ganz zu schweigen.


  Braun gebrannt und gut aussehend saß Jack da und wartete nur auf sie. Er hupte kurz und winkte ihr zu. „Los, beeil dich, bevor wir den besten Teil des Tages verpassen! Es wäre schade um jede einzelne Minute.“


  Sie konnte seine Augen nicht sehen, weil er eine dunkle Sonnenbrille trug, aber allein sein Anblick genügte schon, um ihr Blut in Wallung zu bringen. Sie eilte zum Auto und ließ sich ausgelassen auf den Beifahrersitz fallen. Dann zog sie ihre neue Sonnenbrille aus dem Etui und setzte sie auf.


  „Ich werde nicht fragen, wie du auf diese Idee gekommen bist“, sagte sie dazu. „Aber trotzdem vielen Dank.“


  Er legte den Arm über die Lehne ihres Sitzes. „Bitteschön. Nichts ist mir wichtiger, als dich zu erfreuen.“


  „So was hört man gern. Wo fahren wir hin?“


  Er grinste. „Wirst du schon sehen.“


  Mallory streifte die Sandalen ab und hockte sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Sitz. „Ich kann es gar nicht abwarten!“


  Er betrachtete sie aufmerksam und voller Bewunderung. „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie sexy du aussiehst mit dieser Sonnenbrille?“


  Dieses zweifellos ehrlich gemeinte Kompliment tröstete sie ein wenig über den Ärger von heute Morgen hinweg.


  Seine Finger strichen federleicht über die nackte Haut ihrer Schultern, und sie erbebte. „Dieses winzige Top ist auch etwas ganz Besonderes. Kann natürlich sein, dass es mehr dein Körper ist, der so aufregend daran ist.“


  Sie lachte. „Sag, was du willst, solange immer wieder solche Komplimente dabei sind.“


  „Nichts leichter als das.“


  Auf einmal hatte Mallory einen Kloß in der Kehle. Sie durfte nicht zulassen, dass sein Süßholzraspeln ihr zu Kopf stieg. Es war alles nicht ernst gemeint. Das durfte sie nicht vergessen.


  „Meinst du nicht, wir sollten lieber losfahren?“ lenkte sie schnell ab. „Sonst sieht noch jemand, dass wir nicht nur ganz und gar unseriös angezogen sind, sondern uns auch noch so benehmen.“


  „Du hast wie immer Recht“, sagte Jack, ließ den Motor an und fuhr los. „Was ist übrigens bei dem Gespräch mit Rogers herausgekommen? Gibt es Neuigkeiten?“


  Mallory zuckte unbestimmt mit den Schultern. „Er sagte, er sei da einer Sache auf der Spur, aber es wäre noch zu früh, um darüber zu reden. Er will sich wieder melden.“


  „Na, hoffentlich bald. Leathermans Verzögerungstaktik geht mir langsam auf die Nerven. John Waldorf lässt ausrichten, in der Kanzlei läuft alles einigermaßen. Sie haben gerade mit Leathermans neuestem Deal zu tun. Von Nantucket war allerdings nicht die Rede. Aber vielleicht ist das noch zu neu und nicht wirklich spruchreif. Wir werden sehen.“


  Sie nickte. „Ja, für heute zumindest heißt es wieder mal Abwarten.“


  „Also lassen wir das Thema, ja?“


  „Ja.“ Mallory lächelte. Einen ganzen Tag lang allein mit Jack. Das ließ sie sich gefallen.


  Um ihm eine Freude zu machen, trug sie ihre Haare jetzt offen, und je schneller sie fuhren, desto wilder ließ der warme Fahrtwind ihr die schwarzen Strähnen um den Kopf flattern. Sie schwelgte ganz im Augenblick, als Jack seine Rechte vom Steuer nahm, um mit den Fingern durch ihre tanzende Mähne zu fahren.


  Er krallte sich in ihren Haaren fest und zog ein wenig daran. Mallory schloss die Augen und genoss diese erotische Berührung. Der Wind wehte ihr ins Gesicht, während Jacks Hand verführerisch mit ihren Haaren spielte.


  „Das ist schön“, sagte sie.


  „Wart erst mal ab, bis wir am Ziel sind!“


  Die nächsten vierzig Minuten der Fahrt vergingen in zufriedenem Schweigen. Dann bogen sie auf eine Straße ein, die parallel zum Strand verlief und von protzigen Anwesen gesäumt wurde.


  Mallory betrachtete die riesigen Villen durch die lavendelfarbenen Gläser ihrer Sonnenbrille. Wer immer in diesen Palästen wohnte, hatte obendrein einen erstklassigen Blick auf das Meer. Die Sonne stand am wolkenlosen Himmel, der an der hauchdünnen Horizontlinie mit dem schier endlosen Meer verschmolz.


  Um den herrlichen Blick besser genießen zu können, lehnte Mallory sich etwas zu Jack hinüber, und prompt roch sie Mann. Es fiel ihr sehr schwer, dem fast automatisch einsetzenden Kuschelbedürfnis nicht nachzugeben. Wie gut, dass die Gangschaltung dazwischen war, sonst hätte sie sich womöglich vergessen!


  „Hast du dich schon mal gefragt, was das wohl für ein Gefühl sein muss, in einem von diesen Häusern zu wohnen?“ fragte sie.


  Sein mürrisches Knurren beantwortete ihre Frage schon, ehe er aussprach, was er darüber dachte. „Ich bin in einer Großstadt-Dreizimmerwohnung aufgewachsen. So was wie das da stand nie auch nur annähernd zur Debatte.“


  Sie sah ihn von der Seite an. Hatte sie mit ihrer Frage einen wunden Punkt berührt? Schnell wechselte sie das Thema. „Na ja, ich bin in einem Randbezirk aufgewachsen. In den Sommerferien sind wir manchmal für eine Weile nach Cape Cod und nach Rhode Island rübergefahren. Vorher war ich jedes Mal wochenlang im Ferienlager, damit ich ihnen zu Hause nicht auf die Nerven gehen konnte.“


  Sie setzte sich anders hin und sah nachdenklich hinüber zum Meer. „Sie brachten mich immer zu einer alten Tante, um sich dann Sehenswürdigkeiten anzuschauen oder shoppen zu gehen. Du bleibst schön zu Hause, Mallory. Du weißt Antikes noch gar nicht zu schätzen“, imitierte sie den Tonfall ihrer Mutter.


  „Klingt ja mächtig sympathisch.“


  „Eher gefühllos. Und das waren sie beide. Nachdem sie mich dann abgegeben hatten, unternahmen sie ihre romantischen Fahrten an den Strand oder gingen aus in die Stadt. Ich weiß das alles, weil meine Mutter hinterher immer stundenlang davon schwärmte, manchmal sogar tagelang.“


  Jack sah kurz zur Seite und blickte Mallory forschend in die Augen, bevor er den Blick wieder nach vorn auf die Straße richtete. „Es war schlimm für dich, von diesen Dingen immer ausgeschlossen zu werden, richtig?“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als sei ihr plötzlich kalt geworden. „Ich hab mich immer nur wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt, egal, ob sie mich mitschleppten oder zurückließen.“


  „Wie hast du das nur ausgehalten?“


  „Mit Tagträumen, in denen ich in einem Schloss wohnte oder eben in so einer tollen Villa. Und da mussten dann immer alle machen, was ich wollte. Besonders meine Eltern, die konnten es auf einmal nicht mehr ertragen, von ihrem einzigen Kind getrennt zu sein.“ Mallory lachte bitter auf. „Wenn’s mal so gewesen wäre!“


  Jack ging dieses bittere Lachen durch und durch, und er wünschte sich, dass seine Gefühle für Mallory ihre schmerzvollen Erinnerungen an ihre Kindheit ausgleichen könnten. Er fand den Gedanken unerträglich, dass sie sich so einsam und isoliert gefühlt hatte. „Und heute? Du hast Leatherman diese Geschichte über den Herzinfarkt deines Vaters erzählt. Wie kommst du damit klar?“


  Sie lehnte den Kopf nach hinten gegen die Lehne. „Die Sache an sich zu verkraften, war kein großes Problem. Sie haben mich ja erst angerufen, nachdem alles schon vorbei und er schon wieder aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Und auch das nur, weil ich ihnen wegen einer anderen Sache eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte. Wie üblich hatten sie mich völlig vergessen.“


  Jack zuckte unwillkürlich zusammen. Nichts lag ihm ferner, als in ihren alten Wunden auch noch herumzustochern. „Ich wollte dich nicht quälen mit dieser Frage.“


  Sie lachte und entschärfte damit die unbehagliche Situation. „Hast du natürlich, aber das ist schon in Ordnung. Ich wollte dich auch nicht langweilen, indem ich dir meine Lebensgeschichte er zähle.“


  „Damit kannst du mich nicht langweilen.“


  Das war die blanke Wahrheit. Er interessierte sich für alles, was ihm half zu verstehen, wie Mallory die Frau geworden war, die jetzt gerade neben ihm im Auto saß.


  „Ja, klar, und mir gehört eine von diesen Prachtvillen hier, die ich an dich armen Schlucker verkaufen könnte“, neckte sie ihn lächelnd.


  Seine Erregung, die er bis eben erstaunlich gut unter Kontrolle gehabt hatte, wurde ihm von einer Sekunde auf die andere wieder zum ausgewachsenen Problem.


  Selbst durch die getönten Gläser der Sonnenbrille hindurch konnte er die lustigen Fünkchen in ihren Augen sehen. Ihr unbeschwertes Lächeln galt nur ihm allein. Und selbst, wenn das gar nicht stimmte, bildete er es sich doch gern ein. Wenigstens schien sie keine Ahnung zu haben, welch enorme Wirkung sie immer wieder auf ihn ausübte. Die Gefahr, dass sie ihm mit Hilfe dieser Waffe wehtat, blieb damit beruhigend gering.


  Er schaltete herunter und ließ das Cabrio nur noch gemütlich vor sich hintuckern. „Gibt es noch mehr Träume, die du mir erzählen möchtest?“ fragte er. „Über die Zukunft vielleicht?“


  „Du meinst den amerikanischen Traum mit einem braven Ehemann, einem Haus mit weißem Gartenzaun, Kindern und Hund? Glaubst du, ich träume davon, barfuß und schwanger durch das Haus zu wuseln, Kuchen zu backen und Treffen für den Familienverband zu organisieren?“ Sie schnaubte verächtlich durch die Nase. „Wohl kaum!“


  Er betrachtete sie von der Seite her. Abgesehen von dem unüberhörbaren Sarkasmus in ihren Worten, glaubte er doch eine gewisse Sehnsucht herauszuhören. Auch ihr Gesicht ließ eher darauf schließen, dass ihr die soeben verhöhnten Dinge wichtiger waren, als sie vor sich selbst zugeben wollte.


  Ihm jedenfalls fiel es nicht schwer, sie sich in der Rolle der Mutter und Hausfrau vorzustellen, aber nur, weil Mallory eine Frau war, die alles erreichen konnte, was sie sich vornahm. Barfuß und schwanger – nun, er war sich ziemlich sicher, dass zumindest eine Schwangerschaft ihr durchaus verlockend vorkam.


  Er verspürte den Drang, diese Theorie ein wenig zu prüfen. Ein anderer, körperlicher Drang nahm ebenfalls zu, und er wunderte sich insgeheim, dass Mallory ihn noch nicht auf die unübersehbare Beule in seinen Shorts angesprochen hatte.


  „Was denn, dazu kommt von dir kein Kommentar?“ wunderte sie sich stattdessen. „Der Terminator äußert sich nicht zu meinen Ansichten über die amerikanische Standardfamilie?“


  Jack war sich ziemlich sicher, dass sie lieber nicht wissen wollte, was er im Moment dachte. Er lächelte angestrengt. „Der Terminator gehört ebenfalls zu jenen, die nicht an den amerikanischen Traum glauben.“


  Sie schüttelte tadelnd den Kopf. „Ich habe nicht gesagt, ich würde an diesen Traum nicht glauben. Ich rechne nur nicht damit, dass ich ihn leben werde. Darüber hinaus aber bin ich für Träume immer zu haben, erinnerst du dich?“


  Er nickte. „Träume sind was für Leute, die das wahre Leben noch nicht kennen gelernt haben.“


  Das Thema war keines, mit dem er sich allzu eingehend beschäftigen wollte. Also tat er es Mallory nach und heuchelte Desinteresse.


  „Wie sieht das wahre Leben denn für dich aus?“ fragte sie. „Ich schütte hier mein Innerstes vor dir aus, und du hältst dich bedeckt.“


  Da hatte sie nicht ganz Unrecht. „Die Ehe meiner Eltern war oder vielmehr ist so ziemlich das Gegenteil von der deiner alten Herrschaften.“


  „Das tut mir Leid“, sagte Mallory.


  „Dafür braucht sich niemand zu entschuldigen. Es ist eben so, wie es ist.“


  „So einfach ist die Sache nicht, glaub mir. Ich weiß, wovon ich rede. Solche Dinge lasten einem ewig auf der Seele.“


  Jack empfand einen leichten Stich bei ihren Worten und wusste, sie hatte wieder einen seiner wunden Punkte getroffen. „Könnte stimmen“, gab er zögernd zu.


  „Bist du deshalb Scheidungsanwalt geworden?“


  „Nein, das war Zufall.“ Er wollte ihr schon die wohl formulierte Rede halten, die er für solche Fragen immer parat hatte. Doch dann überlegte er es sich auf einmal anders. „Unsinn, es hat nur damit zu tun!“ Er strich ihr mit einem Finger über das nackte Bein und spielte ein wenig mit dem ausgefransten Saum ihrer sehr kurz abgeschnittenen Jeans.


  Mallory nahm seine Hand und unterbrach damit sein absichtliches Ablenkungsmanöver. Die Wärme ihrer Hände beruhigte ihn soweit, dass er weiterreden konnte.


  „Anfangs dachte ich, ich würde Rechtsanwalt werden, um meinen Vater aus dieser unerträglichen Ehe zu befreien.“


  „Und später?“


  „Später wurde mir klar, dass er irgendwann angefangen hatte, sich auf eine kranke Art in seiner Lage wohl zu fühlen. Oder jedenfalls nicht die Kraft aufbringen wollte, daraus zu entkommen. Aber da war ich beruflich schon zu weit gekommen. Ich stand kurz vor der Teilhaberschaft, du kennst das Spiel. Das wollte ich nicht aufgeben und machte eben einfach weiter.“


  „Und wurdest der Terminator.“


  „Ja. Während meine Eltern immer noch verheiratet sind und sich gegenseitig das Leben zur Hölle machen.“


  Das Cabrio fuhr beinahe im Schritttempo die Küstenstraße entlang. Für eine Weile schwiegen sie und sahen zum Strand hinüber. Jetzt, da er diese Wahrheit einmal ausgesprochen hatte, fühlte Jack sich merkwürdig befreit.


  „Was ist mit deiner Mutter?“ fragte Mallory dann weiter. „Warum erträgt sie diese Ehe?“


  „Sie hat ja kein Problem mit ihrer Untreue. Mein Vater zwar schon, aber er schafft es nicht, die Scheidung einzureichen. Und sie würde nur verlieren, wenn sie statt seiner die Initiative ergreifen würde.“ Zumindest bis jetzt, fügte er in Gedanken hinzu. Vielleicht raffte sein Vater sich ja eines Tages doch noch auf.


  „Wie schrecklich“, sagte Mallory nachdenklich. „Und so ganz anders als bei meinen Eltern. Was wieder einmal beweist, dass weder das eine noch das andere Extrem gesund ist.“


  „Kann schon sein.“ Jack atmete tief die salzige Meerluft ein. Er hatte noch nie über seine familiären Angelegenheiten gesprochen. Bei Mallory fiel es ihm erstaunlich leicht. Seine Geheimnisse schienen bei ihr in guten Händen zu sein.


  Er selbst wäre es auch gern gewesen, insbesondere gewisse Körperteile, die sich so sehr danach sehnten, von diesen schlanken, weichen Händen umfasst zu werden.


  „Also weigerst du dich, eine Ehe für dich in Betracht zu ziehen?“ fragte sie weiter. „Aus Angst, dass es dir genauso ergeht? Dass du genauso verletzt wirst wie dein Vater?“


  „Scheint so.“


  Er fand es erstaunlich, dass sie dieses Verhalten nicht weiter bewertete, sondern einfach nur verstand und zur Kenntnis nahm. Dabei probten seine heimlichen Träume von Eheglück gerade den Aufstand, wehrten sich mit Macht gegen die Schranken, hinter die er sie verbannt hatte. Und sie waren fest entschlossen, sich ganz konkret mit Mallory zu beschäftigen. Dieser Aufruhr bedrohte aber die bequeme Unverbindlichkeit, mit der er bisher gelebt hatte.


  Er sah zu Mallory hinüber. Die Sonnenbrille, die sie vorhin im Geschäft so begehrlich betrachtet hatte, saß ihr keck auf der Nase, während ihre schwarze Mähne vom Wind zerzaust und ihre Wangen von der frischen Luft gerötet waren. Genau so sah sie bestimmt aus, wenn sie eine leidenschaftliche Nacht hinter sich hatte. Mit ihm.


  Verdammt noch mal, warum konnte er die ganze Sache nicht einfach nur als Sexaffäre betrachten? Hatte er wirklich geglaubt, es würde ihm helfen, die Ferienanlage zu verlassen? Alles, was er mit diesem Ausflug hier erreichte, war, dass Mallory und er sich noch näher kamen. Weder war er hier draußen weniger scharf auf sie noch nahm die seltsame Anziehungskraft zwischen ihnen beiden ab.


  „Und deine Träume?“ fragte er. „Versagst du dir die auch?“


  Sie nickte. „Ich wurde älter, fand mich mit dem Leben ab, wie es eben war, und beschloss, in meines Vaters Fußstapfen zu treten, damit er vielleicht doch noch auf mich stolz sein konnte.“


  „Schade für dich. Ich werde nämlich das Gefühl nicht los, du würdest noch eine Menge unentdeckter Träume in dir finden, wenn es anders wäre.“


  Mallory stützte ihr Kinn auf die hochgezogenen Knie und sah Jack aus den Augenwinkeln heraus an. „Vielleicht stimmt es ja auch gar nicht. Es ist doch gar nicht möglich, dass man sich seinen Träumen völlig verschließen kann. Ich kann es nicht, und du auch nicht.“


  Noch heute Morgen hätte er jeden solchen Gedanken weit von sich gewiesen, hätte es für schlicht unmöglich gehalten, dass er noch andere Zukunftsträume haben könnte als das Leben, wie er es sich eingerichtet hatte. Alle Frauen schienen wie seine Mutter zu sein, und Ehe war nur in der Form möglich, die seine Eltern ihm vorlebten.


  Und jetzt …


  Mallory lachte auf, ehe seine Gedanken noch weiter mit ihm durchgehen konnten. „Ich dachte immer, Machos haben keine Träume, und wenn doch, dann würden sie es niemals zugeben!“


  Ihr helles, sorgloses Lachen wirkte auch auf ihn befreiend. Die Spannung, die eben noch zwischen ihnen geherrscht hatte, verschwand, als wäre sie nie da gewesen. Das Beste aber war, dass Mallory nichts von ihm forderte. Sie wollte nicht mehr als dieses verbotene Zusammensein mit ihm. Warum also machte er sich so ernsthafte Gedanken über Beziehungen, Ehe und die Zukunft?


  Die Landschaft weckte jetzt seine Aufmerksamkeit. Sie hatten die Villengegend hinter sich gelassen. Nichts als der leere Strand lag sonnenbeschienen vor ihnen. Jack entdeckte eine unbefahrene Abzweigung unterhalb einer Strandpromenade, wo er parken konnte. Er bog ein und hielt an einer versteckten Stelle mit ungehinderter Sicht auf das Meer. Dass sie hier von Touristen gestört würden, war eher unwahrscheinlich, denn noch immer befanden sie sich in einer ziemlich exklusiven Gegend.


  Jack dachte an Eva, die Managerin des Fitnessstudios, und dankte ihr im Stillen für diesen Tipp. Bloß gut, dass Mallory nichts davon wusste, sonst wäre sie wahrscheinlich quittegelb geworden vor Eifersucht.


  Er stellte den Motor ab, und noch bevor er etwas sagen konnte, kletterte Mallory nach hinten auf den Rücksitz und winkte Jack zu sich.


  Erstaunt sah er sie an, blickte sich dann bedeutungsvoll um und fragte: „Bist du sicher?“


  „Du hast wohl Angst, erwischt zu werden, was?“


  Er öffnete die Tür, stieg aus und kam zu ihr auf den Rücksitz.


  „Wie unanständig von dir, Mallory“, tadelte er halbherzig. „Darf ich dich außerdem daran erinnern, dass ich es war, der die Einladung ausgesprochen hat?“ Damit zog er sie in seine Arme und gab ihr den Kuss, nach dem er sich schon den ganzen Nachmittag gesehnt hatte.


  Mallory leistete keinerlei Widerstand. Ihre Lippen öffneten sich bereitwillig und nahmen ihn auf, tiefer als er für möglich gehalten hatte. Er ließ seinen Mund auf ihren vollen Lippen hin und her gleiten, liebkoste dann kurz ihre Wange und bedeckte endlich auch ihren Hals mit feuchten Zärtlichkeiten. Tief atmete er den Duft ihres Parfüms ein.


  „Du riechst ja so was von gut“, murmelte er.


  „Na, dann mach weiter“, antwortete sie und neigte den Kopf ein wenig, damit seine Zunge besser über ihr Schlüsselbein spielen konnte.


  Er zog den oberen Rand ihres Tops herunter und hauchte schmetterlingszarte Küsse auf die weiße Haut ihres Brustansatzes.


  Mallory erschauerte und gab einen lang gezogenen Seufzer von sich. Dann schockte sie Jack damit, dass ihre Hände sich an seiner Hose zu schaffen machten. Sein Hirn forderte, er solle sie aufhalten, aber diesmal konnte er einfach nicht. Zu lange schon hielt er sich zurück, zu dringend brauchte er Erleichterung.


  Er hörte, wie der Knopf aufging, vernahm das Geräusch des sich öffnenden Reißverschlusses, spürte auch, wie der Reißverschluss sich über seine bis zum Bersten gespannte Erektion hinwegbewegte, und all das löste eine weitere Welle überwältigender Begierde aus.


  „Mallory, unser erstes Mal wird nicht auf dem Rücksitz eines offenen Cabriolets stattfinden“, sagte er dennoch. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch er legte ihr schnell einen Finger auf die Lippen. „Shhh. Spar dir die Herausforderung. Diesmal hilft sie nicht.“


  Ihre tiefrosa Zunge erschien zwischen ihren Lippen und leckte an seinem Finger. Die Berührung durchfuhr ihn wie ein Stromstoß, den er bis in die Lendengegend spürte. Er ballte die Fäuste und legte den Kopf ein wenig zur Seite.


  „Gut, wie du willst“, sagte Mallory. „Wir können auch ein anderes Spiel spielen.“


  Sie drückte seine Beine auseinander und ließ sich auf Knien vor ihm nieder. Ihre Hände griffen nach dem Hosenbund seiner Shorts, und er ächzte nur noch.


  „Komm schon, beweg dich!“ forderte sie ungeduldig.


  Er mochte es, wenn sie Befehle erteilte, und seine Hüften bewegten sich ruckartig ein Stück vorwärts.


  Mallory lachte. „So hatte ich das nicht gemeint.“


  „Ich weiß, was du gemeint hast“, stieß er hervor. Die Erregung war kaum noch zu ertragen. „Ich kann bloß nicht glauben, dass du das tatsächlich hier machen willst.“


  In ihren Augen stand echte Leidenschaft. „Oh, ich schon.“


  Sie griff nach der Decke, die er vorhin zusammen mit der Sonnenbrille im Geschenkladen gekauft hatte, falls sie unterwegs Lust bekommen sollten, ein Picknick am Strand zu machen. „Ja, was haben wir denn da? Wofür mag das wohl gedacht sein?“


  „Die habe ich aus einem anderen Grund mitgebracht.“


  „Meinetwegen. Ist ja nicht deine Schuld, wenn meine Fantasie etwas reger arbeitet als deine. Wir Frauen sind da halt anders.“ Sie bewegte viel sagend ihre Augenbrauen. „Und jetzt heb endlich den Hintern!“


  „Herrschsüchtiges Luder!“


  „Klar, das gefällt dir doch.“


  Wo sie Recht hatte, hatte sie Recht. Er sah sich noch einmal um. Weit und breit waren weder Autos noch irgendwelche Leute in Sicht. Aber man wusste ja nie, also nahm er die Decke und hängte sie über die Kopfstützen der Vordersitze.


  „Nur für den Fall“, erklärte er.


  Mallory prustete los. „Du kannst ja mich und deine untere Hälfte zudecken, wenn dir das lieber ist.“


  Er verdrehte die Augen. „Und wie soll ich dann bitte erklären, was ich hier mache, allein auf dem Rücksitz eines Autos und bei dieser Hitze mit einer Decke zugedeckt?“


  „Du bist doch ein kluger Kerl. Ich bin sicher, dir fällt was Plausibles ein.“


  Nein, er würde einfach viel zu abgelenkt sein, um überhaupt ein verständliches Wort von sich geben zu können! Er hob seinen Hintern an, und half Mallory, seine Shorts herunter zu streifen. Wenig später war seine Erektion entblößt, ungeduldig Mallorys Hände er wartend.


  Und sie vergeudete keine Zeit mehr. Jack sah zu, wie sie ihre feingliedrigen Finger um seine pralle Männlichkeit legte. Die Finger waren wärmer und kräftiger, als sie aussahen. Ein Schauer durchrann ihn von oben bis unten, und er lehnte seinen Kopf zurück, um stöhnend auszuatmen.


  „Sieh mir zu, Jack.“


  Er öffnete die Augen. Für diese Macke von ihr, immer alles bestimmen zu wollen, würde er sich später rächen. Jetzt im Moment gefiel ihm viel zu sehr, was sie da trieb. Das musste er erst einmal genießen.


  Also sah er ihr zu.


  Sie senkte den Kopf und leckte an ihm.


  „Oh, Mann!“ Sein Ausruf glichen mehr einem Keuchen, hervorgestoßen, während seine Hüften sich einmal mehr ruckartig nach vorn schoben und er beinahe jetzt sofort gekommen wäre.


  „Ich nehme an, das gefällt dir?“ fragte Mallory leichthin, als wolle sie nur wissen, ob der Kaffee stark genug sei. Doch diese Worte bedeuteten noch etwas anderes.


  Sie bedeuteten, dass Mallory so etwas noch nicht oft getan hatte, und diese Tatsache schmeichelte seinem Stolz als Mann. Mehr noch, es löste ein überwältigend starkes Gefühl in ihm aus, ein so außerordentlich berührendes Gefühl, dass er nicht einmal wagte, es zu benennen. Und wenn er es gewagt hätte, so wäre es ihm dennoch nicht gelungen, denn er hatte diesen Gedanken kaum gedacht, da verging ihm Hören und Sehen, weil Mallory schon wieder etwas anderes tat: Sie nahm ihn in ihren warmen, feuchten, bereitwilligen Mund.


  Gleichzeitig ließ sie ihre Hände mit festem Griff auf und ab gleiten, den Rhythmus perfekt auf das abgestimmt, was ihr Mund weiter oben veranstaltete. Wenn es stimmte, dass er eine Art Versuchskaninchen war, dann war sie ein beachtliches Naturtalent. Sein Becken begann sich ganz ohne sein Zutun zu bewegen. Es machte einfach, was es wollte, schob sich in hastigen Stößen nach vorn und wieder zurück und wieder nach vorn …


  Mallory arbeitete unermüdlich mit ihren weichen Lippen und der beweglichen Zunge, während ihre Hände beängstigend einfühlsam mit ihm spielten. Immer wieder trieb sie ihn fast bis zum Höhepunkt, hielt aber jedes mal inne oder verringerte den Druck, um Jack wieder etwas zu sich kommen zu lassen. Sie schien vorerst nicht gewillt, ihn endlich zu erlösen.


  „Mallory, bitte …“


  Kaum hatte er das gestöhnt, wurde er sich bewusst, dass er noch nie um Erlösung gefleht hatte. Aber das hier war Mallory, und ganz gleich, ob sie in diesem Job Erfahrung hatte – sie machte ihn jedenfalls unglaublich gut.


  Ohne Vorwarnung änderte sie den Griff und umfasste fest den Ansatz seines Penis.


  „Oh Gott, jetzt bitte nicht wieder aufhören!“ stieß er verzweifelt hervor, aber das schien sie auch gar nicht vorzuhaben. Er hatte das Gefühl, wie eine riesige Feuerwerksrakete zu explodieren. Sämtliche Nervenenden in seinem Körper vibrierten wie unter Strom.


  Gleich, gleich … !!! Er griff nach Mallory, zog sie zu sich hoch und setzte sie sich auf den Schoß. Sie machte sofort mit und presste ihre Schenkel gegen seine, um mehr Halt zu haben. Dann ließ sie wie verrückt ihre Hüften auf ihm kreisen. Ein letztes Mal stieß er sein Becken nach vorn und erlebte einen enormen Höhepunkt, süßer und befreiender als je zuvor.


  Leider geschah dies, ohne dass er sich mollig warm und weich in Mallory befand. Wirklich schade, aber wenigstens war sie dort, wo sie hingehörte, während er kam, nämlich auf seinem Schoß. Sie sehnte sich nach ihren eigenen Höhepunkt und fing seine ekstatischen Zuckungen ab, die diesmal länger als sonst anhielten.


  Befreit verschloss er Mallorys Mund mit seinen Lippen und presste ihr beinahe brutal die flache Hand auf den von Jeansstoff bedeckten Schritt. Sie stöhnte auf und drückte ihm ihr Becken entgegen.


  „Ja, genau „ ermutigte er sie. „Komm, lass es mich fühlen.“


  Er tat sein Bestes, um sie immer weiter zu erregen, und ihre Hüften kreisten auf ihm, dem Rhythmus seiner Hand folgend.


  „Stärker, Jack, bitte … bitte …“


  Ihre atemlos hervorgestoßenen Worte erweckten seine Lenden zu neuem Leben, und einen Augenblick später kam auch sie mit derselben Intensität wie er eben.


  Erschöpft ließ sie sich gegen ihn sinken, den Kopf an seine Schulter gelegt, wo ihr keuchender Atem ihm heiß übers Ohr strich.


  Mallory versuchte sich zu bewegen, konnte aber nicht.


  „Ich komme gar nicht mehr zu Atem“, stellte sie fest.


  Er spielte mit ihren Haaren. „Das ist wohl eher normal, wenn man bedenkt, was dich so aufgeregt hat.“


  Sie lachte leise. „Stimmt“, sagte sie und war froh. Sie hatte ihm Vergnügen bereiten wollen, und das war ihr zweifellos gelungen. Er hatte ihr zwar Gleiches mit Gleichem vergolten, aber so richtig befriedigt war sie noch immer nicht. Sie wusste auch nur allzu gut, warum das so war. Es fehlte noch etwas. Etwas Wichtiges.


  Daran hatte sie schon gedacht, als sie vor dem Losfahren ihr schlichtes, graues Kleid ausgezogen hatte und in die Jeans-Shorts und das Trägertop geschlüpft war. Und sie hatte es mit eingeplant.


  „Jack?“ Sie hob ihren Kopf langsam von seiner Schulter und sah ihm direkt ins Gesicht.


  „Ja?“ fragte er und blickte sie mit dunklen Augen an.


  „Dir ist doch hoffentlich klar, dass wir noch nicht fertig sind, oder?“


  Er lehnte lachend den Kopf nach hinten gegen die lederbezogene Lehne der Rückbank und fuhr sich mit der Hand durch die schwarzen Haare. „Also, ich bin ziemlich fertig, würde ich sagen.“


  Sie stupste ihm freundschaftlich gegen die Schulter. „Das meine ich nicht.“


  Natürlich hatte sie keineswegs vor, sich allzu weit auf einen Kerl einzulassen, der Beziehungen nur insofern ernst nahm, als er sie zu vermeiden suchte. Aber sie würde sich nehmen, was sie kriegen konnte.


  Sie griff nach ihrer Handtasche, öffnete den Reißverschluss auf der Außenseite und holte einen Seidenschal hervor.


  „Moment mal, ich zieh doch keine Weibersachen an!“ protestierte er grinsend.


  Mallory lachte auf, noch immer atemlos. „Das will ich auch stark hof fen!“


  Er sah ihr tief in die Augen und streichelte zärtlich ihre Wade.


  „Nicht jetzt“, ließ sie ihn wissen und ignorierte das auch in ihr neu erwachende Verlangen. Sie legte Jack das seidene Tuch um den Nacken und zog ihn dann an den Enden dicht zu sich heran, bis seine Lippen nur noch Millimeter von ihren entfernt waren.


  „Das bringst du mir heute Abend in mein Zimmer“, ordnete sie an.


  Sein Gesicht leuchtete erwartungsvoll auf. „In dein Zimmer? Nicht ins Strandhaus?“


  „Ich hätte es gern wieder gemietet, nur habe ich leider kein Geld mehr dafür. Aber keine Sorge, für das, was ich plane, brauchen wir das Strandhaus nicht.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf den Mund.


  „Du bringst mich um“, sagte er und küsste sie zurück.


  „Da wär ich ja schön blöd“, erwiderte sie und bewegte viel sagend ihre Hüften. „Schließlich will ich ja noch was von dir.“


  „Du fühlst dich gut an.“


  „Warte erst mal bis heute Abend! Und lass dir eins gesagt sein: Macht ist nur eine Illusion. Also – um acht bei mir im Zimmer!“


  Mit diesen Worten glitt sie von seinem Schoß, bevor ihr Verlangen nach diesem Mann sie wieder schwach werden ließ, und kletterte zurück auf den Beifahrersitz.


  12. KAPITEL


  Mallory lag auf ihrem Bett und betrachtete nachdenklich die Zimmerdecke. Sie hatte Jack heute Freude bereitet und dabei die ganze Zeit gewusst, dass sie ihn liebte. Wenn sie heute Nacht mit ihm schlief, würde sie es immer noch wissen. Und es würde ihr immer schwerer fallen, ihn wieder gehen zu lassen.


  Was als Spiel angefangen hatte, war auf einmal ein wichtiger Teil ihres Lebens geworden. Erinnerungen, die sie in ihrem Herzen aufbewahren und für den Rest ihres Lebens sorgsam hüten würde. Erinnerungen an den Spaß, den sie miteinander gehabt hatten, und daran, wie er sich in ihr angefühlt hatte. Sie dachte an das Tuch, das sie vorhin von der Kommode genommen und ihm später gegeben hatte. Auch ihm würde sie unvergessliche Erinnerungen schenken.


  Sie wollte nicht, dass er Mallory Sinclair jemals vergessen konnte. Denn eines wusste sie ganz genau: Sie würde ihn niemals vergessen.


  Es blieben ihr nur ein paar Stunden, um ihr Zimmer und sich selbst herzurichten. Sie bebte vor Aufregung, während sie sich jetzt auszog. Eine heiße Dusche, ein hastiges Abendessen und noch ein paar letzte Handgriffe, und sie würde bereit sein für Jack.


  Jemand klopfte kräftig an ihre Tür.


  „Komme schon!“ rief sie, zog sich schnell den Morgenmantel über und sah durch den Spion.


  „Jack?“


  Sie hatte damit gerechnet, ihn vor heute Abend nicht mehr zu Gesicht zu bekommen. Da konnte etwas nicht stimmen. Sie löste die Sicherheitskette der Tür und öffnete schnell. „Was ist passiert?“


  Sein Gesicht wirkte starr und emotionslos. „Ich muss schnell zurück nach New York.“


  „Ist was passiert?“ Mallory machte eine Geste, er möge doch eintreten, und er kam ihrer unausgesprochenen Aufforderung nach.


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und sie beide standen dicht voreinander in dem schmalen Korridor, der ins Zimmer führte.


  „Ein Notfall“, sagte er dumpf. „In der Familie.“ Er lehnte sich gegen die beigefarbene Wand und schob die Hände in die Hosentaschen. Seine grauen Augen wirkten wie Stahl und spiegelten die Eiseskälte in seiner Stimme wider.


  Sie betrachtete ihn mit stillem Unbehagen. Natürlich durfte sie seine Veränderung nicht persönlich nehmen, aber sein reserviertes Verhalten ihr gegenüber tat ihr trotzdem weh. Die Hände zur Faust geballt, widerstand sie der Versuchung, impulsiv zu reagieren und die steilen Falten auf seiner Stirn wegzustreicheln oder seine körperliche Anspannung mit ein paar Massagegriffen zu lö sen.


  Er machte nicht den Eindruck, als wäre er jetzt empfänglich für solche intimen Gesten. Und in ihrer momentanen Verfassung hätte sie eine deutliche Zurückweisung wohl kaum verkraftet.


  Dabei wollte sie ihm so gern helfen! Und das erinnerte sie daran, dass von ihrer professionellen Distanziertheit nicht mehr viel übrig war. Wer verliebt war, konnte nicht objektiv bleiben. Das war allgemein bekannt.


  Den Bindegürtel des Morgenmantels fester fassend, meinte sie nur: „Vielen Dank, dass du mich informierst.“


  „Ich wollte nicht ohne eine Erklärung verschwinden.“


  Mallory glaubte, einen Schimmer von Gefühl in seinen Augen zu erkennen, und hoffte inständig, dass sie sich das nicht nur einbildete. Sie war nicht nur enttäuscht, sondern auch zutiefst besorgt. Was immer das auch für ein Notfall sein mochte, die Sache ging ihm nahe genug, um ihm gründlich die Stimmung zu verderben.


  Sie vermutete, dass es mit seinen Eltern zu tun hatte, hütete sich aber wohlweislich nachzufragen. Wenn er sie ins Vertrauen ziehen wollte, würde er das von sich aus tun.


  „Wann musst du los?“ fragte sie ruhig.


  Er sah auf seine Armbanduhr. „In fünfzehn Minuten werde ich mit einem Auto abgeholt.“


  Nervös begann sie, ihre Finger in den weichen Frotteestoff des Hotelmorgenmantels zu krallen und wieder zu lösen. Sie wusste nicht recht, was sie noch sagen sollte. „Kann ich irgendetwas für dich tun?“ fragte sie schließlich.


  Jack schüttelte den Kopf. „Halt einfach weiter die Ohren auf.“


  „Rogers müsste mich bald wieder anrufen.“


  „Ich setze mich mit dir in Verbindung, sobald ich zurück bin.“


  Sie spürte, die Sache nahm ihn so sehr mit, dass er sich auf geschäftliche Dinge nicht konzentrieren konnte.


  „Was schätzt du, wann das sein wird?“ fragte sie.


  „Ich hoffe, dass ich den letzten Flug heute Abend schaffe.“ Er drehte sich um und legte die Hand auf den Türknauf. Mallory hatte keine Ahnung, warum sie plötzlich das Gefühl hatte, dies sei ein endgültiger Abschied. Aber allein die Möglichkeit, dass es so sein könnte, versetzte sie in solche Panik, dass es ihr nicht länger gelang, auf impulsives Handeln zu verzichten.


  „Jack, warte!“


  Er hielt inne.


  „Ich werde hier sein, wenn du zurückkommst“, sagte sie.


  Sie wusste, dass sie sich nicht genauer auszudrücken brauchte. Sie waren einander schon zu nahe gewesen, als dass er ihre Worte hätte missverstehen können.


  Er drehte sich zu ihr um, griff nach ihrer verkrampften, in den Frotteestoff gekrallten Faust und löste sie vorsichtig. „Weißt du“, begann er ungerührt, und sie wappnete sich innerlich, „ich habe die Erfahrung gemacht, dass Frauen immer irgendwas im Schilde füh ren.“


  Sie erstarrte bei diesen Worten, gewappnet oder nicht. Es fiel ihr dennoch nicht schwer, sich in seine Situation hineinzuversetzen. Er hatte Untreue mit angesehen und selbst erlebt, seitdem er denken konnte. Und deswegen weigerte er sich, feste Beziehungen einzugehen oder Vertrauen zu schenken.


  „Da frage ich mich natürlich“, fuhr er fort, „was du wohl planst?“


  Hatte sie tatsächlich geglaubt, gewappnet zu sein gegen verletzende Worte, besonders von ihm? Nun, es war ein Irrtum gewesen. Seine Unterstellung verletzte sie tief. Richtig, sie war es gewesen, von der die erste Einladung ausgegangen war. Jack wusste auch, dass sie beruflich ein klares Ziel verfolgte. Logisch also, dass er verborgene Zusammenhänge vermutete. Doch sie hatte ihr Herz an diesen Mann verloren und wünschte sich jetzt inständig, er möge doch einfach hineinsehen, anstatt Fragen zu stellen, die er sich selbst beantworten konnte, wenn er wollte. Sie hatte ihm genug von sich erzählt.


  Aufrecht stand sie vor ihm und sah ihm gerade in die Augen. „Gar nichts plane ich. Und es geht schon lange nicht mehr um die Teilhaberschaft, falls du das denken solltest. Ich hätte mir deine Unterstützung nämlich auf weit ungefährlichere Art sichern können als mit einer erotischen Einladung.“


  Sie zwang sich zu einem Lächeln, um ihn weicher zu stimmen und davon zu überzeugen, dass es ihr lediglich um seine Gefühle ging und um sonst gar nichts. Es funktionierte. Sein eben noch eisiger Blick wurde plötzlich warm und liebevoll.


  „Stimmt“, gab er zu und fuhr leicht mit dem Daumen über ihre Lippen. Diese federzarte Berührung weckte in Mallory eine ungeheure Sehnsucht, und sie spürte, wie sie zwischen den Beinen heiß und feucht wurde.


  Sie sahen einander unverwandt in die Augen.


  „Was also willst du, Mallory?“ In seinem rauchgrauen Blick mischten sich Neugier und Verlangen.


  „Dich“, antwortete sie ehrlich und mit mehr Offenheit als beabsichtigt. „Ich will dich und dein Vertrauen.“


  Er umfasste ihr Kinn und hob es zu sich auf. „Ersteres schenke ich dir“, entgegnete er, und die Luft zwischen ihnen knisterte förmlich vor unterschwelliger Leidenschaft. „Letzteres schenke ich niemandem.“


  Sein Blick war so voller Entschlossenheit, dass Mallory erkannte, wie sehr er selbst an diese Worte glauben wollte. Dabei wussten sie beide, dass die starken Gefühle zwischen ihnen alles ändern konnten.


  Wenn er sie bei seiner Rückkehr sehen wollte, würde er wissen, wo sie zu finden war. Und er würde sich auf einiges gefasst machen müssen. Was er da eben über sein Vertrauen gesagt hatte, war für sie nichts anderes als eine weitere Herausforderung. Und Herausforderungen machten sie bekanntlich erst richtig kreativ. Erst recht, wenn es um den Mann ging, den sie liebte.


  Mallory war auf dem Weg ins Restaurant, mit einem Taschenbuch in ihrer Schultertasche. Sie wollte nur ein leichtes Abendessen zu sich nehmen, aber insgeheim verfolgte sie noch eine andere Absicht. Jetzt, wo Jack nicht da war, hatte sie die einmalige Gelegenheit, auf ganz spezielle Weise nach Informationen über Leatherman zu suchen.


  Sie aß Salat mit Putenbrust, trank ein Mineralwasser dazu und wollte sich schon wieder auf den Weg in ihr Zimmer machen, da sah sie Alicia Leatherman das Restaurant betreten. Mallory behielt ihr Buch aufgeschlagen, suchte jedoch Blickkontakt zu Alicia.


  Es war natürlich ausgeschlossen, sich vor aller Augen mit ihr an einen Tisch zu setzen, um sich zu unterhalten. Aber wenn die Frau von sich aus auf Mallory zukam, würde sie nicht so unhöflich sein, das Gespräch abzulehnen.


  Alicia ließ einen prüfenden Blick durch das Restaurant schweifen, zweifellos um zu kontrollieren, dass alles seinen ordnungsgemäßen Lauf nahm. Das bestärkte Mallory in ihrer Vermutung, Mrs. Leatherman habe erheblichen Anteil am Hotelmanagement, was die Scheidung nicht so einfach machen würde, wie Mr. Leatherman hoffte.


  Als Alicia Mallory entdeckte, leuchteten ihre Augen auf. Mallory hielt diesem Blick stand, bis Alicia entweder wegsah oder zu ihr an den Tisch kam. Alicia entschied sich für Letzteres.


  „Ich nehme an, Sie waren mit dem Abendessen zufrieden?“ erkundigte sie sich freundlich.


  „Ja, der Salat war hervorragend. Die Speisekarte ist auch sehr abwechslungsreich.“


  „Nett, dass Sie das sagen, denn die habe ich selbst mit dem Koch zusammengestellt!“ freute sich Alicia. Sie hielt einen Moment inne und fragte dann: „Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?“


  Mallory hütete sich, ihre Freude zu zeigen.„Nein, wie sollte ich? Aber wurde Ihnen nicht geraten, sich einen eigenen Anwalt zu su chen?“


  Sie fand Mrs. Leatherman immer sympathischer, daher lag ihr daran, dass sie sich endlich um ihre Zukunft kümmerte.


  Alicia setzte sich Mallory gegenüber und winkte der Kellnerin. „Kaffee?“ fragte sie Mallory.


  Mallory nickte. „Ja, gern.“


  „Wussten Sie, dass meine Tochter Jura studiert?“ fragte Alicia, nachdem sie bestellt hatte, und strich sich eine braune Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Nein, wusste ich nicht. Macht es ihr Spaß?“


  Alicia lächelte. „Sie ist sich noch nicht sicher.“


  „Das klingt, als ob sie bei klarem Verstand ist.“ Mallory lachte. „Richten Sie ihr doch bitte von mir aus, dass man beim Studium zwar nützliche Dinge lernt, dass es aber mit dem wirklichen Leben wenig zu tun hat.“


  „Da ist was Wahres dran.“ Alicia spielte mit einem der silbernen Löffel auf dem Tisch. „Aber was hat schon mit dem wirklichen Leben zu tun?“


  Mallory verstand die unausgesprochene Botschaft. Sie sprachen hier nicht über das Leben im Allgemeinen.


  „Ich kann mir vorstellen, dass Sie gerade eine schwere Zeit durchmachen“, sagte sie einfühlsam, aber ohne übertriebenes Mitgefühl.


  Schmerz trat in Alicias Augen. „Nein, das können Sie nicht. Fassen Sie es bitte nicht als Vorwurf auf, aber wir reden hier von einer Ehe, die fünfundzwanzig Jahre gehalten hat. Und es war mehr als nur eine Ehe. Es war eine echte Partnerschaft zwischen zwei gleichberechtigten, offenen Menschen. Nie hätte ich gedacht, dass es mal so enden würde.“


  Offenbar war Alicia sehr aufgebracht darüber, was aus ihrer Ehe geworden war.


  „Sie hatten den Eindruck, dass es eine stabile Partnerschaft war?“ fragte Mallory nach.


  Alicia schüttelte den Kopf. „Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich kenne die Charakterschwächen meines Mannes wie meine eigenen. Aber ich dachte, wir würden mit allem fertig werden. Ich dachte sogar, wir hätten es schon geschafft.“


  Mallory sah ihr in die Augen. Alicia war älter und erfahrener als sie selbst. Zwar litt sie unter dem Verhalten ihres Mannes, bewies dabei jedoch eine Stärke und Entschlossenheit, die Mallory imponierte.


  „Und Sie glauben es immer noch, nicht wahr?“ fragte sie. „Wenn man jemandem liebt, dann vertraut man ihm. Und man möchte, dass derjenige einem genauso vertraut. Das ist eine sehr einfache Sache.“


  Wem sagen Sie das. Mallory dachte sofort an Jack. Kein Wunder, wo sich doch in den vergangenen Tagen mit ihm alles um das Thema Vertrauen gedreht hatte.


  „Und“, fuhr Alicia fort, ohne etwas von Mallorys Gedanken zu ahnen, „man möchte daran glauben, dass man alles überwindet und ein Leben lang zusammenbleiben kann, wenn man einander nur vertraut. Aber Glauben ist die eine Sache, Realität eine andere. Ich laufe nicht mit geschlossenen Augen durch die Gegend. Wenn es so weit ist, werde ich schon sehen, wo ich bleibe. Ich weiß nur, dass das, was wir gehabt haben, stabil war, auch wenn Paul sich verändert hat.“ Alicia hob sie den Blick und sah Mallory wieder an. „Haben Sie je geliebt?“


  „Nein. Noch nie“, log Mallory schnell. Sie durfte nicht zulassen, dass sie dieser freundlichen Frau gegenüber ihr Herz ausschüttete. Und sie durfte genauso wenig über deren Ansichten nachdenken. Liebe. Vertrauen. Und beides ein Leben lang.


  „Dann entgeht Ihnen der wahre Sinn des Lebens. Das kann ich ohne Verbitterung sagen, selbst wenn meine Ehe vermutlich geschieden werden wird. Sie sind zu jung und zu hübsch, um nur Rechtsanwältin zu sein und auf alles andere zu verzichten.“


  Alicia sprach ruhig und voller Überzeugung. Sie wusste, was sie sagte, denn sie hatte geliebt und war geliebt worden.


  Von Anfang an hatte Mallory sich zu dieser Frau hingezogen gefühlt. Das war nicht zu leugnen. Sie war so warmherzig und aufmerksam wie Mallorys Mutter es nie gewesen war. Natürlich musste eine reifere Frau, die im Gegensatz zu Mallorys Mutter großen Wert auf Vertrauen und Verständnis legte, Mallorys Zuneigung hervorrufen.


  Alicia tätschelte ihr die Hand und verabschiedete sich. Erst da wurde Mallory bewusst, dass sie eine günstige Gelegenheit vertan hatte, die Frau ihres Mandanten auszuhorchen.


  Dafür hatte sie eine mütterliche Gesprächspartnerin gehabt und wieder etwas mehr über die Liebe gelernt.


  Jack rieb sich die Augen und holte tief Luft. Nach wie vor herrschte zu Hause Ausnahmezustand, aber es war ihm wenigstens gelungen, seinen Vater zu beruhigen und ihn zu überzeugen, dass es besser war, wenn Jack am Steuer säße, um sie beide zu Jacks Schwester nach Connecticut zu bringen. Damit seine Mutter ein leeres Nest vorfand, wenn sie mit ihrem neusten Freund nach Hause kam, um ihre Sachen abzuholen.


  Er lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze, während er in einem Mietauto zurück zu Leathermans Ferienanlage fuhr.


  Die Ehe seiner Eltern gehörte genau in jene Kategorie, die er Mallory neulich beschrieben hatte. Es handelte sich nur noch um zwei Menschen, die aus Bequemlichkeit zusammenblieben. Sein Vater fand es unvorstellbar, nicht mehr mit der Frau verheiratet zu sein, die er einmal geliebt hatte. Dabei schien es Jack ausgeschlossen, dass von solchen Gefühlen überhaupt noch etwas übrig war. Sein Vater war einfach nicht Manns genug aufzubegehren. Und seine Mutter fand es überaus bequem, sich durch die verschiedensten Betten schlafen zu können, ohne auf ihre finanziellen Vorteile als verheiratete Frau verzichten zu müssen.


  So war er aufgewachsen. In einem Haus, in dem zwei Menschen mehr oder weniger friedlich nebeneinanderher lebten, war er viel zu früh erwachsen geworden und ein Zyniker obendrein. Nach allem, was er in seiner Kindheit und später im Beruf erlebt hatte, war es ihm unmöglich, Dinge wie Ehe oder auch nur einfache Liebesbeziehungen mit Mallorys Optimismus zu betrachten. Mochte sie sich ruhig so etwas wünschen. Es gefiel ihm ja sogar an ihr, dass sie solchen rosaroten Träumen nachhing.


  Allerdings war abzusehen, dass früher oder später ein Typ in ihrem Leben aufkreuzen würde, der sie von diesen romantischen Hirngespinsten kurierte. Jack konnte nur hoffen, dass es anders kam und dieser Typ sie doch nicht dadurch enttäuschte, dass er ihre Illusionen zerstörte.


  Und er hoffte inständig, dass nicht er dieser Mistkerl sein würde.


  Natürlich mahnte ihn sein Verstand, geradewegs in sein Hotelzimmer zu gehen, um noch ein wenig Schlaf zu bekommen. Doch als er schließlich vor dem Nobelhotel hielt, wusste er, dass er heute Nacht nicht allein schlafen würde.


  Er griff in die Tasche und zog das schwarze Seidentuch hervor, das Mallory ihm gegeben hatte. Es erinnerte ihn daran, was ihn erwartete, nun, da er den Albtraum mit seiner Familie hinter sich gebracht hatte.


  Mallory hatte kaum Fragen gestellt, nur mit ruhiger, verständnisvoller Stimme erklärt, dass sie auf ihn warten würde. Und er, Jack, der Mann, der von Vertrauen nichts hielt, vertraute darauf, dass sie ihr Wort halten würde. Hatte er denn eine Wahl? Er kam fast um vor Sehnsucht. Es war nicht einfach das übliche sexuelle Verlangen, was da in ihm brannte, sondern die alles verzehrende Sehnsucht nach einer bestimmten Frau.


  Nach ihr.


  Wenn er daran dachte, was er gerade erst wieder zu Hause erlebt hatte, hätte ihn diese Erkenntnis zutiefst verstören müssen. Das lag bestimmt daran, dass er ja genau wusste, seine Affäre mit ihr würde nicht von Dauer sein. Und Mallory wusste das so gut wie er.


  Warum also fiel es ihm zunehmend schwerer, an jene selbst gefassten Grundsätze zu glauben, die ihm seit Jahren das Leben erleichtert hatten?


  Er gab das Auto ab, betrat die ruhige Hotelhalle, ging an den geschlossenen Läden und der gelangweilten Rezeptionistin vorbei zum Fahrstuhl und drückte den Knopf für die fünfte Etage. Alles schien ihm im Zeitlupentempo zu geschehen. Viel zu lange dauerte es, bis die Fahrstuhltüren sich endlich mit geradezu provokativer Gemächlichkeit schlossen, und noch viel länger dehnte sich die Zeit, bis der Fahrstuhl in der fünften Etage ankam und die Türen sich ebenso quälend langsam wieder auseinander schoben.


  Jack hob die Hand und stellte fest, dass sie zitterte. Er war total aufgeregt, und zwar nicht, weil er sich nicht sicher war, ob Mallory tatsächlich auf ihn wartete, sondern weil er wie ein pubertierender Bengel nach ihr gierte.


  Er lehnte sich gegen den Türrahmen und wartete. Sein Herz hämmerte so irrsinnig laut in seiner Brust, dass Mallory es drin in ihrem Zimmer hören musste. Früher, wenn er die Streitereien seiner Eltern miterlebt und sich über das jämmerliche Verhalten seines Vaters geärgert hatte, war ihm nichts übrig geblieben, als es still und frustriert hinzunehmen.


  Jetzt war das anders. Er hatte Mallory. Und er wusste, sie würde sich nicht von ihm abwenden.


  Noch einmal holte er tief Luft und klopfte an die Tür.


  Mallory brauchte nicht nachzusehen, um zu wissen, wer da vor der Tür stand. Doch als sie öffnete, begriff sie sofort, dass er nicht geklopft hatte, weil sie ihn eingeladen hatte, sondern weil er sie dringend brauchte.


  Die abweisende Kälte von heute Nachmittag war einer so unmissverständlichen Verwundbarkeit gewichen, dass sie leicht erschauerte.


  „Hallo“, sagte er leise und lehnte sich von außen gegen den Türrahmen.


  „Hallo“, erwiderte sie und bot ihm einladend die Hand.


  Seine Finger griffen fest zu, und sie führte ihn in ihr Zimmer. Dann wandte sie sich zur Tür zurück, um sie zu schließen. Als sie sich wieder umdrehte, stand Jack mit dem schwarzen Seidentuch in der Hand da. War er also nur der Einladung gefolgt? Sie ermahnte sich, alles leicht zu nehmen und ihre albernen Illusionen zu vergessen. Wenn sie diese Scheinwelt hier erst einmal wieder verlassen hatten, würde Jack ihr gleich nicht mehr so überaus anziehend erscheinen. Sie würde sich in die Arbeit stürzen und dieses Intermezzo hinter sich lassen.


  Bis es allerdings so weit war, würde sie weiterhin ihre geheimen Fantasien wahr machen.


  Sie ging rückwärts zum Bett. Jack folgte ihr, bis sie gegen das Bett stieß und sich rücklings darauf fallen ließ. Mit der Zunge befeuchtete sie sich die trockenen Lippen.


  „Zu Hause alles geklärt?“ fragte sie.


  Er starrte auf ihre Brust, wie sie sich hob und senkte unter dem seidenen Nachthemdchen, das Mallory so gern zum Schlafen anzog. Seine Pupillen waren groß und dunkel vor Verlangen.


  „Darüber reden wir später“, sagte er rau.


  Er beugte sich über sie, groß und bedrohlich in seiner fordernden Männlichkeit, und sie verspürte keinerlei Bedürfnis, ihm irgendetwas zu verweigern. Er umfasste mit seinen großen Händen ihren Kopf, während er seinen Unterleib gegen ihren und sie damit tief in die Matratze drückte. Sie fühlte den rauen Jeansstoff über seiner Erektion durch die hauchzarte Seide ihres Slips und meinte, jeden einzelnen Faden zu spüren.


  Da ließ er sie los und umklammerte stattdessen mit einer Hand ihre Handgelenke. Er zog ihr die Arme über den Kopf, so dass sie ausgestreckt und gefangen vor ihm lag wie die wehrlose Beute eines Raubtieres. In der anderen Hand hielt er noch immer das schwarze Tuch, und er zeigte es ihr. „Was hattest du denn damit vor?“


  Mallory lächelte ihn viel versprechend an. „Darüber reden wir später“, sagte sie und wackelte auf unverschämt deutliche Art mit den Hüf ten.


  „Woher weißt du eigentlich immer so genau, was ich gerade brauche?“ fragte er und erwartete offenbar keine Antwort, denn unmittelbar darauf verschloss er ihr den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss.


  Seine Lippen waren heiß, seine Hände sogar noch heißer. Er küsste sie besitzergreifend und erkundete dabei mit groben Bewegungen die Konturen ihres Körpers. Wo er sie berührt hatte, schien ihre Haut in Flammen zu stehen. Ohne viel Zartgefühl streifte er ihr die dünnen Träger des Nachthemdes über die Schultern, um sich mit Lippen und Zunge über ihr entblößtes Dekolletee herzumachen.


  Mallory versuchte die ganze Zeit, ihre Handgelenke aus seiner eisernen Umklammerung zu befreien, damit sie schon mal anfangen konnte, ihm die Hose auszuziehen. Aber er hielt sie unnachgiebig fest. Wahrscheinlich brauchte er das Gefühl, sie ganz in seiner Gewalt zu haben. Das war etwas, was sie in ihrer beruflichen Laufbahn stets versucht hatte zu vermeiden – die Unterwerfung durch einen Mann.


  Aber das hier war etwas anderes.


  Das hier war Jack, und im Moment störte es sie nicht besonders, sich seinem Willen zu fügen. Wenn sie bedachte, was ihr bevorstand, dann schien es das allemal wert zu sein.


  Endlich gab er ihre Arme frei und glitt ein Stück an ihr herab, bis er mit seinen Lippen ihre Brustspitzen erreichen konnte. Die rechte Knospe nahm er durch die dünne Seide hindurch in den Mund und spielte damit, indem er sie mal mit der Zunge bearbeitete, mal sanft daran saugte und schließlich sogar leicht mit den Zähnen über die wild pulsierende Haut strich.


  Mallory stieß einen überraschten Laut aus, weil die Erregung ihrer Brustspitzen ein unmittelbares Echo an der feuchten Stelle zwischen ihren Schenkeln fand, dort, wo sie diesen Mann am dringendsten ersehnte. Das musste er wissen, aber offenbar wollte er es ignorieren.


  Vorerst zumindest.


  Stattdessen beruhigte er ihre Brustspitze mit seiner nun ganz weichen, liebevoll streichelnden Zunge. Und natürlich erreichte er das Gegenteil. Diese Zärtlichkeit drohte, sie in einen süßen, erlösenden Wahnsinn zu treiben. Hinter ihren geschlossenen Augenlidern explodierte ein Feuerwerk aus ekstatisch tanzenden Sternen.


  „So besser?“ fragte er.


  „Mmmh“, machte sie. Sprechen konnte sie im Moment nicht. Ihr Körper bebte, ihre Haut war wie elektrisiert. Jede noch so leichte Berührung nahm sie mit hundertfacher Intensität wahr. Das ganze Universum schien nur noch aus ihrer Wollust zu bestehen.


  Jack stützte sich auf seinen Ellenbogen ab und sah Mallory in die leicht geöffneten, verschleierten Augen. „Soll ich lieber einen Gang runterschalten?“ Seine Augen und seine erhitzten Wangen verrieten jedoch, dass er genau das Gegenteil wollte.


  „Von mir aus nicht“, stieß sie mit einem atemlosen Lachen hervor. „Noch ein bisschen langsamer, und ich sterbe vorher.“


  „Ich auch“, bekannte er und strich ihr die zerwühlten Haare aus dem Gesicht. „Euer Wunsch ist mir Befehl, Mylady.“


  13. KAPITEL


  Jack sah ihr ins Gesicht. Ja, es stimmte. Ihr Wunsch war ihm Befehl. Besonders, wenn dieser Wunsch so sehr seinem eigenen entsprach. Das war ihm erst klar geworden, als er in ihre mitfühlenden blauen Augen geschaut hatte.


  Er sah ein Stück weiter nach unten. Ihr Busen hob und senkte sich unter dem fast durchsichtigen Nachthemd. Einen Vorgeschmack auf das, was sich darunter verbarg, hatte er schon bekommen. Jetzt wollte er mehr.


  Sie offenbar auch. Er zupfte ungeduldig die Schleifen auf, mit der die Nachthemdträger auf ihrer Schulter zusammen gehalten wurden, erst rechts, dann links. Dann schob er den glatten Stoff nach oben weg, während Mallory sich schlangenartig unter ihm bewegte und hastig ihren Slip abstreifte.


  Was er dann sah, überstieg seine kühnsten Erwartungen. Er war schon mit einer Überdosis an Begierde hierher gekommen, aber bei dem Anblick, der sich ihm nun bot, vergaß er auch den letzten Rest Zurückhaltung. „Du bist unglaublich schön.“


  Mallory wandte den Blick ab. „Komm, lass uns sachlich bleiben“, meinte sie.


  „Klar doch.“


  Offenbar glaubte sie noch immer nicht, dass sie eine schöne und begehrenswerte Frau war. Dabei hatte sie doch nun wirklich keinen Grund mehr, an sich zu zweifeln! Er erhob sich kurz und zog sich eilig aus, um sich dann wieder zu ihr zu legen. Die Luft schien zu knistern vor erotischer Spannung.


  Er sah, wie sie ihn anschaute, seine Erektion betrachtete.


  „Da siehst du, was du mit mir anrichtest“, sagte er leise und wusste, sie sah ihn nicht nur nackt, sondern direkt in ihn hinein, tiefer als es je eine Frau getan hatte.


  Sie lächelte schwach. „Es ist allgemein bekannt, dass Männer zum Denken nicht immer ihr Gehirn benutzen, wenn sie … nun ja, wenn sie zum Schuss kommen wollen.“


  Diese unverblümte Antwort brachte ihn zum Lachen. Das war seine Mallory, eine ehrliche Frau, die nicht hinter dem Berg hielt mit dem, was sie dachte. „Also, zum Schuss kommen würde ich es vielleicht nennen, wenn es nur darum ginge, mal eben eine Frau flachzulegen, die mich ansonsten nicht die Bohne interessiert.“


  Mallory tat erstaunt. „Genauso allgemein bekannt ist, dass Männer in der Hitze des Gefechts alle möglichen Dinge sagen, von denen sie nur sehr wenig ernst meinen.“


  „Wir sind nicht in der Hitze des Gefechts“, berichtigte er, schob sanft ihre Schenkel auseinander und kniete sich dazwischen. „Noch nicht, jedenfalls.“


  Er sah ihr unverwandt in die Augen, während er sich niederbeugte, um kurz vor dem Eingang zum Paradies innezuhalten.


  Mallory atmete tief aus. „Das klingt nach einem netten Spiel“, antwortete sie mit tiefer, sinnlicher Stimme.


  „Es ist kein Spiel“, widersprach er erneut. „Wenn es nur darum ginge, mit irgendeiner Frau zu schlafen, wäre ich jetzt nicht hier.“


  Dazu war sie nämlich viel zu kompliziert, viel zu anziehend – ach, einfach alles viel zu sehr, soweit er es einschätzen konnte. Wenn er sich jetzt in sie versenken wollte, um die Wunden des vergangenen Tages zu vergessen, dann riskierte er damit, ihr ein für alle Mal zu verfallen. Aber jetzt war er schon zu weit gegangen, als dass ein Zurück noch in Frage kam.


  „Wenn es mir nur darum ginge, mit irgendeiner Frau zu schlafen, dann wäre ich jetzt schon längst in dir, anstatt das hier zu tun.“ Er senkte den Kopf und schickte seine Zunge auf Erkundung, probierte das Aroma ihrer Weiblichkeit und sorgte mit seinen Liebkosungen dafür, dass sie immer feuchter wurde.


  „Glaubst du mir jetzt?“ fragte er leise.


  Sie erschauerte nur und stöhnte dabei. Ihre Hände krallten sich in die Decke, und sie hob ruckartig ihr Becken an. Die feuchte Hitze zeigte ihm, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war. Jetzt konnte er nicht länger warten. Gut, dass er sie nicht mehr auf den nächsten Schritt vorbereiten musste.


  Mallory überrumpelte ihn wieder einmal, indem sie ihn plötzlich umwarf und sich rittlings auf ihn setzte. Er bemerkte kaum, wie sie in die Nachttischschublade griff und etwas herausholte. Was er aber definitiv bemerkte, waren ihre Hände, wie sie ihm das Kondom überstreiften und ihn dann auf überaus intensive Weise weiter bearbeiteten.


  Er hielt es kaum noch aus, er wollte endlich in ihr sein, wollte sehen, wie sie sich auf ihn setzte und ihn in sich aufnahm. Aber er konnte nicht aufhören, sie zu berühren, mit den Fingerspitzen ihre duftenden Lippen zu öffnen und die Dinge selbst in die Hand zu neh men.


  Im selben Moment, als er ihre Hüften packte, gab sie nach und gestattete ihm, sich in ihr köstlich warmes Inneres zu versenken. Er spürte, wie weiches, warmes Fleisch ihn fest umschloss.


  „Oh Gott.“ Es entfuhr ihm als kehliges Stöhnen. Der unwillkürliche Widerstand ihrer Muskeln war herrlich. Noch nie hatte es sich so wundervoll, so perfekt angefühlt!


  Doch weil er sich geschworen hatte hinzusehen, zwang er sich, die Augen zu öffnen und auf die Ellenbogen gestützt nach unten zu blicken. Das war ein großer Fehler, wie er sogleich feststellte. Denn mit dem Anblick ihrer beider miteinander verschmolzenen Körper war er unwiderruflich verloren.


  Oder endlich angekommen? Mit gleichmäßigen Bewegungen begann er, das wunderbare Gefühl noch weiter zu verstärken.


  Mallory schrie beinahe auf. Die Hitze war unglaublich und die Reibung Schwindel erregend. Seidige Nässe umschlang pulsierende Härte. Und obwohl sie geglaubt hatte, gegen allzu große Gefühle gewappnet zu sein, stellte sie nun fest, dass sie sich geirrt hatte.


  Was sie für diesen Mann empfand, war so überwältigend, dass es auch noch anhalten würde, wenn zwischen ihm und ihr schon lange nichts mehr wäre … Doch daran wollte sie jetzt lieber nicht denken. Sie befahl ihren Muskeln, ihn fester zu umschließen, und wusste, sie näherte sich ihrem Höhepunkt.


  Sie ließ ihre Hüften im Rhythmus seiner verhaltenen Stöße kreisen, und die atemberaubenden Wellen wurde immer stärker. Als Jack sich in ihren Hüften festkrallte, öffnete sie die Augen und begegnete seinem verhangenen, doch unverwandten Blick.


  „Komm, lass dich gehen, Liebling“, sagte er. Seine Hüften hoben sie auf und ab, und sie kam dem Höhepunkt immer näher, während Jack geduldig wartete.


  Sie versuchte zu atmen, doch stattdessen entfuhr ihr ein sehnsüchtiger Schrei. „Bleib bei mir!“


  Ihr Becken bewegte sich in langsamen, intensiven Kreisen, so dass er noch tiefer in sie hineinglitt.


  „Aah“, keuchte er. „Jetzt!“


  Er stieß erneut zu, und Mallory zog ihre Muskeln fest um ihn zusammen.


  Wirbelnde Wellen unendlicher Glückseligkeit trugen sie fort. Sie betrachtete Jacks Gesicht. Er erwiderte ihren Blick und stieß heftiger zu. Mallory konnte nicht mehr denken und auch nicht mehr atmen. Ihrer beider Körper bewegten sich in perfekter Harmonie, während sich die ganze Welt nur noch um sie beide drehte.


  „Ja, ja …“ Mallory stieß einen wilden Schrei aus, der ihr wie der einer Fremden vorkam.


  „Ja!“ hörte sie sein Echo, und er kam, ergoss sich in ihr, während die Wucht des Höhepunktes seinen Körper unkontrolliert zucken ließ.


  Die Welt zerbarst in Myriaden weißglühender Sternchen. Diesmal endlich stürzten sie beide gleichzeitig in den Abgrund der Schwerelosigkeit, und es war ein so unvergleichlich schönes Gefühl, dass Mallorys Augen sich mit Tränen füllten.


  Sie atmete stoßweise und flach, als sie erschöpft auf Jack zusammensank.


  „Ich liebe dich.“ Die Worte waren heraus, bevor sie recht wusste, was geschah. Aber selbst wenn sie diese drei Worte hätte zurücknehmen können – sie hätte es gar nicht gewollt!


  Mallory lag auf ihm, atemlos, befriedigt … und sie erwartete eine Antwort, wenn er sich nicht irrte. Aber er hatte nichts zu sagen. Jedenfalls nicht das, was sie jetzt vermutlich hören wollte.


  Jack hatte in seinem Leben mehr als genug Sex gehabt. Als er heute in dieses Zimmer gekommen war, war er sich ziemlich sicher gewesen, dass es diesmal mehr war als nur Sex. Damit hatte er Recht gehabt. Nicht nur sie hatte die Kontrolle über ihre Gefühle verloren!


  Für ihn und Mallory gab es keine Chance auf eine gemeinsame Zukunft. Die Scheidungsstatistik schien das nur zu bestätigen. Doch zum ersten Mal dachte Jack daran, dass es auch andere Statistiken gab. Zum Beispiel die der Ehen, die nicht kaputtgingen. Ehen von Leuten, die aus Gründen beieinander blieben, die nichts mit Bequemlichkeit und Sicherheitsdenken zu tun hatten. Er war jetzt bereit zu glauben, dass es so etwas wie Seelenverwandtschaft gab, und er würde dieser Tatsache ins Auge sehen, ohne sofort die Flucht zu ergreifen.


  Die Ironie des Schicksals war ihm sehr wohl bewusst. Zum ersten Mal war er bereit, eine gemeinsame Zukunft in Betracht zu ziehen – nur um festzustellen, dass es gar keine gab.


  Mallory atmete tief aus. Er spürte den warmen Hauch an seiner Wange.


  „Es wäre eine Lüge von mir zu sagen, ich hätte das nur im Augenblick der Leidenschaft gesagt“, flüsterte sie. „Aber mach dir keine Gedanken, ich erwarte nicht, dass du sagst: ja, ich liebe dich auch.“


  „Du bist mir wichtig“, erwiderte er leise und wusste, das war mehr als untertrieben. „Ich wünschte, ich könnte die drei Worte sagen.“


  Außerdem würde er ihre sämtlichen Lebenspläne gefährden, wenn er ihr gegenüber zugab, dass er das Gleiche für sie empfand.


  Jack war nun wirklich nicht selbstlos, aber Mallorys Sicherheit und die Dinge, die ihr lieb und teuer waren, waren ihm immer wichtiger geworden. Besonders ihre Karriere.


  „Nur vom Wünschen passiert noch nichts“, sagte sie. „Und wir beide kennen die Regeln.“


  Jack nahm ihr die Lockerheit, mit der sie das sagte, nicht ab. „Regeln kann man ändern“, stellte er fest.


  „Anschauungen schon weniger“, entgegnete sie. „Und deine sind bekannt.“ Er zwang sich zu einem halbherzigen Lachen. „Ja, sie ähneln deinen. Die Karriere hat Vorrang vor allem anderen.“


  „Ge nau.“


  So plötzlich damit konfrontiert, dass er seine leere Großstadtwohnung in New York wieder allein betreten würde, fand er die Vorstellung längst nicht mehr so aufmunternd und befreiend wie früher.


  Aber es ging ja auch weniger um ihn. Er war schon Teilhaber, hatte sich diesen Traum erfüllt. Egal, aus welchem Grund Mallory dasselbe erreichen wollte, und egal, ob es ihr Verhältnis zu ihren Eltern ändern würde, wenn sie es schaffte – es war ihr Ziel. Eines, für das sie seit vielen Jahren zielstrebig arbeitete. Eines, für das sie sogar ihre eigene Persönlichkeit unterdrückte.


  Ich liebe dich.


  Er konnte nicht zugeben, das Gleiche zu empfinden. Noch weniger konnte er sich entscheiden, ob er Mallory aus tiefstem Herzen vertrauen wollte oder nicht. Ihm blieb also keine andere Wahl als die Wahrheit zu verdrängen.


  Um ihretwillen.


  Schon wegen des kanzleiinternen Affärenverbots würde die alte Garde der Teilhaber Mallorys Verhalten missbilligen. Sie würden sie nicht entlassen, das Risiko eines gerichtlichen Nachspiels wäre zu groß, aber sie konnten ihr die Teilhaberschaft verweigern und ihr das Leben schwer machen, bis sie am Ende von selbst ging. Und sie würden den Verlust ihrer einzigen Anwältin wohl kaum bedauern.


  Jack dagegen würde wohl offiziell gerügt werden, ein kleiner Klaps auf die Hand sozusagen, begleitet von einem derben Witz über seine niederen Triebe, die er ein bisschen besser unter Kontrolle halten sollte. Sein Status als Teilhaber würde nicht darunter leiden und damit auch seine Karriere nicht. Unfair, aber leider wahr.


  „Jack?“


  Er rollte sich auf die Seite, ohne sie loszulassen. Ihr Körper presste sich gegen seinen, wärmte ihn. Er sah ihr ins besorgte Gesicht und gestand sich endlich ein, dass sie ihm viel, viel zu wichtig geworden war.


  „Ja?“ murmelte er.


  Er liebte sie nicht. Mallory krampfte sich das Herz zusammen bei dieser Erkenntnis. Selbst wenn das Schicksal vorsah, dass Jack und sie keine gemeinsame Zukunft haben sollten, so wünschte sie sich doch, dass er es genauso sehr bedauerte wie sie. Aber wahrscheinlich war er zu sehr an seine eigenen Regeln gewöhnt, als dass er Mallory ernst nehmen konnte. Es spielte keine Rolle für ihn, dass sie ihm längst ihr Herz geschenkt hatte.


  „Was war los bei euch zu Hause?“ fragte sie, um das Thema zu wechseln.


  Er zuckte sichtlich zusammen. „Meine Eltern lassen sich nun doch scheiden.“


  „Das heißt, dein Vater hat sich endlich dazu durchgerungen. Das muss dich doch eigentlich freuen.“


  „Freuen ist nicht das richtige Wort. Meine Mutter kam nach Hause, um ihre Sachen abzuholen. Ihr Freund, mit dem sie meinen Vater seit Monaten betrügt, war bei ihr.“


  „Wie rücksichtslos.“


  Jack bekam einen harten Zug um den Mund. „So ist sie halt, meine Mut ter.“


  Und genau daher rühren seine Ansichten über feste Beziehungen und Frauen, dachte Mallory.


  „Sie will mehr vom Leben“, fuhr er fort. „Mehr, mehr, mehr. Ob und wen sie dabei verletzt, interessiert sie nicht.“


  „Warum ist sie dann so lange mit deinem Vater verheiratet geblieben?“


  „Wegen der finanziellen Absicherung eben. Und er hat es zugelassen.“


  „Wir sind aber nicht alle so“, sagte Mallory, ehe sie darüber nachdenken konnte, warum es ihr so wichtig war, das zu erwähnen.


  „Das weiß ich doch.“ Sie sah seine Wangenmuskeln zucken, weil er die Zähne so hart aufeinander presste. „Aber du wirst mir sicher verzeihen, wenn ich diese Theorie noch nicht getestet habe. Die Scheidungsfälle und die Statistiken, mit denen ich bisher zu tun hatte, überzeugten mich davon, es lieber nicht zu versuchen.“


  Mallory nickte. Vielleicht glaubte er, dass sie anders war, vielleicht glaubte er es nicht. Letzten Endes spielte es keine Rolle, denn er hatte sich so sehr in dieses Klischee verrannt, dass man als Frau kaum eine Chance dagegen hatte. Besonders Mallory, die ebenfalls darauf bedacht war, auf der Karriereleiter weiter nach oben zu kommen. Und das in einem von Männern beherrschten Beruf.


  Sie legte ihm eine Hand auf den Mund. Er hatte schon genug von sich preisgegeben, um sie davon zu überzeugen, dass er ihr trotz seiner bisherigen Erfahrungen vertraute. Es war nicht nötig, ihn noch weiter in unangenehmen Erinnerungen herumzukramen zu las sen.


  „Also, ich kann mir bessere Beschäftigungen vorstellen, als jetzt endgültig sentimental zu werden“, sagte sie.


  Ihre Blicke begegneten einander, und in der Tiefe seiner dunkel wirkenden Augen sah sie ein so überwältigend starkes Gefühl, dass sie es sich diesmal ganz bestimmt nicht nur einbildete. Die Tatsache, dass er ihr zumindest ein wenig verfallen war, reichte ihr schon. Immerhin würden sie in wenigen Tagen wieder getrennte Wege ge hen.


  „Woran denkst du da zum Beispiel?“ fragte Jack.


  Sie zwang sich zu einem verspielten Lächeln. „Ich habe mit unserem Privatdetektiv gesprochen, und ich habe eine Menge neuer Infos über Mrs. Leatherman.“


  Doch irgendwie war das auch nicht das richtige Thema, wenn man nackt nebeneinander lag. Schließlich war es möglicherweise das letzte Mal. Außerdem war es ein Thema, das ihr immer mehr Bauchschmerzen bereitete, je öfter sie darüber nachdachte.


  Er legte eine Hand auf ihre Hüfte. „Erzähl mir nicht, dass du an Arbeit gedacht hast.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Jetzt um Mitternacht können wir mit diesen Informationen sowieso nichts mehr anfangen.“


  „Stimmt. Was immer es auch sein mag, es kann warten.“


  Sein Mund senkte sich auf den ihren und verführte sie zu einem leidenschaftlichen Kuss. Als er ein wenig in ihre Unterlippe biss, stöhnte sie auf. Wie gern hätte sie damit weitergemacht, aber sie hatte sich etwas anderes ausgedacht, und deshalb zwang sie sich jetzt selbst, sich ihm zu entziehen. Sie griff nach dem Tuch, das neben dem Bett auf dem Boden lag, setzte sich dann auf und legte sich halb über Jacks Bauch.


  Das Tuch wand sie sich um die Hände und zog dann an den Enden, auffordernd, lockend. Sein Blick bekam einen anderen Ausdruck, wurde fragend, wachsam, ein wenig ungläubig.


  „Was genau hast du damit vor?“ fragte er gedehnt.


  „Nun, ich dachte an ganz schlimme Dinge, die ich viellicht mit dir tun könnte. Ich habe nämlich gehört, dass, wenn man einem Mann die Augen ganz fest verbindet, alle seinen anderen Sinne umso wacher reagieren.“


  „Interessante Theorie“, murmelte Jack.


  Sie lächelte. „Dachte ich mir. Meinst du, das gilt auch für Frauen?“


  „Nun, ich habe vor, das auf jeden Fall herauszufinden.“ Er richtete sich etwas auf und nahm eine ihrer Brustspitzen in den Mund.


  Wollust durchrieselte sie in zitternden Wellen. Sie legte den Kopf in den Nacken und gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich.


  Jack nutzte ihre Ablenkung, um ihr das Tuch zu entwinden. „Das ist unfair!“ protestierte sie halbherzig.


  Da straffte er das Tuch und zog die Seide quer über ihre Brüste. Unwillkürlich setzten ihre Hüften sich wieder in kreisende Bewegung.


  „Unfair, ja?“ fragte er scheinheilig, wieder ganz verspielt und leichten Herzens.


  Sie hatte ihn also wenigstens nicht völlig verschreckt mit ihrer Liebeserklärung. Wahrscheinlich war es gut gewesen, keine Erwiderung zu verlangen, denn so hatte er die gefährlichen drei Worte schnell wieder vergessen können. Wenn sie klug war, tat sie das selbe.


  Er wand das Seidentuch um seine Hände und sah sie unter halb geschlossenen Lidern hervor an. „Wollen wir doch mal sehen, wie wach deine Sinne reagieren, was?“


  Mallory atmete überrascht ein. Sie hatte vorgehabt, ihn damit zu verwöhnen, und auf einmal drehte er den Spieß um! Ihre Brustspitzen fühlten sich wie harte Dornen an, und zwischen ihren Beinen prickelte es vor Lust. Jack legte ihr das schwarze Tuch über die Augen, um es hinter ihrem Kopf zusammenzubinden, und die Welt verschwand.


  Ihre Erregung wuchs ins Unermessliche. Die Nervenenden in ihren Fingerspitzen begannen zu kribbeln, und ihre Sinne verschärften sich, ganz wie vermutet.


  Sie atmete tief ein, nahm den Duft seines Aftershaves wahr und spürte, wie sie Gänsehaut bekam. Gleich darauf spürte sie einen kühlen Luftzug über ihre Brustspitzen gleiten. Vor Schreck wich sie zurück und wäre wohl nach hinten gefallen, wenn Jack ihr nicht einen starken Arm um die Taille gelegt und sie festgehalten hätte.


  „Ich hab dich“, sagte er beruhigend und half ihr, sich rücklings in die weichen Kissen gleiten zu lassen.


  Ihr Puls raste vor Neugier. Sie fühlte sich verwundbar und Jack ausgeliefert, aber dennoch hatte sie noch nie einem Mann mehr vertraut als ihm.


  „Jack?“ flüsterte sie.


  „Hier bin ich.“


  Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen und machte sich an dem Tuch zu schaffen, damit es nicht zu fest saß, sie aber dennoch ganz sicher nichts sehen konnte. „Alles in Ordnung?“ fragte er.


  „Alles bestens.“


  Sie hörte selbst, wie viel Wärme in ihrer Stimme mitschwang.


  „Gut. Dann wollen wir mal anfangen, deine Theorie zu testen. Wie viele Sinne gibt es noch gleich? Fünf?“


  Mallory nickte.


  Jack hatte vor, alle fünf Sinne zu testen. Mehr als das Hier und Jetzt konnte er ihr nicht geben. Doch wenn Hier und Jetzt vorüber war, konnte sie nicht nur ihre Liebe behalten, sondern sich auch an Szenen wie diese hier erinnern, und er würde denselben Schatz hü ten.


  Das mochte ja sein, aber warum erschien es ihm nicht genug?


  Er begriff, dass, wenn er ein weiteres Mal in sie eintauchte, diesmal er es sein würde, der die Zügel schießen ließ. Es gelang ihm nicht, die Realität zu vergessen. Also würde er sich so bedanken für die Liebe, die sie ihm angeboten hatte und die er zu seinem eigenen Bedauern hatte zurückweisen müssen.


  „Also, mit welchem deiner fünf Sinne soll ich anfangen?“ fragte er.


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Ich denke, am besten mit dem Tastsinn.“


  Der Schweiß brach ihm aus, weil ihm prompt alle nur denkbaren Möglichkeiten einfielen, wie er ihren Körper erkunden und sie seine Gegenwart spüren lassen könnte.


  Er zwang sich zur Beherrschung und biss die Zähne zusammen. Nein, das würde er auf später verschieben. „Tut mir Leid, aber das Beste soll man sich immer für den Schluss aufheben. Wir fangen lieber mit dem Geschmackssinn an. Setz dich auf.“


  Jack ging zu dem Schränkchen mit der Minibar hinüber. Glücklicherweise fand er tatsächlich etwas Brauchbares darin, nämlich eine Tafel Milchschokolade. Er wickelte sie aus, biss davon ab und begann zu kauen. Und zu kauen. Und zu kauen.


  „He, was tust du da?“ fragte Mallory in die Stille hinein.


  Er lachte, weil ihm auffiel, wie lange er gebraucht hatte, um diesen leckeren Happen hinunterzuschlucken. „Nichts. Bist du bereit?“


  „Ich bin schon die ganze Zeit bereit“, erwiderte sie und gab ein lang gezogenes Stöhnen von sich, das er mit einem Kuss erstickte.


  Mallory begriff schnell. Ihre Zunge machte sich daran, langsam und genüsslich seinen Mund zu erkunden. Sie leckte an seiner Zunge und knabberte auch an seiner Unterlippe. „Mmm. Lecker.“


  Der tiefe, rauchige Klang ihrer Stimme ließ ihn bis ins Mark erschauern. Vor Minuten noch war er vollkommen befriedigt gewesen, doch nun kehrte seine Erregung zurück.


  „Schokolade“, erriet Mallory.


  „Sehr gut. Bereit für den nächsten?“


  Sie leckte ihre feuchten Lippen ab und bewirkte mit dieser erotischen Geste, dass sein Verlangen weiter wuchs. Irgendwie gelang es ihm jedoch, nicht auf der Stelle wieder über sie herzufallen. Schließlich hatten sie noch ein Experiment zu Ende zu bringen.


  „Testen wir als nächstes deinen Geruchssinn, okay?“


  Er legte ihre Hände auf seine Schultern. Nach seiner Dusche und kurz vor seiner Abfahrt in Richtung New York hatte er Aftershave benutzt. Wenn dieses Aftershave auf sie eine ähnliche Wirkung ausübte wie ihr Blumenparfüm auf ihn, dann würde er sie nach diesem Test gar nicht wieder loswerden.


  Nach ihren Hüften greifend, sagte er: „Komm ein bisschen näher ran und leg deine Beine um meine Taille.“


  Es gelang ihr nicht gleich so, wie er es sich vorgestellt hatte, doch schließlich war alles zu seiner Zufriedenheit. Ihre Oberschenkel umklammerten seine Taille, und die Hitze ihrer Weiblichkeit drückte sich wunderbar warm und verlockend gegen seine Lenden.


  „Was tust du mir bloß an?“ jammerte sie leise.


  Jack wusste, was sie meinte. Auch in ihm vibrierte ungeduldige Spannung, weil er wieder in die bewusste süße Grotte tauchen wollte. Aber er wusste auch, dass diese Augenblicke mit ihr für den Rest seines Lebens reichen mussten, und dieses Wissen erlaubte ihm, jede Sekunde voll auszukosten – und zu warten.


  Er küsste ihre Lippen. „Ich mach dich wild, Schätzchen. Ganz wie du es ursprünglich mit mir vorhattest.“


  Sie rümpfte die Nase. „Das werde ich dir zurückzahlen, damit du es nur weißt!“


  Jack lachte laut auf. „Ich zittere schon wie Espenlaub. Jetzt leg deinen Kopf hierhin.“


  Mit diesen Worten führte er ihr Kinn an seine Schulter. Sie kuschelte ihre weiche Wange gegen seine leicht stoppelige, und sie saßen eine Weile da, so dicht beieinander, dass er ihr Herz pochen fühlte. Ihre Brüste schmiegten sich an ihn und seine ungeschützte, gierige Männlichkeit lag neben dem Eingang zu ihrem Paradies auf der Lauer. Jack betete heimlich um Willensstärke.


  „Du atmest aber schnell“, staunte Mallory in unschuldigem Tonfall. „So heftig und flach. Gilt das schon als Beweis für meinen gesteigerten Hörsinn?“


  Wenn es dazu führte, dass dieses Experiment zu einem schnelleren Ende kam, klar doch!


  „Na gut“, antwortete er.


  Sie kuschelte sich noch enger an ihn, um gleich darauf den Kopf wegzudrehen und ihr Gesicht in seine Halsbeuge zu drücken. Ihre Haut war weich, und sie atmete nicht weniger flach als er. Er spürte, wie sie ihre Arme um seine Taille schlang und ihn fest an sich drückte. Es war viel eher eine ehrliche Gefühlsäußerung als Teil eines verspielten Experiments.


  Mit Mühe klammerte Jack sich an seinen letzten Rest Selbstbeherrschung. Aber der schwand, als Mallory begann, kaum vernehmbar schnüffelnd ihre Nase an seinem Hals auf und abgleiten zu las sen.


  „Moschus“, murmelte sie dazu. „Wie männlich.“ Das Wort vibrierte dicht neben seinem Ohr. „Und so sexy.“


  Seine Halshaut wurde von ihren Zähnen neugierig beknabbert, dann von zärtlichen, weichen Lippen beruhigend liebkost.


  Aus. Länger hielt er nicht durch. Das Experiment war hiermit beendet. Ihm war es ohnehin schwerer gefallen als ihr. Er hatte Geschmackssinn, Geruchssinn und Hörsinn heil überstanden. Jetzt war der Tastsinn dran.


  Er zog Mallory auf das Bett und nahm ihr das Tuch ab. Sie zwinkerte, weil ihre Augen plötzlich wieder ins Licht sehen mussten.


  Mit entschlossenem Blick sah er sie an. „Ich will jetzt tasten.“ Ihr voller, feuchtroter Mund öffnete sich. „Ich auch. Und wie, sag ich dir!“


  Diese Zustimmung war alles, was er brauchte. Mit einer auffordernden Bewegung, die kaum nötig war, schob er ihre Beine auseinander und machte, dass er hineinkam.


  Dass er nach Hause kam.


  Mallory setzte sich auf und betrachtete Jack, der neben ihr schlief. Sein sonnengebräunter Brustkorb hob und senkte sich. Die Wärme, die von ihm ausging, lockte unwiderstehlich. Schnell legte Mallory sich wieder hin und kuschelte sich an ihn. Sofort streckte er die Arme aus, um sie zu umfassen und in Trost und Sicherheit zu wiegen. Das Verlangen, das sie sogleich wieder erfüllte, war jedoch nur zweitrangig im Vergleich zu der Liebe, die sie für diesen Mann empfand.


  Mit dieser Beziehung hatte sie die Prinzipien der Rechtsanwältin Mallory Sinclair verletzt. Und doch war es ihr unmöglich, zu bereuen, dass sie die Frau Mallory Sinclair entdeckt und deren verborgene Gefühle freigelegt hatte. Auch wenn Jack gesagt hatte, er könne ihre Gefühle nicht erwidern und dass er diese Beziehung nach dem Ende der Reise auch nicht weiter fortsetzen wollte, so würde Mallory doch vollkommen verändert aus ihr hervorgehen.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben nahm sie ihre Gefühle wahr. Und jene Bedürfnisse, die wichtiger waren als der Versuch, ihren Vater zu beeindrucken, einen Mann, der sich noch nie für ihr Leben und ihre berufliche Laufbahn interessiert hatte. Warum also hatte sie ihre Zukunft einzig und allein dafür vorgesehen, ihres Vaters Achtung und Liebe zu erwerben?


  Darauf fiel ihr keine Antwort ein. Doch als draußen der Morgen zu dämmern begann, gelangte sie zu der Erkenntnis, dass sie die Ergebnisse des Privatdetektivs nicht so verwenden wollte, wie ihr Beruf, den sie ohnehin aus falschen Gründen gewählt hatte, es von ihr verlangte.


  Es war an der Zeit, bestimmten Dingen ins Auge zu sehen und sich den eigenen Gefühlen zu stellen. Mit allen Konsequenzen.


  „Bist du schon wach?“ Jacks Stimme kitzelte ihre Sinne.


  „Mhm“, antwortete sie. „Ich habe nachgedacht.“


  „Über vergangene Nacht, will ich hoffen.“


  Er legte die Hand auf ihre Brust. Sofort setzte dieses erregende Kribbeln wieder ein, doch ihr Hirn war hellwach. Zuerst musste sie reden. „Letzte Nacht war wundervoll. Aber wir müssen geschäftlich reden, bevor wir uns wieder ablenken lassen.“


  Er lachte auf. „Du willst mit mir über die Arbeit reden, während wir nackt im selben Bett liegen und jede Minute wacher werden?“


  Stück für Stück rückte er näher, bis etwas Festes, Warmes gegen ihren unteren Rücken drückte.


  Mallory gab einen Seufzer von sich. „Ja, es mag hart klingen …“


  Jack lachte in sich hinein, und ihr wurde die Doppeldeutigkeit ihrer Worte bewusst. Auch sie lachte.


  „Nein“, meinte sie dann, „Es fällt mir schwer, jetzt nein zu sagen. Aber zuerst muss ich was loswerden.“


  „Was denn?“ Jack klang auf einmal beunruhigt.


  „Alicia Leatherman war früher mal medikamentenabhängig.“


  „Bingo!“


  Mallory krümmte sich vor Widerwillen.


  „Das ist doch genau, was wir brauchen“, freute er sich. „Damit zwingen wir sie, in einen Vergleich einzuwilligen. Wenn wir das Leatherman präsentieren können … Moment mal!“ Er setzte sich hinter ihrem Rücken auf. Dabei zog er Mallory die Decke weg.


  Weil sie keine Lust hatte, halb zugedeckt neben ihm zu liegen, raffte sie die Decke über ihren Brüsten zusammen und setzte sich ebenfalls auf. „Was ist denn?“ fragte sie.


  „War das mit der Medikamentenabhängigkeit schon während der Ehe?“


  Mallory nickte. „Ja. Sie war damals eine Weile in einer teuren Reha-Klinik.“


  „Warum hat Leatherman uns diese Information dann vorenthalten?“


  „Nun, wir sind immerhin noch nicht seine Anwälte“, erinnerte sie ihn.


  „Das kann nicht der Grund sein. Eine andere Erklärung erscheint mir viel wahrscheinlicher.“


  „Er wollte uns testen“, sagte Mallory und sprach damit aus, was Jack dachte. Und auch ihr selbst erschien es auf einmal überraschend klar. „Er wollte sehen, ob wir das selbst herausfinden und inwieweit wir bereit sind, dabei mitzuspielen.“


  Und Mallory war alles andere als bereit dazu.


  Sie hätte nicht sagen können, wann sie ihre Entscheidung getroffen hatte. Wohl irgendwann zwischendurch, während sie Alicia Leatherman näher kennen und schätzen sowie Jack lieben gelernt hatte. Da war eine weiche Seite in ihr sichtbar geworden, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte.


  Mallory konnte die Vergangenheit dieser Frau nicht gegen sie verwenden. Selbst wenn es sie ihren Job kosten sollte und die Teilhaberschaft, die ihr doch so begehrenswert erschienen war, gleich mit. Zu sehr verehrte und bewunderte sie Alicia Leatherman. Ihr Sinn für Fairness gebot ihr, die Gefühle dieser Frau zu berücksichtigen.


  Ohne Vorwarnung schleuderte Jack die Decke beiseite und stieg aus dem Bett.


  „Wo willst du denn hin?“ wunderte Mallory sich.


  „Ich werde diesem Hundesohn die Leviten lesen! Dass er sich noch nicht darüber klar ist, welchen Anwalt er nun beauftragen will, und uns zum besseren Kennenlernen hierher eingeladen hat, geht klar. Aber solche Spielchen kann er sich sparen! Diese Heimlichtuerei habe ich jetzt satt. Entweder meine Referenzen sprechen für mich oder eben nicht.“ Jack griff wütend nach seinen Jeans.


  „Jack, warte.“


  Er hielt inne. „Du hast Recht. Ich sollte erst duschen, bevor ich über Paul Leatherman herfalle.“


  Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. „Was hast du vor, Jack?“


  „Bevor oder nachdem ich ihn kräftig gewürgt habe?“


  „Da nach.“


  „Er wird uns beauftragen, wir verwenden die Information über den Medikamentenmissbrauch seiner Frau und halten ihren Anteil so gering wie nur möglich – wieso?“


  „Weil ich nämlich dafür plädiere, diese Information nicht zu verwenden.“


  Jack sah sie aufmerksam an. „Darf ich fragen, warum?“


  Sie nickte. „Weil sie es nicht verdient. Sie hat seine Kinder großgezogen, und soweit ich gesehen habe, hat sie einen großen Anteil daran, dass diese Ferienanlage so gut läuft. Sie verdient einen fairen Anteil. Außerdem, selbst wenn sie mal medikamentenabhängig war, hat sie es offensichtlich längst hinter sich. Warum sollte man ihr drohen, ihre Schwäche von damals heute in der Öffentlichkeit breitzutreten? Warum ihre Kinder dieser peinlichen Situation aussetzen? Nur, weil es Mr. Leatherman zufällig gerade in den Kram passt?“


  „Weil er, wenn ich ihn richtig einschätze, unser Mandant sein wird.“ Ein Mandant, den er so wenig leiden konnte wie er ihm über den Weg traute. Aber ein Mandant war ein Mandant und hatte trotz allem Anspruch auf Loyalität und die bestmögliche Vertretung vor Gericht. Schließlich bezahlte er ja dafür.


  Jack stand am Fußende des Bettes und erinnerte sich an den ersten Tag hier in der Ferienanlage. Wie entschlossen Mallory da noch gewesen war. Sogar bereit, mit allen Mitteln alles über Mrs. Leatherman zu erfahren und so dem zukünftigen Mandanten dienlich zu sein.


  „Warst du nicht diejenige, von der die Idee mit dem Privatdetektiv kam?“ fragte er. „Und jetzt willst du die Informationen, die er dir geliefert hat, gar nicht verwenden? Abgesehen mal von der Tatsache, dass es noch gar nicht sicher ist, ob Leatherman das überhaupt will, widerspricht es auch unserem Berufsethos und unserer Verantwortung gegenüber unserem Mandanten.“


  Mallory kniff die Augen zusammen. Offenbar war sie wütend, weil er ihre Einstellung zum Anwaltsberuf in Frage gestellt hatte.


  „Ich glaube einfach nur“, erwiderte sie trotzig, „dass man auch weniger niederträchtig vorgehen kann.“ Doch sie wandte schnell den Blick ab, ein sicheres Zeichen, dass in ihrem schönen Kopf mehr vorging, als sie in diesem Moment zugeben wollte.


  „Und das sagt mir eine Frau, die sich unter Männern durchsetzen will“, stellte er spöttisch fest und hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen, kaum dass er es gesagt hatte. Aber ihre Kehrtwendung um hundertachtzig Grad überraschte ihn zu sehr.


  Seine Argumente, die Information tatsächlich für den vorgesehenen Zweck zu verwenden, waren zweifellos überzeugend. Und außerdem: Wenn er je wieder in der Lage sein wollte, ganz normal seinem Beruf nachzugehen, konnte er es sich nicht erlauben, auf Mallorys Gefühle Rücksicht zu nehmen, nur weil sie beide mal für ein paar Tage eine Affäre gehabt hatten.


  Aber was hieß hier hatten? Sie befanden sich in der Gegenwart. Die Affäre war noch nicht beendet … Herrje, wie ihm das alles zuwider war!


  Mallory stand vom Bett auf und wickelte die dünne Decke um sich, als sei es eine Rüstung. „Nun“, sagte sie ruhig, „Wir wissen beide, welche Meinung wir in dieser Angelegenheit jeweils vertreten. Und wir wissen auch, wessen Meinung größeres Gewicht hat, nicht wahr?“


  Er verletzte sie nur ungern. Und er mochte diese Distanz nicht, die auf einmal zwischen ihnen herrschte. „Mallory …“


  Sie schüttelte den Kopf. „Geh duschen und sprich dann mit Leatherman.“


  Was konnte er noch sagen? Er zog seine Hosen an und ging hinüber in sein eigenes Zimmer.


  Als er sich später wieder beruhigt hatte, klopfte er drüben an ihre Tür. Aber niemand antwortete.


  Ganz gleich, ob sie nur gerade einen Strandspaziergang machte, oder ob sie drinnen saß und nicht auf sein Klopfen antwortete – es lief auf dasselbe hinaus.


  Er war allein.


  14. KAPITEL


  Jack marschierte in das gut besuchte Fitnessstudio. Es war morgens um halb acht, und fast jedes Gerät besetzt. Wenn für den Rest des Tages Sonne und Strand lockten und man sich abends ausruhen wollte, blieb nur der frühe Morgen für das tägliche Training. Jack sah sich um und entdeckte Leatherman neben einem der Laufbänder, wo er mit dem Rücken zur Tür stand, ein schneeweißes Handtuch um den fleischigen Hals gelegt.


  Jack stählte sich für die Auseinandersetzung, die nun unweigerlich kommen würde. Seit er hier war, hatte er sich viel zu sehr gehen lassen. Er war abgelenkt gewesen von dem Spiel, das Mallory und er gespielt hatten.


  Mit langen Schritten durchquerte er den großen Raum. „Paul, ich muss mich mal mit Ihnen unterhalten.“


  Jack hatte beschlossen, die Wut, die in ihm kochte, vorerst nicht zu zeigen. Noch bestand die Möglichkeit, dass er sich irrte, was Leathermans Motive für sein Verhalten betraf. Allerdings hielt er das für sehr unwahrscheinlich.


  Leatherman wandte sich zögernd um und begegnete Jacks durchdringendem Blick. „Ich wollte Sie heute Nachmittag sowieso an rufen.“


  Wohl eher nicht. Seit dem Gespräch gestern Morgen hatte Leatherman nichts weiter von sich hören lassen. Und da Jack so sehr damit beschäftigt gewesen war, eine Affäre zu haben, hatte er sich nicht weiter darum gekümmert. Aber Mallory hatte sich heute Morgen so kühl verhalten, dass die Flitterwochen jetzt wohl vorbei waren. Und das war vermutlich das Beste für sie beide.


  „Was gibt es denn?“ fragte Paul.


  „Das würde ich gern von Ihnen erfahren. Ich habe mir von einer sicheren Quelle sagen lassen, dass Sie mir ein paar Dinge verschwiegen haben.“ Jack sah sich kurz um, ob auch niemand in Hörweite war. „Medikamentenmissbrauch?“


  Er beobachtete genau Leathermans Reaktion.


  „Wie zum Teufel haben Sie denn das erfahren?“ Paul kniff scheinbar verärgert die Augen zusammen, zuckte dann aber mit den Schultern. „Egal. Die Sache lässt sich jedenfalls gut verwenden. Wie sieht es aus, sind Sie bereit dazu?“


  „Falls Sie mich engagieren, und falls Sie es wirklich wollen, und falls es sich als strategisch klug erweisen sollte – ja.“


  Während Jack das sagte, sah er im Geiste Mallorys enttäuschtes Gesicht vor sich, und er verabscheute sich selbst.


  Als Nächstes fiel ihm das verzagte Gesicht seines Vaters ein. Jack brauchte nicht lange nachzudenken, wie er reagieren würde, wenn bei der Scheidung seiner Eltern schmutzige Wäsche gewaschen werden würde, weil seine habgierige Mutter es für nützlich befand, die Schwächen und Unzulänglichkeiten ihres Ehemannes gegen ihn zu verwenden. Ihm war auch klar, wie wütend er auf den jeweiligen Anwalt sein würde, der bereit war, seine Mutter zu vertreten und ihre hässlichen Spielchen mitzuspielen. Spielchen, die Jack schon seit Jahren zu spielen gewohnt war, wenn es galt, bei Scheidungen fremder Leute auf Gefühle keine Rücksicht zu nehmen.


  Leatherman lachte. „Ich habe übrigens selbst Nachforschungen angestellt. Sie haben verdammt gute Referenzen, offenbar auch ein paar gute Detektive und außerdem noch Mut. Solche Männer mag ich.“ Er hielt Jack die Hand hin. „Betrachten Sie sich als engagiert.“


  Jack musste sich zwingen, Leathermans Hand zu schütteln. „Diese Entscheidung werden Sie nicht bereuen. Waldorf, Haynes und Partner werden Sie bestens vertreten. Aber eins möchte ich noch klar stellen.“


  „Das wäre?“


  Jack trat sehr dicht an Leatherman heran. „Möglich, dass ich bereit bin, auch unfaire Methoden zu verwenden. Aber ich mag es gar nicht, wenn mein eigener Mandant sich mir gegenüber solcher Methoden bedient. Mein guter Ruf eilt mir voraus. Entweder Sie vertrauen in meine Fähigkeiten oder Sie lassen es bleiben. Noch einmal solche Spielchen, und ich lege sofort die Mandantschaft nieder!“


  „Abgemacht.“ Leatherman schüttelte begeistert Jacks Hand. Dann wandte er sich um und betrat ohne ein weiteres Wort das Laufband.


  Jack verließ das Fitnessstudio. Er hatte soeben einen sehr lukrativen Fall ergattert. Er hatte seiner Kanzlei den wichtigsten Kunden erhalten und den eigenwilligen alten Herrn zufrieden gestellt.


  Und er hatte sich nicht einmal eindeutig bereit erklärt, sich die Hände schmutzig zu machen oder gegen seine Berufsauffassung zu handeln. Er hatte sich nicht verpflichtet, für diesen Mandanten weiter zu gehen, als er es auch schon in diversen vorangegangenen Fällen für andere Mandanten getan hatte. Es gab allen Grund, mit sich zufrieden zu sein.


  Doch anstatt des üblichen Adrenalinstoßes hatte Jack ein ganz und gar ungutes Gefühl. Zwar war diese Dienstreise nunmehr von Erfolg gekrönt, aber ihm war, als würde dieser Fall sein weiteres Leben in größerem Ausmaß beeinflussen, als ihm lieb war. Denn dieser Fall gefährdete eine Zukunft, von der er nicht geglaubt hatte, er würde sie sich jemals wünschen.


  Jene Zukunft, die er sich soeben verbaut hatte.


  Jack freute sich nicht auf die nächste Begegnung mit Mallory, aber ihr berufliches Verhältnis zwang ihn, sie über den neuesten Stand der Dinge in Kenntnis zu setzen. Und da nunmehr auch ihre Abreise direkt bevorstand, mussten sie sich auch offen und ehrlich mit dem auseinander setzen, was sich hier in Hamptons zwischen ihnen abgespielt hatte.


  Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann brauchte er dieses letzte Alleinsein mit Mallory, bevor er sich wieder der Realität stellte.


  Mallory zog den Reißverschluss ihres Koffers zu. Sie musste hier weg, bevor sie durchdrehte. Durch ihre Liebe zu Jack hatte sie eine neue Mallory entdeckt, während die alte ihr verloren gegangen war. Jene, die zielstrebig auf die Teilhaberschaft hinarbeitete. Jene, die weder heiraten noch Kinder haben wollte. Jene, der es nichts ausgemacht hatte, ihre Fraulichkeit zu verstecken.


  Jene, die Jack Latham für einen unerreichbaren Traum hielt.


  Es war ihr unmöglich, die neue Mallory wieder zu vergessen und als beste der angestellten Anwälte wieder zur Eisprinzessin der Kanzlei Waldorf, Haynes und Partner zu werden. Sie war jetzt nicht mehr nur Anwältin, sondern auch eine Frau voller Sinnlichkeit. Eine Frau, der die Gefühle von Alicia Leatherman wichtiger waren als die eigene Chance, Teilhaberin zu werden.


  Sie hatte sich verändert. Und das würde weitere Veränderungen erfordern, sobald sie nach Hause kam. Jack Latham noch oft wieder sehen zu müssen, würde es ihr unmöglich machen, über diese erste und wahrscheinliche einzige Liebe ihres Lebens hinwegzukommen. Es war besser, sie begegnete ihm nie wieder, diesem Mann, der Frauen grundsätzlich misstraute und weder an funktionierende Beziehungen noch an die Liebe glaubte. Der sie auf Grund einer Herausforderung entdeckt und nur deshalb weitergemacht hatte, weil die folgenden Herausforderungen immer unwiderstehlicher geworden waren.


  Der nicht an Träume glaubte.


  Das Telefon klingelte und riss sie aus ihren Gedanken. Sie nahm den Hörer ab. „Hallo?“


  „Miss Sinclair?“ Es war eine fremde Männerstimme.


  „Ja. Wer ist da bitte?“


  „Hier ist die Rezeption. Ich wurde gebeten, Ihnen auszurichten, dass Sie sich heute Abend um acht Uhr in Zimmer 520 zu einer Besprechung mit Ihrem Kollegen einfinden möchten.“


  Das war Jacks Zimmer. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und sie empfand auf einmal schreckliche Sehnsucht nach ihm. „Vielen Dank“, murmelte sie.


  Mit einem Kloß in der Kehle legte sie auf. Das war keine Einladung, sondern eine Anordnung. Sie hatte sich zu einer Besprechung einzufinden, und es ging gewiss nicht um die Erwiderung ihrer Liebeserklärung.


  Die Rechtsanwältin Mallory Sinclair würde sich niemals der Anordnung eines Teilhabers widersetzen. Aber es gab jetzt auch die Frau Mallory Sinclair, und diese Mallory hatte gar keine andere Wahl. Sie war klug genug, um zu wissen, wann sie nachgeben musste, und sie hob den Koffer vom Bett auf den Boden.


  Eine letzte Begegnung mit Jack würde sie nicht verkraften. Nicht in einer Situation, wo sie voller Liebeskummer an einem beruflichen Kreuzweg stand.


  Sie machte Jack keinen Vorwurf für sein Verhalten von heute Morgen. Die Informationen des Privatdetektivs einzusetzen, war richtig – wenn man Paul Leatherman vertreten wollte. Jack machte nur seine Arbeit, wie konnte sie ihm das vorwerfen? Es war eine Entscheidung, die sie selbst getroffen hätte, wäre sie jetzt noch dieselbe wie am ersten Tag hier im Hotel. Das war sie aber schon am zweiten Tag nicht mehr gewesen.


  Mallory hatte sich selbst gefunden, und das gab ihr eine nie gekannte Klarheit und Sicherheit im Leben. Genau wie sie plötzlich akzeptieren konnte, dass es ihr niemals gelingen würde, die Gleichgültigkeit ihrer Eltern gegenüber dem einzigen Sprössling zu ändern, genauso nahm sie es jetzt hin, dass sie Jacks negative Einstellung zu Liebe und Partnerschaft zwischen Mann und Frau nicht ändern konnte. Und sie hatte es weiß Gott gründlich versucht!


  Schade, dass sie die Einzige zu sein schien, die auf dieser Reise zu solch tief greifenden Einsichten gekommen war. Andernfalls würde sie das Hotel jetzt nicht allein verlassen, sondern gemeinsam mit Jack.


  Sie wischte sich energisch eine Träne weg. Angefangen hatte alles mit der Einladung, die sie ihm geschickt hatte, um ihm eine Lektion zu erteilen. Er hatte seinerseits eine Einladung folgen lassen, und sie beide hatten sich in einem höchst aufregenden Wettbewerb wiedergefunden, bei dem einer den anderen an Sinnlichkeit zu übertrumpfen versucht hatte, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass am Ende einer von ihnen mit gebrochenem Herzen dastehen würde. Und dann war es zu spät gewesen.


  Nein, sie würde nicht hingehen zu dieser Besprechung, geschäftlich oder nicht. Es würde sich ein Weg finden lassen, ihm das mitzuteilen, damit er nicht umsonst wartete. Und dann würde sie nach Hause fahren.


  Al lein.


  Jack schritt in seinem Hotelzimmer ungeduldig auf und ab. Als es neun Uhr wurde, begriff er endlich, dass sie nicht kommen würde. Um zehn Uhr, als er bereits einen kräftigen Drink intus hatte und im Fernsehen ein Spiel der New York Yankees verfolgte, klopfte es an seiner Zimmertür.


  Aus beruflicher Sicht hätte er fürchterlich wütend auf Mallory sein müssen, weil sie erst jetzt aufkreuzte. Aber sein Herz übernahm das Kommando. Er war nicht nur wütend, sondern auch verletzt. Egal, ob es sich um eine geschäftliche oder um eine private Verabredung handelte, sie hätte ihm wenigstens ein höfliches „Nein, danke“ zukommen lassen können!


  Er hatte Hals- und Kopfschmerzen. Wie ein Stück Dreck fühlte er sich, und das hatte er nicht nur Mallory zu verdanken. Dabei war eine Grippe so ziemlich das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.


  Mit einem unterdrückten Ächzen erhob er sich vom Sofa und ging zur Tür. Zu seiner Überraschung stand Alicia Leatherman vor ihm, als er öffnete.


  „Kann ich Ihnen helfen?“ erkundigte er sich verwirrt.


  „Ich habe eine Nachricht für Sie.“ Sie gab ihm einen mit dem Logo der Ferienanlage bedruckten weißen Umschlag. „Ich hatte eigentlich versprochen, diesen Brief früher abzugeben. Viel früher. Aber wir hatten einen Notfall in der Hotelhalle. Ein Mann mit Herzinfarkt, ich musste den Arzt rufen und den Rettungsdienst und … Jedenfalls bitte ich Sie, die Verspätung zu entschuldigen.“


  „Kein Problem“, sagte Jack leichthin und dachte dabei, dass besser er sich entschuldigen sollte für die Gemeinheiten, die er ihr noch antun würde.


  Kaum hatte er das gedacht, wunderte er sich über sich selbst. Hatte er je zuvor das Gefühl gehabt, sich dafür entschuldigen zu müssen, dass er seine Arbeit machte?


  Er musterte Alicia. Obgleich sie wie immer eine elegante Erscheinung war, sah man ihr den Kummer an. Und dieser Anblick ging ihm zu Herzen. Sah er sie heute zum ersten Mal richtig an? Oder betrachtete er sie diesmal mit Mallorys Augen? Jedenfalls gefiel ihm nicht, was er sah, und ihn befielen Zweifel, ob Mallory nicht vielleicht tatsächlich Recht hatte. Womöglich gab es doch einen Weg, diese Scheidung zu vollziehen, ohne jemanden unnötig zu verletzen.


  Er begegnete Alicias Blick und war beeindruckt von ihrer Würde und ihrem Mut. „Sie hätten doch auch einen Pagen schicken können“, sagte er. „Warum bringen Sie mir den Brief selbst?“


  „Nun, wenn Mallory sich Ihretwegen Gedanken macht, dann müssen Sie im Grunde ein gutes Herz haben“, antwortete sie.


  Gegen diese Annahme sollte er wohl besser keine Einwände erheben. „Heißt das, Sie haben mit ihr gesprochen?“


  Alicia nickte. „Bevor sie abreiste. Sie ist auf dem Weg nach Hause. Aber ich bin sicher, der Brief da erklärt alles.“


  Jack trat von der Tür weg und machte eine einladende Geste. „Kommen Sie doch bitte herein.“


  Alicia folgte ihm ins Zimmer, blieb jedoch still. Offenbar spürte sie, dass er jetzt erst einmal in Ruhe gelassen werden wollte.


  Mallory hatte ihn also doch nicht versetzt. Jedenfalls nicht so, wie er gedacht hatte. Aber die Wahrheit war auch nicht viel angenehmer.


  Er störte sich nicht daran, dass ihm jemand zusah. Zuerst wollte er jetzt wissen, was Mallory zu sagen hatte. Nachdem er das leicht parfümierte Papier aus dem Umschlag genommen hatte, begann er schweigend zu lesen.


  Es tut mir zwar Leid, dir diese Worte nicht persönlich sagen zu können, aber ich bin klug genug, mich auf keinen Kampf einzulassen, den ich nicht gewinnen kann.


  Auf dieser Reise habe ich viel über mich und meine Wünsche erfahren.


  Ich fahre nach Hause, um einige Veränderungen in meinem Leben vorzunehmen. Und leider muss ich auf dieses letzte Treffen verzichten.


  Es war sehr schön mit dir.


  In Liebe,


  Mallory


  Jack wurde immer ungemütlicher zu Mute.


  „So etwas ist nie leicht“, hörte er Alicia sagen, und er spürte ihre Hand auf seinem Arm, die sie dann jedoch schnell wieder wegzog.


  Er sah zu ihr hin und begegnete ihrem mitfühlenden Blick. „Ja, richtig“, sagte er, „Sie müssen das wissen.“ Sorgsam achtete er darauf, dass nicht aus Versehen ein sarkastischer Unterton die Freundlichkeit seiner Worte zerstörte.


  „Ja“, antwortete sie. „Mir ist klar, dass ich Paul nicht halten kann, wenn er nicht will. Dieser Tatsache muss ich ins Auge sehen. Und ich weiß, Sie dachten, ich hätte keine Ahnung, als Sie mir rieten, mir ebenfalls einen Anwalt zu suchen. Doch so ist es nicht. Ich bin wohl vorbereitet.“


  „Halten aber die Karten noch verdeckt? Das respektiere ich.“


  „Ich bin nicht sicher, ob das, was ich getan habe, Respekt verdient. Doch ich weiß, dass diese Ehe vorbei ist. Und ich werde nicht kampflos gehen.“


  „Sehen Sie, und das ist der Punkt, wo ich Ihnen rate, sich rechtlichen Beistand zu suchen.“ Es ist ja so einfach, sich mit ihr zu unterhalten, dachte Jack und musste lächeln.


  „Das werde ich auch. Ich hatte allerdings gehofft, wir könnten uns auch so einigen.“ Sie griff in ihre Tasche und hielt ihm eine Mappe hin. „Ich bin nicht so naiv, wie mein Mann denkt. Es gibt Dinge in meiner Vergangenheit, die er mit Sicherheit gegen mich verwenden will. Richten Sie ihm bitte aus, dass ich sehr wohl zurückschießen kann.“


  Jack blätterte schnell durch den Inhalt der Mappe. Es waren lauter kompromittierende Aufnahmen von Paul Leatherman und einer jungen Frau. Die am unteren Rand eingeblendeten Datumsangaben bewiesen, dass es sich um eine durchaus aktuelle Affäre handelte. Alicia Leatherman hatte Beweise für die Untreue ihres Mannes. Jack stöhnte auf.


  „Sie ist eine Angestellte“, erklärte Alicia, und es klang zutiefst verletzt. „Eine sehr junge, unerfahrene Angestellte. Ich schwöre Ihnen, er war ein ganz anderer Mensch, als wir damals heirateten. Aber der Herzinfarkt und die Midlife-Crisis haben ihn verändert.“


  Er hörte den Abscheu, der aus ihren Worten sprach, und er konnte dieses Gefühl nur teilen. Wie Paul Leatherman sich benahm, war einfach das Letzte.


  „Haben Sie vor, diese Fotos zu verwenden?“ fragte er.


  Die ältere Dame wischte sich über die Augen. „Ich möchte sie nicht veröffentlichen. Ich habe Kinder, die mir wichtiger sind als irgendwelches Geld, das ich bei der Scheidung herausschlagen könnte.“


  Jack war sprachlos. Da war eine Frau, die Beweismaterial in ihren Händen hielt, mit dem sie eine enorme Abfindungssumme bekommen konnte, wenn sie es nur darauf anlegte. Und was tat sie? Sie war bereit, es nicht zu verwenden, um auf ihre Kinder Rücksicht zu nehmen. Noch nie war ihm bei seinen Mandanten oder deren jeweiliger Gegenpartei so etwas vorgekommen.


  Diese Frau war einzigartig. Genau wie Mallory, die von Anfang an ihre Güte erkannt hatte.


  „Mr. Latham?“


  Er räusperte sich. „Entschuldigen Sie. Wenn Sie nicht bereit sind, diese Beweise zu verwenden, warum zeigen Sie sie mir dann?“


  „Ich sagte nur, ich möchte sie nicht veröffentlichen. Nicht, dass ich nicht dazu bereit wäre, wenn es sein muss.“


  Sie klang bedrückt, doch durchaus entschlossen, und er bekam noch mehr Achtung vor ihr.


  „Verstehen Sie mich richtig“, fuhr sie fort. „Wenn Paul bestimmte Informationen über meine Vergangenheit verwendet, wird die Sache schmutzig. Und ich will nicht, dass meine Kinder danach noch eine Fortsetzung der Schlammschlacht erleben müssen. Sie sollen nach der Scheidung wenigstens noch einen Elternteil haben, für den sie Achtung empfinden können. Selbst wenn es auf eine Scharade hinausläuft.“


  Jack hörte schweigend zu.


  „Also zeigen Sie ihm bitte diese Bilder“, fuhr Alicia fort. „Die Negative befinden sich in meinem Besitz. Und richten Sie ihm aus, dass ich nicht mehr will, als mir fairerweise zusteht. Ich habe geholfen, diese Ferienanlage zu managen, und ich habe seine Kinder großgezogen. Ich bin eine Frau mittleren Alters, die keine weiteren Einkünfte und auch keine besonderen Talente hat. Alles, was ich fordere, ist eine Abfindung, wie sie nur recht und billig ist, damit er dann in Ruhe mit diesen jungen Frauen herumpoussieren kann, die er ja zu bevorzugen scheint.“


  Sie unterdrückte ein Schluchzen, und Jack schluckte schwer. Nicht nur wegen Alicia, sondern vielmehr seines Vaters wegen, dem diese Tortur auch noch bevorstand.


  „Ich hoffe, es reicht, ihm mit diesen Fotos zu drohen“, sagte sie schließlich noch. „Aber wenn er mich in die Ecke drängt, dann wird er erleben, wie ich kämpfen kann.“


  „Verstehe“, sagte Jack.


  Mit dieser Mappe voller Fotos in der Hand wusste er, dass das Schicksal seines Mandanten besiegelt war, und zwar durch dessen eigene Schuld. Er zögerte kurz, doch dann legte er Alicia die Hand auf die Schulter. „Ich werde ihm die Fotos zeigen und ihm entsprechend raten. Und Sie suchen sich bitte gleich morgen früh Ihren eigenen Anwalt.“


  Alicia nickte, Dankbarkeit in den Augen. „Mallory hatte doch Recht. Sie müssen nur noch selbst begreifen, dass Sie ein gutes Herz haben. Auf Wiedersehen, Mr. Latham!“


  „Gute Nacht.“


  Sie schlüpfte aus der Tür und ließ ihn allein mit den Fotos und Mallorys Brief.


  Er trat vor den großen Spiegel, der an der Wand angebracht war, und sah sich selbst ins Gesicht. Kaum zu glauben, dass das da wirklich er sein sollte. Denn er sah einen Feigling. Einen Mann, der sich wie sein Vater scheute, sein Leben zu ändern.


  Die Regeln waren ihm so gut wie Mallory bekannt gewesen, als er sich auf die Affäre mit ihr eingelassen hatte. Mallory hatte sich verliebt und den Mut gehabt, es zu sagen. Er hatte sich auch verliebt. Doch als sie ihm ihre Gefühle gestand, hatte er sich hinter dem Vorwand versteckt, er müsse sie schützen. Dabei hätte er sich besser seinen Ängsten stellen sollen!


  Sein Leben lang hatte er sich gehütet, in die gefährliche Falle der Liebe zu tappen, und jetzt saß er mittendrin. Nur, dass sich seine Liebe zu Mallory nicht wie eine Falle anfühlte. Eine Falle schien eher das, was er bisher sein Leben genannt hatte.


  „Du hast was?!“


  Mallory stellte den Pappkarton mit ihren persönlichen Utensilien auf dem Fußboden der Wohnung ab, die sie sich mit ihrer Cousine teilte.


  „Ich habe gekündigt, Julia. Ge-kün-digt. Was verstehst du daran nicht?“


  Eigentlich hätte sie eine Kündigungsfrist von zwei Wochen einhalten müssen. Aber der Chefanwalt hatte kein Interesse daran gehabt, sie noch länger in der Kanzlei zu behalten. Nicht, nachdem er gehört hatte, dass sie auf keinen Fall bereit war, die Informationen des Privatdetektivs gegen Mrs. Leatherman zu verwenden.


  Jack war seit der Dienstreise nicht wieder in der Kanzlei gewesen. Er hatte die Grippe, und die Sache Leatherman war Mallory übertragen worden. Da hatte sie beschlossen, lieber zu gehen, als Alicia Leatherman der schmerzhaften Prozedur eines schmutzigen Scheidungsprozesses auszusetzen.


  Bei ihrer Abreise von der Ferienanlage hatte sie sich herzlich von Alicia verabschiedet. Als potentielle Anwältin der Gegenpartei hatte sie der älteren Dame nichts anderes raten können, als sich selbst einen Anwalt zu suchen. Auf keinen Fall aber würde sie so weit gehen und Alicia deren Hai von Ehemann zum Fraß vorwerfen.


  „Komm, setz dich her“, forderte ihre Cousine sie auf und klopfte neben sich auf das Sofa. „Als ich gestern Abend nach Hause kam, hast du schon tief und fest geschlafen, und jetzt, wo ich dich wach wiedersehe, hast du einen Job hingeschmissen, für den du dein ganzes bisheriges Leben gearbeitet hast. Du warst doch kurz davor, als Teilhaberin aufgenommen zu werden! Also, was ist los?“


  Mallory betrachtete ihre Cousine aufmerksam, während sie sich neben ihr niederließ. „Und du?“ fragte sie zurück. „Du hast dunkle Ringe um die Augen und bist in letzter Zeit verdächtig still. Aber mich fragst du, was los ist?“


  Julia verdrehte die Augen. „Ich jedenfalls war es nicht, die fünf Tage mit dem knackigsten Anwalt, der in deiner Kanzlei zu haben ist, in einer Ferienanlage verbracht hat.“


  „Er ist nicht zu haben“, antwortete Mallory und schlang die Arme um sich, als sei ihr kalt.


  Eine Woche nach Ende der Dienstreise hatte er sich noch immer nicht in der Kanzlei blicken lassen. Daher hatte es bisher noch keine unangenehme Begegnung gegeben, und durch ihre Kündigung würde sie wohl auch vermeiden können, ihm je wieder gegenübertreten zu müssen. Bei diesem Gedanken schnürte es ihr die Kehle zu.


  „Nicht zu haben? Du meinst, er war ausgerechnet in dieser einen Nacht plötzlich verlobt oder sogar verheiratet? Was für ein mieser Kerl.“ Julia schnaubte verächtlich und verzog angewidert das Ge sicht.


  Gegen ihren Willen musste Mallory ein wenig lachen. Sie würde Julia nicht sagen, dass es weit mehr als nur eine Nacht gewesen war.


  „Nein“, antwortete sie. „Er ist weder verlobt noch verheiratet. Aber unzugänglich hier …“, sie deutete auf ihr Herz, „und hier.“ Sie tippte sich an den Kopf.


  Wenn all die Zeit, die sie auf so intime Art miteinander verbracht hatten, nicht ausgereicht hatte, um seine Ansichten zu ändern, dann würde nichts und niemand das schaffen können.


  Julia umarmte sie tröstend, und sie ließ es dankbar geschehen. Dann setzte Julia sich wieder gerade hin und fragte: „Hat er ausdrücklich gesagt, er sei nicht interessiert, oder vermutest du es nur? Denn selbst der überzeugteste Junggeselle trifft eines Tages die richtige Frau.“


  Mallory sah, wie es in Julias Augen listig aufblitzte. „Du willst mir doch wohl nicht weismachen, die richtige Frau könnte die Meinung so eines sturen Kerls ändern?“


  „Ich sage nur, man soll nicht die Hoffnung aufgeben, bis man es mit eigenen Ohren gehört hat“, grinste Julia.


  „Ich glaube nicht, dass er mir noch etwas zu sagen hat. Wenn man ihnen erst mal sagt, dass man sie liebt, ist die Sache erledigt.“


  Julia seufzte. „Das kommt vor. Was hast du eigentlich vor, jetzt, wo du arbeitslos bist?“ Ihr Bemühen, schnell das Thema zu wechseln, war mehr als offensichtlich.


  „Na ja, ich habe ein bisschen was auf der hohen Kante. Damit kann ich meine eigene Kanzlei aufmachen, selbst auf die Gefahr hin, dass es nicht von Anfang an gut läuft. Ich werde mir wohl erst einmal passende Büroräume suchen, vielleicht in einer Bürogemeinschaft, das ist nicht so teuer. Es wird Zeit, dass ich etwas für mich selbst tue.“


  „Und nicht für deinen Vater?“


  Mallory war baff. „Soll das heißen, du wusstest die ganze Zeit, das mit der Teilhaberschaft war gar nicht, was ich wirklich will?“


  Julia sah sie mit ihren großen, blauen Augen an. Es war, als blicke Mallory ihr eigenes Spiegelbild an. „Du hast damit versucht, deinen Vater stolz auf dich zu machen. Dabei wird er niemals auf jemand anders als auf sich selbst stolz sein. Und die ganze Zeit hast du dir eingeredet, du seiest glücklich. Wie hätte ich dir das ausreden sollen?“


  Mallory seufzte. „Recht hast du. Aber das habe ich jetzt hinter mir.“ Und es hatte sie nur dreißig Jahre ihres Lebens gekostet.


  Immerhin hatte sie in dieser Zeit so viel über sich selbst gelernt, dass sie jetzt ein ganz neues Leben beginnen konnte. Sosehr sie sich auch im Stillen wünschte, Jack möge ein Teil davon sein – sie wuchs mit ihren Aufgaben, und deshalb würde sie darüber hinwegkommen.


  Schade, dass Jack nicht ebenso viel begriffen hatte wie sie.


  15. KAPITEL


  Mallory hatte gekündigt.Jack betrat sein Büro und knallte die Tür hinter sich zu, um in dieser klatschverseuchten Anwaltskanzlei wenigstens die Illusion einer Privatsphäre zu haben. Kaum von der Dienstreise zu Leatherman zurück, hatte ihn eine hundsgemeine Sommergrippe niedergestreckt. Wieso hatte es niemand für nötig erachtet, ihm das mit Mallory zu berichten, während er krank zu Hause lag?


  Heute erst war er wieder in die Kanzlei zurückgekommen, voller Unsicherheit, wie er mit seiner Eisprinzessin umgehen sollte. Denn eines wusste er inzwischen: Es war noch nicht vorbei.


  Und da war sie einfach weg!


  Eine fürchterliche Leere breitete sich in ihm aus.


  Aber nicht nur Leere, nein. Er empfand auch Stolz. Stolz auf Mallory, weil sie so mutig gewesen war, endlich das zu tun, was sie wirklich wollte, nachdem sie während der fünf Tage in Hamptons zu sich selbst gefunden hatte.


  Sie wusste genau, was sie wollte, und sie handelte entsprechend. Genau wie während der Dienstreise. Wenn ihre Hoffnungen und Träume, ihre Ziele und Wünsche sich nicht erfüllten, kehrte sie ihnen den Rücken zu und suchte sich etwas Neues. Einen anderen Job. Einen anderen Mann.


  Jack sah sich in seinem Eckbüro um. Allein schon die zwei Fensterfronten mit der verregneten Skyline von New York dahinter machten es zu einem Statussymbol. Dann der Mahagoni-Schreibtisch, der riesige Leder-Chefsessel, die teuren Orientteppiche, die handgearbeiteten Bücherregale aus dunklem Holz. Außerdem massenhaft Erinnerungsstücke. Seine Abschlusszeugnisse vom College und vom Jurastudium, seine Zulassung als Anwalt für die New Yorker Gerichte und sogar seine Football-Jacke aus der Highschoolzeit.


  Hier hatte er seine Karriere begonnen. Alles, was er beruflich erreicht hatte, war mit dieser Kanzlei verbunden. Doch seine Zeit mit Mallory hatte ihm gezeigt, dass er selbst sich in all den Jahren nicht weiterentwickelt hatte. Und unter diesem Aspekt betrachtet, wirkten seine beruflichen Triumphe bedauernswert, ja, geradezu jämmerlich.


  Der Sache mit Leatherman hatte ihn auch nicht gerade motiviert.


  Er hatte Paul die kompromittierenden Fotos gezeigt, hatte dessen Wutausbruch über sich ergehen lassen und ihn dann darauf hingewiesen, welchen Schaden sein Ruf als Geschäftsmann nehmen könnte, wenn diese Bilder an die Öffentlichkeit gelangten. Es sah so aus, als wenn die Angelegenheit unter diesen Umständen schnell und ohne großes Aufsehen geregelt werden konnte. Leatherman würde nun doch auf einen Teil seines Vermögens verzichten, und er, Jack, brauchte nicht gegen seine Überzeugung handeln, indem er Pauls Frau zu einer unfairen Scheidungsvereinbarung zwang.


  Alles wunderbar.


  Jack starrte auf das Empire State Building in der Ferne. Auch er würde es hier nicht mehr lange aushalten. Nicht, nachdem er Alicia Leatherman genauer ins Gesicht geblickt und in ihr weit mehr gesehen hatte als nur die Gegenpartei, die er im Gerichtssaal nach allen Regeln der Kunst übers Ohr zu hauen gedachte. Das hatte er vom selben Moment an gewusst.


  Noch ein Grund, Mallory dankbar zu sein. Sie hatte ihm die Augen geöffnet.


  Weder die Kanzlei noch Leatherman trugen die Schuld an Jacks Unzufriedenheit. Die Schuld lag bei ihm. Er hatte es nicht gewagt, zu seinen Gefühlen zu stehen und das allergrößte Geschenk, das ihm je jemand angeboten hatte, einfach anzunehmen.


  Mallorys Liebe.


  „Und?“ fragte er laut in den stillen Raum hinein. „Was gedenkst du nun zu unternehmen?“


  Er sah hinunter auf seinen grandiosen Schreibtisch. Dann nahm er sich ein Blatt Papier und einen Stift. Er würde sich mit unmissverständlichen Worten wieder mit Mallory in Verbindung setzen.


  Und dann konnte er nur noch hoffen.


  Die Hände auf die Hüften gestützt, sah Mallory sich in dem leer stehenden Büro um, das einer von Julias Freunden, ein Versicherungsmakler, vermieten wollte. Es handelte sich um einen einzelnen Raum. Außerdem würde sie seine Sekretärin in Anspruch nehmen können. Die arbeitete bisher nur in Teilzeit, und Mallory würde nur die zusätzlich anfallenden Stunden zu bezahlen brauchen.


  Das war eine weitaus günstigere Lösung, als wenn sie sich ein wirklich eigenes Büro mieten und eine eigene Sekretärin bezahlen würde. Für diesen großen Schritt hatte sie immer noch Zeit, wenn ihre Kanzlei erst einmal erfolgreich lief.


  Und dafür würde sie schon sorgen. Mallory machte immer alles ganz oder gar nicht.


  Bis auf die Sache mit Jack. Das hatte sie irgendwie nicht hingekriegt.


  Zwei Wochen waren vergangen, seit sie ihn hinter sich gelassen hatte. Und er hatte nichts, absolut nichts von sich hören lassen in dieser Zeit. Sie hatte ja nicht ernsthaft damit gerechnet, dass er sie anrufen würde. Nur die Träumerin in ihr hatte heimlich darauf gehofft.


  Manchmal dachte sie auch selbst daran, ihn anzurufen, meist mitten in der Nacht. Einfach nur, um seine Stimme wieder zu hören und herauszufinden, ob er sich nicht vielleicht doch ebenso sehr nach ihr sehnte wie sie sich nach ihm. Aber dann meldete sich immer wieder der Verstand und erinnerte sie daran, dass er bereits wusste, sie liebte ihn. Wenn er jetzt begriff, dass er das Gleiche für sie empfand, würde er sie schon zu finden wissen. Es gab nichts, was sie noch sagen oder tun konnte.


  Sie verließ das alte Gebäude. Es war ein gutes Angebot, aber sie war sich noch nicht ganz sicher. Mit einem Taxi war sie bald darauf zu Hause. Sie warf ihre Tasche auf das Sofa, als sie ins Wohnzimmer kam.


  „Wo warst du denn?“ Julia kam voller Ungeduld aus ihrem Zimmer.


  „Ich habe mir ein paar Büros angesehen.“ Mallory ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. „Herrje, bin ich geschafft! Diese Hitze bringt mich noch um.“


  „Und ich habe die Post aus dem Briefkasten geholt, als du weg warst“, erwiderte Julia und blieb wartend neben Mallory stehen.


  „Und was ist so Besonderes daran?“


  „Das hier.“ Sie klatschte Mallory einen Brief in den Schoß.


  Es war ein elfenbeinfarbener Umschlag mit den vertrauten Insignien von Waldorf, Haynes und Partner darauf. Aber das war noch nicht alles. Unter die Absenderadresse in der oberen linken Ecke pflegte der jeweilige Anwalt seine Initialien zu kritzeln, und Julia war dieses wichtige Detail keineswegs entgangen. Mallorys Herzschlag beschleunigte sich von einer Sekunde auf die andere zu einem rasenden Galopp.


  „J.L. Das ist von ihm, nicht wahr?“ fragte Julia begeistert.


  „Hast du was dagegen, wenn ich das allein lese?“


  Es war eine rein rhetorische Frage, denn Mallory wusste, ihre Cousine würde keinen Zentimeter von ihrer Seite weichen. Also öffnete sie den Umschlag und begann zu lesen.


  Julia neben ihr las laut mit: „Nur ein allerletztes Mal. Ein Leben lang. Ich warte auf dich – falls du dich traust. Mein Gott, wie romantisch!!!“


  Julias hingerissenes Gequietsche schrillte in Mallorys Ohren.


  „So viel zum Thema allein lesen“, murrte sie, während sie am ganzen Leib zu zittern begann, als sie die kurzen Zeilen ein zweites Mal überflog.


  Es war romantisch – und zutiefst beunruhigend.


  Mallory hatte keine Ahnung, was Jack dazu bewogen hatte, seine Meinung zu ändern. Sie kannte ihn allerdings gut genug, um zu wissen, dass er diesen Brief nicht geschrieben hätte, wenn er nicht jedes Wort genau so meinen würde, wie es da stand.


  Sie nahm den leeren Briefumschlag zur Hand. Das Absendedatum lag über eine Woche zurück. Die Absenderadresse war ihr völlig unbekannt. Ein Ort irgendwo im Umland. Er hatte sich zurückgezogen, um sich über etwas klar zu werden.


  „Was denkt er denn, wie du da hinkommen sollst?“ wunderte sich Julia.


  „Gute Frage.“


  Nichts gab einen Hinweis darauf, wie sie den Ort finden konnte. Sie würde wohl einen Stadtplan brauchen, der auch die Vororte zeigte. Sie befühlte das Papier zwischen ihren Fingern, als ob sie noch die Wärme von Jacks Berührung spüren könne.


  „Aber“, meinte sie dann, „was gut ist, ist nie leicht zu kriegen, richtig?“


  Julia, die keine Ahnung hatte, wie viele Einladungen zwischen Mallory und Jack schon hin und her gegangen waren, nickte nur und sah reichlich verwundert aus.


  Mallory hingegen war sich ganz sicher. Wenn sie Jack haben wollte, würde sie sich dafür anstrengen müssen. Noch nie hat eine Frau meinetwegen ihre eigenen Grenzen überschritten. An diesen Satz von ihm konnte sie sich noch genau erinnern.


  Sie war sich auch ziemlich sicher, dass er es ihr nicht einfach nur schwer machen wollte. Wenn sie ihn aber tatsächlich ausfindig machte, dann würde sie ihm damit zeigen, dass er ihr jede Anstrengung wert war.


  Es war eine Herausforderung, und diesmal ging es um nicht mehr und nicht weniger als den Rest ihres Lebens.


  Mallory parkte den Mietwagen vor dem Haus, dessen Adresse auf dem Briefumschlag gestanden hatte. Noch einmal prüfte sie die Nummer am Briefkasten, doch als sie das wunderschöne viktorianische Gebäude mit dem weißen Gartenzaun davor gesehen hatte, war ihr sofort klar gewesen, dass sie hier richtig war. Es war ein malerisches und liebenswürdiges Anwesen, und es nannte sich Zuhause.


  Sie stieg aus dem Auto und kümmerte sich nicht um den Regen. Suchend sah sie sich um, ob irgendetwas ihr vertraut erschien. Doch bis auf ihre kribbelnden Handflächen und ihr erwartungsvoll pochendes Blut deutete nichts auf Jacks Anwesenheit hin.


  Mit übergezogener Kapuze und fest zusammengehaltenen Mantelaufschlägen ging sie auf die Eingangstür zu. Sie hatte noch nie an ihren Fingernägeln gekaut, doch in diesem Moment war sie drauf und dran, damit zu beginnen. Es war Jack gewesen, der die Einladung geschickt hatte, aber natürlich hatte sie sich wieder ihre eigenen Gedanken dazu gemacht und war entsprechend vor bereitet.


  Jetzt, nachdem sie einander wochenlang nicht gesehen hatten, war sie nervöser als am allerersten Abend. Aber sie wollte ihn haben, für immer, und da war es besser, er wusste gleich von Anfang an, dass die alte Mallory ein für alle Mal verschwunden war. Mit der neuen Mallory würde nichts langweilig und vorhersehbar sein.


  Sie ging die wenigen Treppenstufen hinauf und klingelte.


  Jack hatte beobachtet, wie sie vorgefahren war, und öffnete die Tür im selben Moment, als es klingelte. Es war ein unwirklicher Moment, als die Frau, die der Dreh- und Angelpunkt seiner Fantasien war, an ihm vorbei ins Trockene schlüpfte.


  Sie schob die Kapuze nach hinten und begegnete seinem Blick, ein zögerndes Lächeln auf den Lippen. „Ich nehme mal an, das hier ist das richtige Haus“, sagte sie.


  Das richtige Haus und der richtige Mann.


  „Schön, dass du es so einfach gefunden hast“, erwiderte er.


  „Oh, normalerweise verfahre ich mich dauernd, aber zum Glück gibt es ja das Internet. Da kriegt man detaillierte Beschreibungen für jede Route, und zwar von Haustür zu Haustür. Sehr praktisch, muss ich sagen.“


  Auf einmal herrschte eine merkwürdige Stille, und das entsprach ganz und gar nicht seinen Plänen. Er hatte sich dieses Treffen anders vorgestellt, nachdem er sie viel zu lange nicht gesehen hatte.


  Er trat einen Schritt zurück, um sie weiter hereinzubitten. Ihr leicht sonnengebräuntes Gesicht war sorgfältig geschminkt, umrahmt von den dunklen Wellen ihrer langen Haare.


  Was sie da unter dem Mantel anhatte, blieb vorerst ein Geheimnis. Soweit er sehen konnte, hatte er weder Mallory die Anwältin noch Mallory die Verführerin vor sich. Es war seine Mallory, und wenn er sie nicht gleich in die Arme schließen durfte, würde er laut aufheulen vor Ungeduld.


  „Ich habe dich vermisst“, sagte er.


  Ihr eben noch unsicheres Lächeln breitete sich strahlend über ihr ganzes Gesicht aus. „Das hat aber auch gedauert“, antwortete sie und warf sich in seine Arme.


  Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und hielt sie ganz fest. Er roch das vertraute Parfüm und fühlte sich so erfüllt wie immer in ihrer Nähe. Doch gleich darauf entzog sie sich ihm wieder.


  „Was ist das für ein Haus?“ fragte sie und sah sich um. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass hier jemand wohnte. Und sie hatte keine Ahnung, was für eine bedeutsame Frage sie eben gestellt hatte.


  „Zieh dir doch erst mal den Mantel aus, dann erkläre ich es dir.“


  Das leichte Rot ihrer Wangen wurde kräftiger. „Noch nicht. Mir ist noch kalt.“


  „Solange du ihn nicht anbehältst, damit du schnell wieder weg kannst …“


  „Vertrau mir. Ich bin nicht den ganzen Weg hierher gefahren, um dann wegzurennen.“


  Er nahm ihre Hand, sah ihr in die Augen, froh, endlich wieder in dieses unfassbare Blau sehen zu dürfen, und antwortete: „Dir vertraue ich sogar mein Leben an.“


  In ihren Augen blinkten Tränen, und sie berührte leicht seine Wange. „Es kann dir nicht leicht fallen, so etwas zu sagen.“


  „Komisch, aber bei dir fällt es mir überhaupt nicht schwer.“ Er suchte nach weiteren Worten.


  Mallory schien das zu spüren, denn sie wartete ruhig.


  „Diese Woche in Leathermans Hotel hat alles geändert“, fuhr er schließlich fort.


  Sie senkte den Kopf ein wenig. „Erzähl mir mehr darüber“, sagte sie sanft.


  Jack lachte. „Ich schätze, was wir da erlebt haben, hat unser beider Leben verändert. Du hast zu dir selbst gefunden und erkannt, was du wirklich willst. Ich habe dich gefunden und begriffen, dass das Wort Beziehung kein Schimpfwort ist. Als du dann abgereist bist, wusste ich sogar schon, dass ich mich nicht mehr in den Terminator zurückverwandeln konnte und es auch gar nicht wollte.“


  Mallory wich seinem Blick keine Sekunde aus. „Alicia sagte ja, dass du ein wunderbarer Mann bist.“


  Er schüttelte den Kopf. „Sie ist eine wunderbare Frau. Genau, wie du gesagt hast. Ich hatte wirklich Glück, dass Leatherman sich selbst ein Bein gestellt hat, denn sonst wäre ich in einer unerträglichen Lage gewesen. Ich wollte nur die Kanzlei nicht schädigen, indem ich den Fall ablehne. Obwohl ich schon ahnte, dass ich es dort nicht mehr aushalten würde.“


  „Hast du etwa auch gekündigt?“ fragte sie erschrocken. „Ich bin dabei, meine Anteile zu verkaufen. Keinesfalls kann ich so weitermachen wie bisher und dabei helfen, Ehen um jeden Preis zu zerstören.“ Er lächelte schwach. „Nicht, wo ich gerade anfange, an die Ehe zu glauben.“


  „Ich bin total geplättet!“


  „Du wirst lachen, ich auch“, erwiderte er. „Bisher habe ich keine Ahnung, was ich jetzt tun soll, aber jedenfalls bin ich mir sicher, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe.“


  „Und dieses Haus?“


  Noch länger konnte er sich nicht zurückhalten. Seine Handflächen waren schweißfeucht, aber er hatte sich eine Aufgabe gestellt und würde jetzt den Teufel tun, einen Rückzieher zu machen!


  „Das ist eine Art Glücksspiel“, begann er vorsichtig zu erklären. „Du wolltest zwar unbedingt Teilhaberin werden und warst deshalb der Meinung, Ehe und Familie passten nicht in die Rechnung. Aber du glaubst daran, dass es auch glückliche Ehen gibt, und wolltest, dass ich dasselbe glaube. Das tue ich jetzt.“


  „Was heißt das?“


  Jack machte unsicher die Fäuste auf und zu, immer wieder. „Das heißt, als du gekündigt hast, nahm ich an, dass die Situation für dich jetzt eine andere sein könnte. Und deshalb ist das alles hier eine Einladung, mit mir den amerikanischen Traum zu träumen. Du weißt schon, mit Haus und weißem Gartenzaun. Um die Ecke gibt es ein Tierheim, und ich weiß, ich hätte nichts gegen zweieinhalb Kinder einzuwenden. Natürlich würde ich darauf achten, dass du nicht ewig barfuß und schwanger herumläufst. Ein so intelligenter Kopf darf nicht verschwendet werden. Dieses Städtchen hier kann ganz bestimmt zwei weitere hervorragende Rechtsanwälte vertragen.“


  Mallory zwinkerte stumm. Es hatte Zeiten gegeben, da hätte er sich gefreut, sie so zu überraschen. Aber das war vorbei. Macht war eben doch keine Illusion, und hier hatte ganz klar sie das Sagen.


  Je länger ihr Schweigen anhielt, desto mehr begann er sich zu fragen, ob er sich nicht doch zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte mit diesem indirekten Antrag.


  „Ich meine, ich habe es noch nicht gekauft, musst du wissen“, sagte er. „Kann ja immerhin sein, du möchtest lieber in der Großstadt bleiben oder willst gar nicht heiraten …“


  „Was redest du da für einen Unsinn? Ich habe dich noch nie so nervös erlebt!“ Und ein strahlendes Lächeln breitete sich langsam auf ihrem Gesicht aus.


  Das war ihm eigentlich schon Antwort genug. Aber er wollte es klipp und klar hören. „Also, was sagst du?“ drängte er.


  „Dass damit meine Träume wahr werden“, sagte sie, und wusste, dass sie sich selbst in ihren wildesten Träumen kein solches Happy End vorgestellt hatte. „Und dass ich dich liebe“, fügte sie hinzu.


  „Ich liebe dich auch“, antwortete er ohne Zögern. Nie wieder wollte er das verheimlichen.


  Mallory lächelte erneut. Man fand nicht häufig einen Mann, der es für lohnenswert hielt, ein wenig hinter die Fassade zu schauen. Langsam begann sie, mit bebenden Fingern ihren Mantel aufzuknöpfen.


  „Ich hoffe, du erwartest weder eine Büromaus noch ein Hausmütterchen“, sagte sie dabei. Denn sie hatte über sich selbst gelernt, dass sie von allem etwas war und noch längst nicht alles über sich wusste.


  Mit einer lässigen Schulterbewegung warf sie den Regenmantel ab und stand in der aufreizenden schwarzen Unterwäsche vor ihm, die sie extra für ihn ausgesucht hatte.


  Er pfiff anerkennend. „Lass das bloß nicht die Nachbarn sehen.“


  Mallory lachte und lockte ihn mit dem Zeigefinger näher zu sich heran. „Ich schätze, wir werden blickdichte Jalousien anbringen müssen.“


  „Verstehe ich richtig? Ist das ein Ja?“


  Ihr Herz klopfte aufgeregt. „Ein Ja für den Rest des Lebens.“


  Jack trat auf sie zu, hob sie in seine Arme und besiegelte ihren Handel mit einem langen Kuss, der ein Leben voller erotischer Einladungen verhieß.


  – ENDE –


  Carly Phillips


  1000 Wünsche hast du frei


  Roman


  Aus dem Amerikanischen von


  Christian Trautmann 
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PROLOG


  Merrilee Schaefer-Weston blätterte in den gerade eingetroffenen Unterlagen auf ihrem Schreibtisch. Der Ordner enthielt detaillierte Informationen über Juliette Stanton – ihre Vorlieben, Abneigungen, Kleider- und Schuhgröße. Alles, was zur Vorbereitung nötig war, um die heimlichen Fantasien einer Frau wahr werden zu lassen. Juliette Stanton, die Tochter des allseits geachteten Senators Stanton, war unfreiwillig zu einer Person des öffentlichen Interesses geworden, dank des Skandals um ihre in letzter Minute geplatzte Hochzeit mit Stuart Barnes. „Chicagos Braut, die sich nicht traut“, so nannte die Presse sie.


  Merrilee las Juliettes Antwort auf die erste Frage, die sie allen Kunden stellte: Was ist Ihre ganz spezielle Fantasie? Denn genau darum ging es bei ihrer Reiseagentur „Fantasies, Inc.“. Auf den vier luxuriösen Urlaubsinseln, die dem Unternehmen gehörten, drehte sich alles darum, die geheimen Wünsche der Gäste zu erfüllen.


  Die Antworten der Gäste auf die Frage nach ihren persönlichen Fantasien waren meistens recht allgemein gehalten. In Juliette Stantons Fall lautete sie: „Ich wünsche mir, von einem ganz besonderen Mann verwöhnt und begehrt zu werden. Ich möchte mich geliebt fühlen, im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit stehen und den Schmerz einer aufgelösten Verlobung vergessen.“


  Obwohl sie Juliette nur das geben konnte, was sie suchte, bemühte sich Merrilee doch immer, noch einen Schritt weiter zu gehen, indem sie ihren Gästen ein Happy End bereitete, das ihr selbst verwehrt geblieben war.


  Jemand klopfte an ihre Tür. Sie stand auf. „Herein.“


  Die Tür wurde geöffnet, und ein großer, imposanter Mann betrat den Raum. „Mr. Houston?“ Auf sein Nicken hin bedeutete sie ihm, näher zu treten. „Ich bin Merrilee Schaefer-Weston. Willkommen auf Secret Fantasy. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug.“


  Er machte es sich in dem Sessel vor ihrem Schreibtisch bequem. „Ausgezeichnet. Nennen Sie mich bitte Doug.“ Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln, das bei jeder jüngeren Frau sicher Wunder wirkte.


  Merrilee faltete die Hände auf dem Tisch und kam gleich zur Sache. „Ich nehme an, Sie haben eine Fantasie, die Sie ausleben möchten?“


  „Hat das nicht jeder?“


  „Allerdings. Und davon lebt mein Unternehmen.“ Obwohl er lachte, registrierte Merrilee die zögernde Bereitschaft ihres Besuchers, über sich zu reden. „Möchten Sie die Insel lieber erst besichtigen, bevor Sie mir von Ihrer Fantasie erzählen?“


  Doug schüttelte den Kopf und rutschte unbehaglich in seinem Sessel herum. „Ich bin Reporter bei der „Chicago Tribune“.“


  Interessant, dachte Merrilee. Und als er ihr in die Augen sah, erkannte sie, dass sein Unbehagen echt war. „Bitte fahren Sie fort.“


  Er räusperte sich. „Ich habe eine Beziehung hinter mir, die unglücklich endete. Ich war in den letzten zwei Jahren mit einer Frau zusammen, aber nicht bereit zu heiraten. Nur habe ich ihr das nicht gesagt.“ Er fuhr sich durch die schwarzen Haare. „Dennoch, ich dachte, alles liefe gut. Leider kann der Schein manchmal trügen.“


  „Und Beziehungen können manchmal sehr kompliziert sein.“


  „So ist es.“


  Merrilee nickte, denn sie verstand ihn besser, als er dachte. Sie sah auf den schmalen, mit Rubinen besetzten Goldreif an ihrem Ringfinger – das Symbol einer Liebe, die durch den Vietnamkrieg jäh beendet wurde. Ihr Leben war nicht so verlaufen, wie sie es geplant hatte, aber wessen Leben tat das schon, wenn das Schicksal es anders wollte? „Welchen Bezug hat Ihre jüngste Vergangenheit zu Ihrem jetzigen Wunsch?“ fragte sie Doug.


  „Meine Expartnerin und mich verband Arbeit und Vergnügen. Wir verstanden uns ausgezeichnet, und da sie sehr gute Verbindungen zu gewissen gesellschaftlichen Kreisen besaß, traute ich ihren Informationen.“ Er schüttelte frustriert den Kopf.


  „Ich nehme an, sie war nicht zuverlässig?“


  „Sie war zuverlässig, bis sie mich rundheraus fragte, wann ich bereit sein würde, sie zu heiraten. Das war ich nicht. Sie schien es aber zu akzeptieren. Zumindest dachte ich das. Wie sich herausstellte, war sie von da an der Ansicht, ich würde sie benutzen, um an bestimmte Storys heranzukommen. Daher fütterte sie mich mit Informationen, doch als die Story veröffentlicht war, stellte sich plötzlich heraus, dass sie auf falschen Tatsachen beruhte.“ Er grinste schief. „Die typische Rache einer verschmähten Frau.“


  „Und wie denken Sie heute darüber? Ich meine, haben Sie Ihre Geliebte benutzt?“


  Doug überlegte. Dass er nicht sofort mit Nein antwortete, zeigte Merrilee, dass er die Wahrheit ebenso sehr schätzte wie sie.


  Er seufzte leise. „Damals hätte ich diese Frage verneint. Rückblickend nehme ich jedoch an, dass mir die Beziehung zu einem großen Teil deshalb so reizvoll erschien, weil ich so Einblick in gewisse gesellschaftliche Kreise erhielt.“


  Merrilee musste seine Aufrichtigkeit anerkennen und nickte verständnisvoll. „Und jetzt sind Sie hier. Bitte verraten Sie mir, was Ihre Fantasie ist.“


  Er beugte sich vor. „Ich möchte wieder gutmachen, was ich getan habe. Ich möchte mir wieder im Spiegel ins Gesicht sehen können.“ Er holte tief Luft. „Ich muss wissen, dass ich die Bedürfnisse einer Frau über meine eigenen stellen kann.“


  „Sie bitten mich also …“, „… mich mit Juliette Stanton, ‚Chicagos Braut, die sich nicht traut‘, zusammenzubringen. Ich weiß, dass sie einen Aufenthalt hier gebucht hat.“


  Merrilee kniff die Augen zusammen. „Woher wissen Sie das?“ Denn wenn er sich die Mühe gemacht hatte, Juliette aufzustöbern und Informationen zusammenzutragen, die andere Reporter nicht hatten, würde er möglicherweise sowohl ihr als auch Juliette Stanton nichts als Ärger bereiten.


  „Durch einen Tipp von jemandem, der der Ansicht war, ich sollte es wissen. Sehen Sie, die Story, von der ich Ihnen eben erzählte, betrifft Juliette Stantons Verlobten. Ich kann einfach nicht glauben, dass ihre Flucht so kurz vor der Trauung reiner Zufall gewesen ist oder auf einer momentanen Laune beruht. Die Klatschspalten machen sich lustig über sie, und die Radiostationen veranstalten Wetten über die Gründe, weshalb sie aus der Kirche gerannt ist. Mein Gefühl sagt mir, dass die Frau in ihrem Innersten verletzt ist und ich der Grund dafür bin. Ich will ihr helfen, darüber hinwegzukommen.“


  „Und was ist mit Ihrem journalistischen Instinkt? Woher weiß ich, dass Sie nicht einfach über sie berichten wollen, so wie alle anderen Reporter? Woher weiß ich, dass Sie die Informationen nicht für einen Artikel benutzen werden? Merrilees Ruf als diskrete Reiseveranstalterin sowie Juliettes Wohlbefinden hingen von seiner Aufrichtigkeit ab. Merrilee beobachtete Doug prüfend, damit ihr keine Regung, die sich in seinem Gesicht zeigte, entging.


  Doch er hielt ihrem Blick stand. „Sie wissen es nicht. Jeder Mann, mit dem Sie sie zusammenbringen, könnte dieselben Informationen über sie herausfinden und sie gegen sie verwenden, ob er nun Reporter ist oder nicht.“


  Merrilee nickte, da er Recht hatte. Theoretisch konnte jeder die Gründe dafür aufdecken, weshalb Juliette die Hochzeit hatte platzen lassen, und sie veröffentlichen, um persönliche Vorteile daraus zu ziehen. Dessen musste sich Juliette bewusst sein, wenn sie ihre Fantasie auslebte. Sie hatte keine Einschränkungen gemacht, was den Mann betraf, mit dem sie ihre Fantasie ausleben wollte. Merrilee neigte den Kopf und wartete, dass Doug fortfuhr.


  Er enttäuschte sie nicht. „Hören Sie, ich bin Ihnen gegenüber vollkommen ehrlich, und ich gebe Ihnen mein Wort – ich habe nicht vor, ihr wehzutun.“


  Merrilee nickte langsam. „Verraten Sie mir eines, Doug. Glauben Sie an ewige Liebe?“ Merrilee musste mehr über Doug Houstons Charakter und Absichten erfahren, bevor sie sich einverstanden erklärte, ihn mit Juliette Stanton zusammenzubringen.


  Er zog die Brauen zusammen, und seine Miene wurde angespannt. „Ja, Ma’am, das tue ich. Meine Eltern feiern dieses Jahr ihren vierzigsten Hochzeitstag.“


  „Das ist wundervoll, aber eine ausweichende Antwort. Nicht, dass mich das überrascht, schließlich sind Sie Reporter. Aber was ich wissen will, ist, ob Sie es für möglich halten, eine solche Liebe selbst zu erleben?“


  „Wenn ich eines Tages die richtige Frau treffe und sie mich so nimmt, wie ich bin, dann ja.“ Er blickte Merrilee unverwandt an. Dann stand er auf, offenbar zufrieden darüber, seinen Standpunkt dargelegt zu haben. „Ich werde Ihre Zeit nicht länger beanspruchen. Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie über meine Bitte nachdenken und sich bei mir melden würden.“


  „Das werde ich.“ Merrilee stand ebenfalls auf und schüttelte Doug die Hand, bevor er ging.


  Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, setzte sie sich wieder, faltete die Hände über Juliette Stantons Akte und dachte nach. Merrilee war schon lange in diesem Geschäft, und ihre Entscheidungen beruhten auf Erfahrung, Instinkt und Vertrauen. Sie konnte Doug Houstons Bitte abschlagen. Dieses Risiko war er eingegangen, indem er seine Karten offen auf den Tisch gelegt hatte. Oder sie konnte das Schicksal entscheiden lassen.


  Juliette brauchte Trost. Doug brauchte die Chance, Wiedergutmachung für seinen Fehler zu leisten. Vielleicht würde er dann erkennen, dass Menschen wichtiger waren als eine Karriere.


  Und dass Liebe das Wichtigste von allem war.


  1. KAPITEL


  „Zupf den Rock zu recht. Er ist am Saum umgeschlagen.“ Juliette Stanton seufzte, strich den Jeansminirock glatt, den sie sich von ihrer temperamentvolleren Schwester geliehen hatte, und zupfte ihr weites Baumwolltop zurecht, das ihr an einer Schulter heruntergerutscht war. „Das ist absoluter Wahnsinn.“ Sie zog den Reißverschluss ihres Koffers zu und drehte sich zu Gillian, ihrer Zwillingsschwester, um. „Sag mir noch einmal, wieso du dein hart erspartes Geld ausgegeben hast, damit ich Urlaub machen kann.“ Juliette liebte ihre Schwester sehr, aber sie wollte nicht, dass sie sich ihretwegen Sorgen machte, nur weil sie gerade eine schwierige Zeit durchlebte. Juliette überprüfte den Namensanhänger ihres Koffers, murmelte etwas und wartete nicht auf Gillians Antwort. „Sosehr ich die Geste auch zu schätzen weiß – ich will keinen Urlaub. Ich brauche keinen. Ich muss einfach nur wieder in mein altes Leben zurückfinden.“


  Gillian lachte. „Absolut richtig. Du sollst dein Leben wieder genießen, und genau aus diesem Grund machst du diese Reise.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und zerknitterte auf diese Weise den cremefarbenen Hosenanzug, den sie sich von Juliette geborgt hatte. Die Zwillinge hatten heimlich die Rollen getauscht, als Teil eines sorgsam ausgearbeiteten Plans, damit Juliette den Reportern entfliehen und unbemerkt zum Flughafen gelangen konnte.


  Juliette warf ihrer Schwester einen verärgerten Blick zu, doch ihr Ton wurde sanfter. „Ich mache diese Reise, weil du sie für mich arrangiert hast.“


  „Und du musst zugeben, dass es verlockend ist, der Boulevardpresse und den Gerüchten zu entfliehen“, fügte Gillian hinzu.


  Da ihre Schwester natürlich Recht hatte, drückte Juliette sie an sich.


  „Du weißt, dass ich dich liebe“, sagte Gillian.


  Das wusste Juliette. Ohne die Unterstützung ihrer Zwillingsschwester hätte sie die letzten Wochen nicht überstanden. Seit dem Tag, an dem Juliette aus der Kirche geflohen war, hatten die Reporter sie rücksichtslos verfolgt und sowohl Juliettes Haus als auch Gillians Apartment observiert, in der Hoffnung auf einen Bericht über die geflohene Braut. Aber niemand außer Gillian und dem Bräutigam wusste, wieso Juliette die Hochzeit hatte platzen lassen.


  Und niemand sonst würde etwas davon erfahren. Zumindest nicht eher, bis sie herausgefunden hatte, wie sie ihren Vater schützen konnte, damit er sich ohne Schädigung seines guten Rufs aus dem Senat zurückziehen konnte. Danach konnte die Presse ruhig über Stuart Barnes herfallen und sich über seine schmutzigen Geschäfte verbreiten.


  „Hast du etwas von dem Mistkerl gehört?“ fragte Gillian, schnappte sich ein Kissen und setzte sich.


  Juliette schüttelte den Kopf. Die aufsteigenden Gefühle schnürten ihr die Kehle zu. Obwohl sie keinesfalls behaupten konnte, dass sie Stuart geliebt hatte, war ihre Beziehung doch angenehm und sicher gewesen, wenn auch sehr oberflächlich, wie ihr inzwischen klar war.


  Rückblickend erkannte sie ganz genau die Gründe für diese Beziehung. Es waren zwei einfache Gründe. Sie liebte ihre Mutter und ihren Vater, deren liebevolle Beziehung für sie das Ideal war. Sie waren wunderbare Eltern, denen es gelungen war, eine intakte Familie zu haben, obwohl sie ein Leben in der Öffentlichkeit führten. Juliette wollte ein harmonisches Familienleben und eine glückliche Ehe, wie ihre Eltern sie hatten. Sie hatte geglaubt, diesen Traum mit Stuart verwirklichen zu können, den sie seit ihrer Kindheit kannte.


  Und dann war da der zweite Grund, weshalb sie sich verlobt hatte – der, den sie sich nur ungern eingestand. Zwar hatten weder ihre Mutter noch ihr Vater sie je darum gebeten, sich zu opfern, doch hatte sie stets die in sie gesetzten Erwartungen erfüllt. Vielleicht weil Gillian die Wildere von beiden gewesen war, hatte Juliette, die wenige Minuten Ältere, die Rolle der Vernünftigen übernommen. Als Stuart seine Absichten bekundete, hatte sie sofort zugestimmt. Nachdem ihr kurz vorher ein Mann wehgetan hatte, der mehr am Namen und den Verbindungen ihres Vaters interessiert gewesen war, war ihr Stuart, der immer zu ihrem Leben gehört hatte, als eine sichere Wahl erschienen. Und weil ihre Eltern ihn mochten und ihm vertrauten, waren sie begeistert und verkündeten, sie hätten schon die ganze Zeit gewusst, dass Stuart und Juliette zusammengehörten.


  Aber sie gehörten nicht zusammen, und wenn Juliette genau hingesehen hätte, wären ihr die Zeichen auch nicht entgangen. Doch sie hatte ihre Beziehung nie in Frage gestellt, nicht einmal den lauwarmen Sex, für den sie sich insgeheim die Schuld gab. Ihre vorangegangene unglückliche Affäre hatte ihr Selbstbewusstsein in dieser Hinsicht nicht gerade gestärkt. Möglicherweise hätte sie bei genauerer Betrachtung rasch festgestellt, dass sie ihren Fehler nur wiederholte. Stuart strebte nach Einfluss, und das hieß für ihn, er wollte ihrem Vater im Amt folgen, sobald dessen Senatorensitz frei wurde. Mehr wollte er nicht. Juliette begehrte er nicht, sie war für ihn nur ein Mittel zum Zweck.


  „Erde an Juliette.“ Gillian schnippte mit den Fingern.


  Juliette schüttelte den Kopf. „Entschuldige. Ich denke zu viel nach. Nein, seit dem Streit in der Kirche habe ich nichts mehr von ihm gehört. Aber was soll er auch schon sagen? ‚Danke, dass du mir die Presse vom Hals hältst, damit ich im November den Platz deines Vaters im Senat übernehmen kann.‘?“


  Gillian schnaubte angewidert. „Er könnte sagen: ‚Ich bin ein Mistkerl.‘ Das wäre zumindest ein Anfang.“


  „Da stimme ich dir zu. Und da er gedroht hat, Dad mit in die Sache hineinzuziehen, vertraut er darauf, dass ich den Mund halte.“ Stuart war der Protegé ihres Vaters gewesen, der von ihm selbst auserwählte Nachfolger für sein Amt. Wenn Stuarts Machenschaften ans Licht kamen, würde das den Ruf ihres Vaters schädigen und einen Schatten auf seine ganze Amtszeit werfen.


  Gillian biss die Zähne zusammen. „Er spekuliert auf deine Liebe zu Dad.“


  Juliette lachte bitter. „Da hast du Recht.“ Sie hatte geglaubt, dass Stuart und sie, basierend auf den Jahren ihrer Freundschaft, eine liebevolle und rücksichtsvolle Beziehung führten. Selbst als die Presse über den Skandal berichtete und man Stuarts Geschäftspartner, dem Kongressabgeordneten Haywood, vorwarf, mit Hilfe von Coffee Connections, ihrer Import-Export-Firma, Mafiageld zu waschen, hatte sie den Beteuerungen ihres Verlobten geglaubt. In diesem Moment hatte sie zwar die Augen nicht vor der Wahrheit verschlossen, aber genau wie ihr Vater an Stuarts Integrität geglaubt. Und da Stuart nicht als Mitbeschuldigter bezeichnet wurde und man die Vorwürfe gegen den Kongressabgeordneten Haywood später zurückzog, vertraute sie ihrem Instinkt.


  Wie sehr sie sich geirrt hatte! Sie hatte Stuart dabei ertappt, wie er mit seinem Geschäftspartner und einem bekannten Mafiaboss wenige Minuten vor der Trauung in der Kirche zusammenkam.


  Also stellte sie Stuart zur Rede und verschwand. Und obwohl ihre Eltern für ihre Entscheidung und ihren Wunsch nach Ruhe Verständnis aufbrachten, wusste sie, dass auch sie auf eine Erklärung warteten.


  Gillian stöhnte auf. „Wir sind uns beide einig, dass die Sache geheim bleibt, bis du einen Plan hast. Allerdings gefällt es mir nicht, dass Stuart einfach zusieht, wie die Presse aus dir ‚Die Braut, die sich nicht traut‘ macht.“ Sie hielt das Video des gleichnamigen Films hoch. „Auch wenn du ähnliche Haare wie Julia Roberts hast. Habe ich dir schon gesagt, wie gut ich deine Locken finde?“ Sie zupfte an einer von Juliettes langen Locken. „Du ahnst ja nicht, wie froh ich bin, dass ich heute zum letzten Mal meine Lockenpracht stundenlang glatt föhnen musste, um die Reporter täuschen zu können.“


  Juliette lachte. „Danke für dein Kompliment.“ Sie mochte ihre neue Frisur.


  Insgeheim hatte sie ihre Schwester um die Fähigkeit beneidet, sich über Konventionen hinwegzusetzen und ungeachtet der Presse ganz sie selbst zu sein. Juliette hoffte, dass die leichte Dauerwelle, die sie jetzt mit ihrer Schwester gemeinsam hatte, sowohl ihr Aussehen als auch ihre Einstellung zu der bevorstehenden Reise ändern würde. Wenn es eine Zeit gab, lockerer zu werden, dann in diesem Urlaub.


  „Hast du alle Sachen, die ich brauche, für mich eingekauft?“ fragte Juliette ihre Schwester. Wenn ihr Verlobter daran interessiert gewesen wäre, in die Flitterwochen zu fahren, statt eine Wahlkampagne zu planen, hätte sie nun die geeignete Kleidung besessen. Aber Stuart hatte darauf bestanden, dass sie nicht fahren konnten. Jetzt wusste sie, warum.


  „Ich habe alles in deinem Koffer verstaut, als du vorhin telefoniert hast. Du wirst stolz auf mich sein, weil es mir gelungen ist, diese Reise zu arrangieren, ohne dass jemand Wind davon bekommen hat.“ Gillian grinste, zufrieden mit sich selbst.


  Juliette verzog das Gesicht. „Ich bin sicher, dass ich das gar nicht genau wissen will. Anscheinend bringt momentan jeder Opfer für mich, um mir Unannehmlichkeiten zu ersparen.“ Sie fand es schrecklich, was die anderen ihretwegen über sich ergehen lassen mussen. Ihr Stylist hatte sich bereit erklärt, ihr das Haar bei ihr zu Hause zu machen, weil er nicht wollte, dass sein Salon von der Presse gestürmt wurde. Und jetzt lief ihre Schwester auch noch wie eine Undercoveragentin herum – und genoss jede Minute.


  „Es sind keine Opfer, sondern Gefälligkeiten. Wir lieben dich, also mach dir deswegen keine Gedanken. Aber es gefällt mir nicht, dass du dich im Haus verkriechen musst.“ Gillian klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Holzfußboden. „Verdammt, ich wünschte, wir könnten diese Story der Presse zuspielen. Aber das geht nicht.“


  „Noch nicht. Dad blickt auf eine lange Dienstzeit zurück. Er ist allgemein beliebt und wird respektiert. Er hat sich seinen Platz in der Geschichte verdient. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass sein Ruf durch diesen Skandal beschädigt wird. Das verdient er nicht.“


  Gillian nickte. „Da gebe ich dir Recht.“


  Um ihres Vaters willen würde das Geheimnis noch eine Weile gewahrt bleiben müssen. Juliette atmete tief durch. „Ich bin bereit.“


  „Gut.“ Gillian stand auf und nahm eine Tasche.


  „Lass mich unseren Plan noch einmal zusammenfassen. Ich fahre deinen Wagen, angezogen wie du, während du auf dem Beifahrersitz sitzt und meine Rolle übernimmst“, sagte Juliette.


  „So weit, so gut.“


  „Wir fahren an den Reportern vorbei zu deinem Apartment, wo der Rest der Meute wartet. Dort verschwinden wir in der sicheren Tiefgarage.“


  Gillian nickte. „Zu der sie keinen Zugang haben.“ Sie lachte übermütig bei der Vorstellung, die Presse auszutricksen. „Sie glauben, du besuchst mich, und um diesen Eindruck zu verstärken, gehe ich, gekleidet wie du, hinauf in die Lobby und zum Lebensmittelladen an der Ecke hinaus, bevor ich ins Haus zurückkehre. Sie werden nicht damit rechnen, dass wir irgendwohin gehen, da wir ja offenbar bei mir, sprich Juliette Stanton, sind.“


  „In der Zwischenzeit schlüpfe ich auf den Rücksitz von Dads Wagen, den sein Chauffeur fährt, verstecke mich unter einer Decke und lasse mich zum Flughafen fahren“, ergänzte Juliette.


  „Und falls dich jemand zufällig sieht, werden sie denken, sie hätten Gillian Stanton vor sich, und der werden sie nicht folgen, denn sie sind ja hinter dir her. Und dann bist du frei.“


  Juliette breitete die Arme aus. „Und bereit für eine herrliche Woche voll mit Sonnenschein und Spaß. Allein. Ist das nicht wundervoll?


  Ihre Schwester grinste schief. „Was die ersten beiden Dinge angeht, liegst du richtig.“


  Juliette kniff die Augen zusammen. Sie kannte ihre abenteuerlustige Schwester viel zu gut. Irgendetwas führte sie im Schilde. „Was soll das nun wieder heißen?“


  „Überhaupt nichts.“ Gillian schaute auf ihre Uhr. „Wir müssen los, wenn du deinen Flug nicht verpassen willst.“


  Juliette schnappte sich ihre Handtasche. „Na schön. Und falls ich es noch nicht gesagt habe, weil ich so mit Jammern beschäftigt war – ich bin zutiefst gerührt, dass du dein Erspartes für mich ausgegeben hast. Ich werde es dir zurückzahlen.“ Obwohl beide Frauen Treuhandfonds besaßen, die nach dem letzten Willen ihrer Großmutter eingerichtet worden waren, rührten sie das Stammkapital nicht an. Beide hatten beschlossen, ihren Weg aus eigener Kraft zu gehen, Juliette als PR-Beraterin bei einem Pharmakonzern, Gillian als Lehrerin.


  „Wenn du mir das Geld zurückgibst, ist es doch kein Geschenk mehr. Betrachte es als mein Geschenk zur gescheiterten Hochzeit.“


  Juliette drückte ihrer Schwester die Hand. „Ich bin so froh, dass ich dich habe.“


  Gillian grinste. „Dazu hast du auch allen Grund.“


  Sie gingen in die Doppelgarage, die zu dem alten Haus gehörte, das Juliette gemietet hatte. Dort stand Gillians Wagen.


  „Versprichst du mir etwas?“ meinte Gillian. „Auf der Insel bist du ungestört, und wenn wir alles richtig gemacht haben, werden dir keine Kameras folgen, und keine Presse wird da sein, um dir Fragen zu stellen. Entspann dich, und sei ganz du selbst, ja?“


  „Du liest meine Gedanken.“ Juliette war nicht überrascht, dass die geheimnisvolle Verbindung, die zwischen den meisten eineiigen Zwillingen besteht, wieder einmal funktionierte. Sie lachte, da sie längst beschlossen hatte, diesen Inselaufenthalt zu nutzen, um herauszufinden, wer Juliette Stanton wirklich war. Sie setzte sich auf den Fahrersitz, schob den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn um.


  „Also“, sagte sie über das Brummen des Motors hinweg, „lassen wir das Abenteuer beginnen.“


  Eine Woche nach seinem ersten Besuch bei Merrilee Schaefer-Weston stand Doug Houston in der beeindruckenden Freilichtlobby des Hauptgebäudes auf Secret Fantasy und erwartete das Objekt seiner heimlichen Fantasien.


  Schuldgefühle nagten an ihm bei dem Gedanken an diese Reise und die Scharade, die er würde aufführen müssen, um seine Story zu bekommen. Schuldgefühle waren ihm eigentlich fremd, besonders wenn es um seinen Job ging. Diesmal war es anders. Aber diese Sache war zu wichtig, um sich durch ein schlechtes Gewissen aus dem Konzept bringen zu lassen.


  Er befand sich auf Secret Fantasy, um Juliette Stanton, „Chicagos Braut, die sich nicht traut“, aufzuspüren und dadurch belastendes Material über ihren Exverlobten zu sammeln. Und genau darin lag der Grund für seine Schuldgefühle. Sicher, er konnte sich mit der Tatsache trösten, dass er ja kein belastendes Material über Juliette zusammentragen würde und dass er Merrilee zumindest in dieser Hinsicht nicht belogen hatte. Nur sagte Dougs Instinkt ihm, dass Juliettes Gründe für ihre Flucht vor der Hochzeit mit seinem jüngsten Ärger zu tun hatten – und sein Adoptivvater hatte ihm beigebracht, stets auf seinen Instinkt zu hören.


  Doug war kein Anfänger mehr und war ständig auf der Hut vor unzuverlässigen Quellen. Dass seine letzte Story sich als falsch erwies, kam für ihn völlig überraschend. Sein Adoptivvater, ein Journalist, der großes Ansehen genoss, hatte ihn dazu erzogen, der Beste zu sein. Umso schlimmer war es für Doug, in Ungnade zu fallen, nachdem er über die verhängnisvolle Verbindung des Kongressabgeordneten Haywood zu einem berüchtigten Mafiaboss und die Geldwäsche durch ein Import- und Exportunternehmen berichtet hatte.


  Der Kongressabgeordnete war der Geschäftspartner von Juliette Stantons Verlobten, des Mannes, der nach dem Sitz von Juliettes Vater im Senat trachtete. Ein Mann, der Dougs Ansicht nach ebenso korrupt wie sein Partner war. Doug war nach wie vor fest davon überzeugt, dass seine Story der Wahrheit entsprach. Nur verfügte er über keinerlei Beweise, die seine Behauptungen stützten. Beweise, von denen er ganz sicher war, dass Juliette sie ihm liefern konnte.


  Doug fuhr sich durch die kragenlangen, vom Wind zerzausten Haare – ein weiterer Teil seiner Scharade. Kein Haarschnitt, keine Rasur, bis sein Aufenthalt auf dieser Insel vorbei war. Bis er sicher war, dass Senator Stantons Tochter ihn nicht anhand eines Fotos über seiner Tribune-Kolumne erkennen würde.


  Eine Woche auf einer tropischen Insel zu verbringen wäre nicht so schlimm, wenn sein Vater nicht im Krankenhaus läge. Doug, der unter normalen Umständen so ein Paradies wie Secret Fantasy lieben würde, musste so rasch wie möglich wieder von hier verschwinden, nachdem er dem Tipp in Bezug auf Juliette nachgegangen war. Ein Tipp, von dem er glaubte, dass niemand sonst ihn bekommen hatte. Und nachdem er ein wenig Geld an die richtigen Leute verteilt hatte, hoffte er der Einzige zu sein, der wusste, dass Juliette die Stadt verlassen hatte. Der Einzige, der eine ungestörte Woche allein mit der entflohenen Braut verbringen würde – sobald er das endgültige Okay von Merrilee bekommen hatte. Sie hatte ihn zwar nicht von der Insel gejagt, obwohl er zu einem Zeitpunkt auftauchte, der mit Juliettes Besuch zusammenfiel, aber er wusste, dass Merrilee ihn mit Argusaugen beobachten würde.


  Er hatte einem alten Kriegskameraden seines Vaters viel Geld gezahlt, damit er Merrilees Sicherheitssystem überwand und ihm die benötigte Information beschaffte – Juliette Stantons Eintragungen über die Fantasie, die sie auf Secret Fantasy zu verwirklichen hoffte. Dabei hatte Doug festgestellt, dass man ihr wehgetan hatte – woran er nicht unschuldig war.


  Sosehr er sich auch einredete, dass er Juliette helfen würde, ihren Schmerz zu vergessen, und dass er nicht die Absicht hatte, ihr wehzutun – es ließ sich nicht leugnen, dass er eine Frau benutzte, um an Informationen zu gelangen. Wieder einmal.


  Aber Doug blieb keine andere Wahl. Diese Story würde ihn wieder zum Ass unter den politischen Reportern der „Tribune“ machen. Und genau danach sehnte er sich verzweifelt. Nicht aus Eitelkeit. Einen Schlag gegen sein Ego hätte er durchaus verkraften können. Aber nicht die Enttäuschung seines Adoptivvaters, des Mannes, dem er so viel verdankte. Doug war zehn Jahre alt gewesen, als seine Mutter starb, und er war gerade aus einem Heim weggelaufen, als Ted Houston ihn bei dem Versuch erwischte, seine Brieftasche zu stehlen. Doug war der Ansicht gewesen, dass er dringender etwas zu essen brauchte als der Mann mit all seinen Fragen sein Bargeld. Doch innerhalb einer Stunde kannte der gewiefte Journalist Dougs Lebensgeschichte und hatte ihn in sein Zuhause und sein Herz aufgenommen.


  Dieses Herz war jetzt krank, und der Stress durch Dougs berufliche Probleme hatte seinen Tribut von Ted gefordert, ebenso von Dougs Mutter – der Frau, die ihn wie ihren eigenen Sohn großgezogen hatte. Was bedeutete, dass Doug herausfinden musste, was die flüchtige Braut über ihren Exverlobten und dessen schmutzige Geschäfte wusste. Wenn er den anderen Zeitungen zuvorkam, würde er wieder ganz oben sein. Doug gab sich keinen Illusionen hin. Er wusste, dass die Wiederherstellung seines Rufes seinen Vater nicht heilen konnte. Aber gute Nachrichten würden dem alten Mann seelischen Auftrieb geben und seine Genesung vorantreiben. Dieser Ansicht waren zumindest die Ärzte. Und sie hatten Recht. Denn schon allein das Wissen, dass Doug versuchte, seine Behauptungen zu untermauern, hatte Wunder für die psychische Verfassung seines Vaters gewirkt. Und das wiederum hatte Doug den nötigen Anstoß gegeben, auf der Insel zu bleiben und sein Bestes zu versuchen. Außerdem war er es der „Tribune“ und seinem Boss dort schuldig, exakte Beweise für seine Story zu liefern.


  Jetzt erwartete er also seine Beute. Dank der Schwarzweißfotos in den Zeitungen und der Farbfotos, auf die er bei seiner Recherche gestoßen war, wusste er, wie Juliette aussah. Das glatte rotbraune Haar, das markante Profil, die Eleganz, mit der sie auftrat – eine Eleganz, wie man sie praktisch von klein auf antrainiert bekommt, wenn man in einer prominenten Familie aufwächst. Bis zu ihrer Flucht vor der Hochzeit war Juliette die Perfektion in Person gewesen. Und für einen Mann wie Doug, der gleichzeitig eine Romanze mit ihr beginnen und Enthüllungen über ihren dubiosen Verlobten in Angriff nehmen wollte, war sie überaus reizvoll.


  Jetzt betraten Merrilee, ihre Assistentin und eine Frau, die Doug noch nie zuvor gesehen hatte, die Lobby. Die Frau hatte lange, vom Wind leicht zerzauste Korkenzieherlocken, die ihr bis auf den Rücken reichten. Durch den Wind und die Luftfeuchtigkeit sahen ihre Haare aus wie am Morgen nach einer heißen Liebesnacht. Jenem Moment, in dem eine Frau besonders sinnlich wirkt und leicht zu erregen ist. So erregt wie Doug jetzt, allein durch ihren Anblick.


  Der weiße Rüschensaum an ihrem Jeansminirock wehte provozierend im Wind, und als ihr weißes Baumwolltop ihr von einer Schulter rutschte, entblößte es cremefarbene Haut, die einen starken Kontrast zu ihrem rotbraunen Haaren bildete. Haare, die Doug nur zu gern gestreichelt hätte.


  Dann kam sie näher, und er betrachtete ihr Profil, registrierte die hohen Wangenknochen, die vollen Lippen, die immer ein wenig aussahen, als zöge sie einen Schmollmund.


  Er war so sicher gewesen, dass er Juliette auf den ersten Blick erkennen würde. Und obwohl er jetzt sah, dass sie ihrer Zwillingsschwester ähnelte, war ihr Aussehen doch zu charakteristisch, um sie mit irgendeiner anderen Frau zu verwechseln. Es war nicht nur die prächtige Mähne, die sie verändert hatte, sondern auch das Gefühl des Befreitseins, das sich durch eine lebhaftere Mimik und Gestik ausdrückte. Ihre Hände fuhren durch die Luft, während sie sich mit Merrilee unterhielt. Ihre Augen funkelten vor Erstaunen und Bewunderung, während sie der älteren Frau zuhörte.


  Juliette ähnelte nicht mehr der unauffälligen Verlobten von Stuart Barnes oder der fügsamen Senatorentochter. Diese Frau strahlte Temperament und Intensität aus. In ihr schien es zu brodeln.


  Seit ihrer Beinahe-Heirat hatte sie eine Wandlung durchgemacht, und die Gründe dafür interessierten Doug mindestens ebenso wie die Story.


  Das war also Secret Fantasy. „Cool“, wie die Schüler ihrer Schwester sagen würden. Schon der Name der Insel hätte Juliette verraten müssen, dass dies nicht irgendeine Ferienanlage war. Überhaupt hätte sie wissen müssen, dass ihre Schwester nichts Gutes im Schilde führte, als sie ihr das Versprechen entlockte, lockerer zu werden. Und Juliette eine Woche Dekadenz und Sex zu bescheren – auf Letzteres würde es hinauslaufen, wenn man sie mit einem aufregenden Fremden zusammenbrachte –, war eindeutig nichts Gutes.


  Oder doch? Juliette kaute auf ihrer Unterlippe, denn sie erkannte die Chance, all das nachzuholen, was ihr entgangen war, indem sie stets den sicheren und von ihr erwarteten Weg eingeschlagen hatte.


  „Offenbar waren Sie darauf nicht eingestellt. Falls Sie sich entschließen wieder abzureisen, erhalten Sie eine vollständige Kostenrückerstattung.“ Merrilee Schaefer-Weston schüttelte den Kopf und lachte. „Oder sollte ich besser sagen, dass ich Ihrer Schwester die Kosten zurückerstatte? Ich muss gestehen, dies wäre das erste Mal für „Fantasies, Inc.“, dass so etwas passiert.“ Sie berührte Juliettes Arm. „Aber bitte bleiben Sie wenigstens als mein Gast über Nacht. Vielleicht erschließt sich Ihnen der Zauber der Insel ja doch noch.“


  Juliette sah die ältere, aber immer noch schöne Besitzerin der Anlage an. „Zauber?“ wiederholte sie gequält.


  Merrilees Augen leuchteten. „Wie würden Sie eine Woche fern von neugierigen Blicken sonst nennen? Eine Woche ganz für Sie allein, in der niemand weiß, was Sie sagen oder tun?“


  „Mit Ausnahme des Mannes, mit dem ich hier zusammen sein werde.“ Juliette erschauerte wohlig bei der Aussicht, ihren Urlaub mit einem attraktiven Fremden zu verbringen. Kein Stuart, kein Skandal, keine Reporter … „Ich werde die Woche bleiben“, entschied sie spontan.


  Falls Merrilee überrascht war, zeigte sie es jedenfalls nicht. „Wunderbar! Sie werden es nicht bereuen.“


  Das hoffte Juliette auch. Denn eigentlich entsprach Spontanität nicht ihrem Charakter. Aber was hatte ihr sorgfältig planendes, braves Benehmen aus ihr gemacht? Eine enttäuschte Frau, die sich ausgenutzt fühlte. Niemand würde für möglich halten, dass die so konservative Juliette Stanton, die sonst jeden Schritt vorher genau durchdachte, einem Impuls folgte. Doch wie Merrilee sagte und ihre Schwester ihr bereits versichert hatte – jetzt hatte sie die Chance dazu.


  „Einen Moment, ich werde mal nachschauen, wo wir Sie untergebracht haben.“ Merrilee ließ sie im Zentrum der Lobby stehen, die eine Kombination aus üppigen tropischen Pflanzen, gemustertem Marmorfußboden und Säulen war. Eine schöne Zufluchtstätte auf der Insel.


  Juliette neigte den Kopf und sah nach links, weil sie spürte, dass sie intensiv beobachtet wurde, und zwar von einem Mann mit dunkler Sonnenbrille und noch dunkleren Haaren. Einem gebräunten Mann, der eine Badehose trug und sonst nichts. Sie schluckte.


  Er setzte seine Brille ab, und ihre Blicke trafen sich. Wärme durchströmte Juliette, die nichts mit dem herrlichen Wetter zu tun hatte.


  „Es ist alles bereit.“ Merrilees Stimme überraschte sie. „Wir haben Hütten in ungestörter Lage, die Ihnen sicher gefallen werden.“


  Widerstrebend löste Juliette den Blick von dem Fremden. „Es wird mir bestimmt gefallen, und ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mich vor neugierigen Blicken schützen.“ Sie drehte sich noch einmal um, musste jedoch zu ihrer großen Enttäuschung feststellen, dass er fort war.


  „Keine Sorge, ich habe den Verdacht, dass Sie ihn wieder sehen werden“, bemerkte Merrilee leichthin.


  Juliette gab sich ahnungslos. „Wen wieder sehen?“


  Merrilee lachte nur. „Lassen Sie mich Ihnen die Hütten zeigen. Ihr Gepäck wird Ihnen gleich nachgebracht.“


  Sie führte Juliette einen gewundenen Pfad entlang, der von grünen Blätterpflanzen und pinkfarbenen Blumen gesäumt war, deren Namen sie zwar nicht kannte, die sie jedoch wunderschön fand. Während sie am Pool und verschiedenen Restaurants vorbeikamen, hielt sie Ausschau nach ihm.


  Ihre Schwester war der Ansicht, dass sie ihr Leben genießen sollte. Und jetzt würde sie anscheinend damit anfangen.


  2. KAPITEL


  N achdem sie ein kurzes Nickerchen gehalten und rasch ausgepackt hatte, zog Juliette sich um und machte sich auf den Weg zum Strand. Unterwegs blieb sie stehen, um die Aussicht zu genießen. Vor ihr lagen ein weißer Sandstrand und das blaue Meer, das sich bis zum Horizont erstreckte, wo es mit dem azurblauen Himmel zusammentraf, an dem nur wenige winzige weiße Wolken zeigten, die Wattebäusche glichen. Zu ihrer Linken befanden sich üppige Blumengärten, und zu ihrer Rechten ein riesiger, unsymmetrischer Pool mit einem Wasserfall in der Mitte.


  „Ein echter Garten Eden“, murmelte sie.


  „Adam und Eva müssen dumm gewesen sein, ihn jemals zu verlassen“, bemerkte eine tiefe männliche Stimme.


  Juliette wusste sofort, wer neben ihr stand, und ihr Herz schlug schneller. „Wenn ich mich recht erinnere, verließen sie ihn nicht freiwillig. Sie wurden verbannt.“


  „Weil sie zu neugierig waren und von der verbotenen Frucht gekostet hatten.“


  Seine Worte ließen Juliette erschauern, und sie musterte ihn verstohlen.


  Schon von weitem hatte er gut ausgesehen, doch aus der Nähe betrachtet, war er geradezu umwerfend sexy. Seine Augen waren leuchtend blau, seine Züge besaßen eine raue Attraktivität. Im Gegensatz zu ihrem Exverlobten wirkte dieser Mann verwegen mit seinen dunklen Haaren, der gebräunten Haut und den Bart stoppeln.


  Juliettes Gedanken überschlugen sich. Dies war der Mann, der nachts in ihren Träumen zu ihr kam. Der ihr Herz im Sturm eroberte und sie zum Mittelpunkt seiner Welt machte. Für den nichts anderes mehr zählte.


  Er streckte die Hand aus. „Ich bin Doug. Und Sie sind?“


  „Erfreut, Sie kennen zu lernen“, erwiderte sie mit einem zögernden Lächeln. „Ich bin Juliette.“ Da er seinen Nachnamen nicht genannt hatte, verzichtete sie ebenfalls darauf und reichte ihm die Hand. Sofort durchströmte es sie heiß. Dem Aufflackern in seinen Augen nach zu urteilen, ging es ihm ähnlich. Erschrocken über die Intensität der Anziehung zwischen ihnen versuchte sie zurückzuweichen.


  Doch er ließ ihre Hand nicht los. „Freut mich ebenfalls, Sie kennen zu lernen, Juliette.“


  Sein Daumen strich kurz über ihren Puls, bevor Doug ihre Hand losließ. Ein Gefühl der Freude breitete sich in Juliette aus, wie sie es noch nie zuvor empfunden hatte.


  Es gefiel ihr, was sie empfand. Sie genoss jedes Prickeln, jeden Schauer. Nach den Qualen der letzten Wochen merkte sie erst jetzt, wie sehr sie sich danach sehnte, sich schön und begehrenswert zu fühlen. Sie lechzte danach, zu erfahren, dass sie nicht zweite Wahl war. Und dieser Mann, das spürte sie, konnte ihr die dringend benötigte Selbstbestätigung geben.


  Doch eine Angst blieb. Obwohl sie auf diese Insel geflohen war, konnte Juliette nicht sicher sein, dass sie auch die Paparazzi abgeschüttelt hatte. Das Letzte, was sie wollte, war, ihrem Vater noch mehr Ärger zu bescheren, indem man sie auf dieser Insel aufspürte.


  „Wohin wollten Sie?“ erkundigte sich Doug und riss sie aus ihren Gedanken.


  „Ich hatte vor, mich an den Strand zu legen.“ Sie deutete auf die aufgespannten Sonnenschirme.


  „Und ich hatte vor, Ihnen Gesellschaft zu leisten.“ Er grinste. „Falls Sie nichts dagegen haben.“


  Sie sah ihm in die Augen. Als sie sich entschieden hatte, auf Secret Fantasy zu bleiben, hatte sie gleichzeitig beschlossen, darauf zu vertrauen, dass sie hier geschützt war. Aber sie würde außerdem auch ihre üblichen Hemmungen fallen lassen müssen. Beim Auspacken hatte sie festgestellt, dass ihre Schwester ihre vernünftigen Kleidungsstücke durch unpraktische, sehr aufreizende Sachen ersetzt hatte. Äußerlich war Juliette also von jeglichem Zwang be freit.


  Nun würde ihre innere Einstellung folgen müssen. Das war leichter gesagt als getan. Und es würde ihr um einiges leichter fallen, wenn sie nicht auf das sehr offenherzige Dekolletee ihres knappen Bikinis achten würde.


  Sie räusperte sich. „Um ehrlich zu sein, ich hätte gern Gesellschaft.“ Sie zögerte, dann erinnerte sie sich daran, dass dieser Mann sie ja nicht kannte. Also konnte sie sich völlig ungezwungen verhalten.


  Daher legte sie ihre Hand in seine, und sie gingen zum Strand hinunter.


  „Woher kommen Sie?“ fragte sie nach einem Moment.


  „Aus Michigan“, antwortete er. Was technisch gesehen auch stimmte. Er war in Detroit geboren und hatte dort die ersten drei Monate seines Lebens verbracht. Dann hatte sein Vater die Familie verlassen, und seine Mutter war mit ihrem Sohn nach Chicago gezogen.


  Natürlich konnte er Juliette nicht sagen, dass er aus Chicago kam, weil sie sonst möglicherweise misstrauisch wurde und sich zurückzog. Ebenso wenig konnte er ihr seinen Nachnamen nennen, da sie ihn eventuell von seinen Artikeln in der „Tribune“ kannte. Deshalb umging er die Wahrheit so knapp wie möglich. Je aufrichtiger er war, desto geringer die Gefahr, dass ihm ein Fehler unterlief. Außerdem hoffte er, dadurch nicht so sehr von seinen Schuldgefühlen geplagt zu werden.


  Sie nickte. „Ich bin in Chicago geboren.“


  Sie schlenderten ein paar Holzstufen hinunter und gelangten so auf den weißen Sandstrand. „Das wirkt fast unwirklich“, meinte Juliette und deutete auf die endlose Weite des blauen Ozeans vor ihnen.


  Doug sah sie an, betrachtete ihren knappen dunkelblauen Bikini, der einen großzügigen Blick auf ihre Brüste, ihren flachen Bauch und die unglaublich langen Beine bot. Er bekam einen trockenen Mund. „Ja, allerdings.“


  Röte schoss ihr in die Wangen, und Doug erkannte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er musste es langsam angehen lassen und einen kühlen Kopf bewahren. Was er brauchte, waren Informationen, keinen Sex. Verdammt. Schließlich war er auch nur ein Mann. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass er durchaus auch Sex brauchte. Doch ganz gleich, wie anziehend er Juliette fand, Sex gehörte nicht zu seinem Plan. Er war hier, um ihre Fantasie wahr werden zu lassen – um sie zu verzaubern und zu umschwärmen, während er gleichzeitig ihr Vertrauen so weit gewann, dass sie ihm die Wahrheit über ihren Exverlobten sagte. Sie hatte unbestreitbar eine heftige Wirkung auf ihn. Doch mit ihr zu schlafen, das kam nicht in Frage. Es wäre ihr gegenüber unfair und selbstsüchtig. Nein, diesen Weg wollte er nicht noch einmal gehen.


  Diese Gedanken erstaunten ihn. Der Doug Houston, den er kannte, würde für eine Story so weit gehen, wie es nötig war. Wieso sollte es bei Juliette anders sein?


   Weil sie anders war. Er hatte keine Ahnung wieso, aber Juliette und ihre charmante Naivität verhalfen ihm zu einem Blick in sich selbst und seine nicht allzu ruhmreiche Vergangenheit. Eine Vergangenheit, aus der er lernen sollte. Er hatte nicht nur Erin sehr wehgetan, indem er ihr etwas vorgemacht hatte, sondern würde auch ihre Rache nie vergessen. Diese Rache war der Grund, weshalb er sich überhaupt hier auf dieser Insel befand. Rückblickend betrachtet konnte er es Erin jedoch nicht verdenken. Sie hatte keinen Grund zu der Annahme gehabt, dass er nicht heiraten wollte, aber nur, weil er sich ihr nie offenbart hatte. Er hatte mit ihr geschlafen, weil er an ihr interessiert war. Bei ihr geblieben war er – das hatte er inzwischen begriffen –, weil es angenehm war, sowohl in persönlicher wie in beruflicher Hinsicht. Aber geliebt hatte er sie nicht.


  Er betrachtete seine Begleiterin. Juliette Stanton war wunderschön. Doug ahnte, wenn er sich mit ihr einließ, würde er diesmal derjenige sein, der am Ende dafür bezahlte. Und er hatte nicht die Absicht, eine solche Erfahrung zu machen.


  Er half Juliette, einen Liegestuhl aufzustellen, und breitete ein Badelaken darüber. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken holen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich genieße einfach die Schönheit um mich herum.“


  Sein Blick fiel von ihren geröteten Wangen auf ihre Brüste, die sich in dem raffiniert geschnittenen Bikinioberteil wölbten wie zwei verlockende, pralle Äpfel. „Das würde ich auch gern.“ Aber er widerstand der Versuchung, es sich neben ihr bequem zu machen.


  Er hatte einen Eindruck bei ihr hinterlassen. Das war genug für den ersten Tag. Für sie und für ihn.


  „Merrilee erwähnte vorhin, dass heute Abend noch eine kleine Strandparty stattfindet.“


   „Jetzt sagen Sie nicht, dass Sie beim Wet-T-Shirt-Wettbewerb mitmachen.“ Das würde er nämlich nicht überstehen.


  „Ich fürchte, dann würden die Männer von Merrilee ihr Geld zurückverlangen.“ Ein halbherziges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


  Er zwang sich, nicht schon wieder auf ihre Brüste zu schauen. „Ich finde, Sie unterschätzen Ihre Wirkung auf das andere Geschlecht.“


  „Oh, ich glaube, ich bin mir meiner Wirkung auf Männer durchaus bewusst.“ Sie schloss die Augen, um sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen.


  Doug setzte sich zu ihr auf den Rand des Liegestuhls. „Davon bin ich überzeugt.“ Er legte ihr die Hand auf den Oberschenkel und spreizte seine Finger. „Wieso habe ich trotzdem den Eindruck, dass Sie sich von der Ansicht anderer Leute haben beeinflussen lassen?“


  „Vielleicht weil Sie zu lange in der Sonne waren?“ Sie sah ihn mit ihren grünen Augen an und klang amüsiert.


  „Ich bin noch nicht so lange in der Sonne, um zu fantasieren. Andererseits war ich lange genug mit Ihnen zusammen, um zu wissen, welche Wirkung Sie auf mich haben.“ Sein Daumen strich über ihre weiche Haut.


  Sie sog scharf die Luft ein. „Es ist heiß hier draußen.“


  „Ja, das ist es.“ Und wenn er nicht schleunigst seine Hand fortnahm, würde ihnen beiden noch heißer werden – soviel stand fest.


  „Ich denke, Sie haben Ihren Standpunkt klar gemacht.“ Juliette befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze, und Doug musste ein Stöhnen unterdrücken.


  „Das freut mich. Denn ich kenne Sie zwar nicht gut, aber ich kann Ihnen versichern, dass Sie auf jeden Mann eine heftige Wirkung haben würden.“


  Sie grinste. „Das höre ich gern. Und dass Sie mich noch nicht gut kennen, können wir jederzeit ändern.“ Sie schüttelte offenbar verlegen den Kopf, so dass ihre langen Locken wippten und über ihre Brüste fielen.


  „Soll das eine Einladung sein?“ fragte er.


  Errötend nickte sie. „Ich glaube schon. Zur Strandparty und dazu, mich besser kennen zu lernen.“ Sie mied seinen Blick. „Es sei denn, Sie finden das anmaßend von mir.“


  Diese letzte Bemerkung ließ Doug ahnen, dass es ihr nicht leicht fiel, sich zu provozierend zu geben. Er begriff, wie sehr ihr Stolz und ihr Selbstbewusstsein durch den Skandal gelitten hatten. Auch wenn sie es war, die die Hochzeit hatte platzen lassen, sein journalistischer Instinkt, der ihn noch nie getrogen hatte, sagte ihm, dass irgendetwas Gravierendes passiert war, was sie zu diesem dramatischen Schritt gezwungen hatte.


  Er nahm ihre Hand. „Nun, Juliette, ich nehme Ihre Einladung sehr gern an.“ Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln, um die gleiche Mischung aus Interesse und Vorfreude in ihr auszulösen, die er empfand. Und damit sie sich begehrt fühlte.


  „Das freut mich.“ Erneut fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe. Es war eine faszinierende Geste, sinnlich und unschuldig zugleich.


  „Soll ich Sie abholen, oder treffen wir uns dort?“


  Sie winkelte die Knie an. „Ich habe vorher noch einiges zu erledigen. Wir treffen uns dort, einverstanden?“


  Er nickte. Jetzt fortzugehen fiel ihm schwerer, als es sollte, da er sie doch in wenigen Stunden schon wieder sehen würde. Niemals hätte er damit gerechnet, dass die sonst so zurückhaltende Juliette Stanton den ersten Schritt machen würde. Aber er konnte nicht leugnen, dass sie ihn seinem Ziel ein ganzes Stück näher gebracht hatte.


  Merrilee saß an ihrem Schreibtisch und betrachtete den riesigen Strauß roter Rosen mit Schleierkraut und Grün, den man ihr nach Secret Fantasy geliefert hatte. Die dazugehörige Karte war nicht unterschrieben, der Absender anonym.


  Jemand klopfte leise an die Tür zu ihrem Büro. „Herein.“


  Juliette Stanton trat ein. Sie war gekleidet, als käme sie gerade vom Strand. „Hallo. Tut mir Leid, dass ich Sie störe, aber ich habe mich gefragt, ob Sie wohl eine Minute Zeit für mich … Oh, was für wunderschöne Blumen!“ Sie ging zu dem riesigen Blumenstrauß.


  „Danke.“ Merrilee lächelte. „Das finde ich auch. Allerdings wüsste ich gern, wer sie mir geschickt hat.“


  Juliette beugte sich vor und atmete den Duft ein. „Ein heimlicher Verehrer? Wie romantisch!“


  Merrilee neigte den Kopf. „Eher geheimnisvoll.“


  „War eine Karte dabei?“ erkundigte sich Juliette, winkte aber sofort ab. „Entschuldigen Sie, das geht mich ja schließlich nichts an.“


  „Oh, es macht mir nichts aus, Ihre Frage zu beantworten. Schließlich haben Sie mir ja auch Ihren Wunschtraum für Ihren Urlaub anvertraut. Ja, es war eine Nachricht dabei.“ Merrilee nahm die weiße Karte, die zusammen mit den Blumen überbracht worden war, und las sie vor. „Rosen, rot wie Rubine. Weil sie deine Lieblingsblumen sind.“


  Juliette setzte sich in den Lehnsessel vor dem Schreibtisch. „Und sind es Ihre Lieblingsblumen?“


  Merrilee nickte. Rote Rubine erinnerten sie an Charlie. Sie sah auf ihren Ring. Aber Charlie war schon lange tot, wie sie nur zu gut wusste. Wegen so einer Geste sentimental und wehmütig zu werden, würde ihn nicht zurückbringen. Und obwohl sie sich natürlich fragte, wer ihre Geheimnisse kannte, war dies nicht der richtige Zeitpunkt, um es herauszufinden. Sie nahm ein Kosmetiktuch aus der Schachtel auf ihrem Schreibtisch und betupfte sich die Augen. „Was kann ich für Sie tun?“


  Juliette wirkte verlegen. „Vielleicht ist dies doch nicht der richtige Moment. Ich kann später wiederkommen.“


  Merrilee beruhigte sie. „Es ist alles in Ordnung. Erzählen Sie ruhig.“


  Juliette knetete ihre Hände im Schoß. „Na ja, ich bin nicht vertraut damit, wie diese Sache mit den Fantasien läuft, aber ich habe eine Bitte, die vielleicht ein wenig ungewöhnlich ist.“


  Merrilee lächelte, damit Juliette sich unbefangener fühlte. „Glauben Sie mir, als Verantwortliche für die Erfüllung von Fantasien in meinen Ferienanlagen gibt es wenig, was ich noch nicht gehört oder gesehen habe.“


  „Na gut.“ Juliette atmete tief durch. „Ich wollte mich nach Doug erkundigen. Seinen Nachnamen weiß ich nicht. Ich glaube, er ist der Mann, mit dem ich meine Fantasie ausleben könnte.“


  Merrilee war klar, dass Juliette Doug Houston meinte, der sich durch Anonymität tarnte. Nach seiner Abreise eine Woche zuvor hatte Merrilee ein paar Erkundigungen angestellt und war somit recht vertraut mit den Hintergründen seiner Fantasie. Schon bevor sie sich einverstanden erklärt hatte, ihn auf der Insel bleiben zu lassen, hatte sie herausgefunden, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte. Das sprach für ihn. Trotzdem war sie auf der Hut.


  Merrilee wusste, dass Juliette die Flucht ergreifen würde, wenn sie erfuhr, dass sie sich ausgerechnet für den Mann entschieden hatte, der den Artikel über den Geschäftspartner ihres Exverlobten verfasst hatte. Aber vielleicht wäre ihr Verlangen auch größer als die Angst vor neuen Enthüllungen.


  „Sie meinen den Mann aus der Lobby?“ fragte Merrilee, um sicherzugehen.


  „Ja“, erwiderte Juliette. „Sie sagten, ich würde ihn bestimmt wieder sehen, und das möchte ich gern. Doch vorher wollte ich mich vergewissern, dass er auch wirklich der Mann ist, den Sie für mich ausgesucht haben. Oder ist er bereits vergeben?“


  „Offenbar besteht eine starke Anziehung zwischen Ihnen beiden.“


  Juliette errötete und wandte den Blick ab. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon jemals so empfunden habe.“ Sie lachte unbehaglich. „Ich fühle mich, als hätte mich der Blitz getroffen, und jetzt bin ich unsicher, was ich als Nächstes tun soll.“


  „Außer ihn nicht mehr gehen zu lassen?“ Merrilee war sowohl amüsiert als auch zufrieden, dass Juliette so stark auf Doug ansprach.


  Juliette lächelte. „Ganz genau.“


  Das machte Merrilee die Entscheidung sehr leicht. Da Diskretion bei Fantasies, Inc. oberstes Gebot war, durfte sie Juliette nichts über Doug Houstons Hintergrund verraten. Diese Dinge mussten die beiden allein klären, wenn die Zeit dafür reif war. Doch hatte sie Doug den ganzen Nachmittag über mit Juliette beobachtet.


  Er mochte vielleicht nicht ganz das sein, was zu sein er vorgab, doch glaubte Merrilee auch nicht, dass er Juliette wehtun wollte. „Nun, ich sehe da kein Problem. Was immer auch Dougs Fantasie ist – Sie werden sicher verstehen, dass ich sie Ihnen nicht verraten kann –, eine andere Frau ist nicht im Spiel.“


  Juliette war erleichtert. „Dann ist er also …“


   „Zu ha ben.“


  Sie lachte. „Ich wollte sagen ‚mein‘.“


  Merrilee lehnte sich zurück. „Irgendetwas sagt mir, dass der Mann nicht weiß, wie ihm geschieht.“


  Juliette grinste. „Es heißt, man darf den Spieß auch durchaus einmal umdrehen. Ich dachte mir, wieso soll ich es nicht mit dem Mann versuchen, der mich am meisten interessiert, solange ich seiner Fantasie entspreche?“


  „Und ich nehme an, dass er Ihrer Fantasie auf jeden Fall entspricht?“


  „Sie meinen, ob er mir das Gefühl gibt, nichts und niemand sei ihm wichtiger als ich?“ Sie nickte. „Darin ist er sehr gut.“


  „Ich schulde meiner Schwester Dank dafür, dass sie mir diesen Urlaub ermöglicht hat und ich den Problemen zu Hause entfliehen kann.“


  Merrilee nickte verständnisvoll. „Meine Hoffnung ist stets, dass die Gäste von hier mit einer neuen Lebenseinstellung weggehen.“


  „Ich hoffe, mit einer neuen Einstellung zu sehr vielen Dingen von hier wegzugehen.“


  „Nun, falls ich noch irgendetwas für Sie tun kann, schauen Sie gern wieder vorbei.“


  „Danke. Für alles. Und bis Sie herausgefunden haben, wer Ihr heimlicher Verehrer ist, freuen Sie sich einfach über die nette Geste“, fügte Juliette hinzu.


  Merrilee erhob sich lächelnd. „Genießen Sie Ihren Aufenthalt auf der Insel und stürzen Sie sich ins Vergnügen.“


  „Das werde ich“, versprach Juliette und verließ das Büro.


  Juliette trat aus ihrer Hütte in die schwüle Abendluft, die erfüllt war vom typischen schweren Blumenduft der Insel. Sie ging den schmalen Pfad entlang, der von den Hütten zum Strand führte, wo die Festlichkeiten des heutigen Abends sie erwarteten. Und hoffentlich auch Doug.


  Fackeln säumten den Pfad und die kleine Treppe, der orangefarbene Schein der Flammen bildete einen starken Kontrast zum tintenschwarzen Himmel. Juliette ging die wackeligen Holzstufen hinunter und blieb stehen. An einem Teil des Strandes brannte ein Lagerfeuer, und eine Band spielte auf einer behelfsmäßigen Bühne Musik, die nach den Beach Boys klang. Die Gäste standen paarweise oder in Gruppen zusammen, einige schlenderten allein umher. Juliette war nicht in der Stimmung, sich mit Fremden zusammenzutun, es sei denn mit einem ganz bestimmten, nach dem sie Ausschau hielt.


  „Suchen Sie jemanden?“ fragte er plötzlich hinter ihr.


  Sofort schlug ihr Herz schneller. „Ich schaue mich nur um.“


  „Wenn Sie das sagen.“ Er lachte.


  Die tiefe männliche Stimme ließ sie erschauern.


  „Ich habe jedenfalls nach Ihnen gesucht“, gestand er. Sein Ton war sinnlich, doch es war die Wahl seiner Worte, die ein warmes Gefühl in ihr auslöste.


  „Sie haben mich gefunden. Ich wollte mich gerade ein wenig umschauen.“


  „Klingt gut.“ Er bedeutete ihr mit einer Geste, dass sie vorgehen sollte.


  „Möchten Sie einen Cocktail?“ fragte einer der Kellner und hielt ihnen ein Tablett voller bunter Drinks entgegen „Piña Colada? Tequila Sunrise?“ Doug betrachtete prüfend das Sortiment. „Oder möchten Sie wie ich lieber an die Bar gehen und etwas anderes trinken?“


  „Entscheiden Sie.“


  Er nahm zwei hohe Gläser vom Tablett, reichte ihr einen cremefarbenen Drink und behielt selbst einen. Der Kellner ging weiter und ließ sie allein. „Piña Colada.“


  Sie nahm das kühle Glas und probierte das hübsch dekorierte Getränk. „Hm, ist das süß“, sagte sie erstaunt.


  Doug lachte. „Ich dachte, es ist besser, wenn Sie langsam anfangen.“


  „Was hat mich verraten?“


  „Erstens Ihr neugieriger Blick. Sie haben dieses Tablett angeschaut, als hätten Sie so etwas noch nie vorher gesehen.“


  Ihre Unerfahrenheit in so banalen Dingen wie Cocktails machte sie verlegen. „Ich kenne mich eher mit Wein und Champagner aus.“ Tropische Cocktails waren etwas völlig Neues für sie.


  „Irgendetwas sagt mir, dass Sie ein sehr behütetes Leben geführt haben.“


  Juliette zuckte die Schultern. „Eher ein äußerst ruhiges, im Gegensatz zu meiner Zwillingsschwester, die schon alles Mögliche mitgemacht hat.“ Sie lenkte das Gespräch auf Gillian, weil sie es einfacher fand, über ihre Schwester zu reden als über sich.


  „Nun, nach dieser Woche wird das anders sein.“


  Ein Grinsen umspielte ihre Mundwinkel. „Das will ich hoffen. Ich bin hier, um Erfahrungen zu machen.“ Jede, die er ihr zu bieten hatte. „Was können Sie mir also noch zeigen?“


  Ein Schauer durchlief Doug. Er verkniff sich eine Bemerkung darüber, was er ihr gern alles zeigen würde. Kein Sex, ermahnte er sich.


  Doch jedes Mal, wenn er Juliette betrachtete, bekam er einen trockenen Mund. Der sarongartige, an einer Hüfte zusammengebundene Rock zeigte viel nacktes Bein, während das bikiniähnliche Oberteil ihren flachen, gebräunten Bauch frei ließ und ihre vollen, wohlgerundeten Brüste betonte. Ihre Kleidung unterschied sich nicht sehr von der der meisten Frauen am Strand heute Abend. Aber Juliette war nicht wie die meisten Frauen. Keine von ihnen hatte eine solche Wirkung auf ihn.


  „Schauen wir uns mal an, was es hier zu essen gibt“, schlug er vor und deutete zu den Ständen mit den Strohdächern, unter denen Buffets aufgebaut waren. „Es geht doch nichts über eine große Auswahl. Was möchten Sie? Hamburger, Hot Dogs oder lieber Seefisch, die Spezialität Floridas?“


  Juliette atmete die verschiedenen Düfte ein und rümpfte die Nase, als sie den typischen Fischgeruch wahrnahm. „Ich glaube, ich nehme einen Hamburger.“


  Er lachte. „Ich nehme an, konservative Mädchen halten nichts von der Kunst, einen Fisch zu fangen, zu entschuppen und dann auszunehmen.“


  Sie schnaubte, als sei sie beleidigt, doch ihr Lächeln verriet sie. „Ich habe nicht behauptet, konservativ zu sein. Ich habe lediglich gesagt, dass ich ein sehr zurückgezogenes Leben geführt habe. Das ist ein großer Unterschied. Und was Sie betrifft, Sie sind so entspannt, dass ich bei Ihnen nicht unbedingt die herkömmliche Erziehung vermute. Habe ich Recht?“


  „Ziemlich.“ Vielleicht würde sie mehr über sich erzählen, wenn er ein wenig von sich selbst preisgab. „Ich bin adoptiert, und meine Adoptiveltern sind ziemlich unkonventionell.“


  „Auf etwas in der Art würde ich auch tippen, besonders wenn Sie von einem der beiden Ihren Geschmack für Kleidung geerbt haben“, witzelte sie und musterte seine wild gemusterten Shorts und das absolut nicht dazu passende kurzärmelige Hawaiihemd.


  „Finden Sie es hässlich?“ fragte er.


  „Na ja, sagen wir … anders“, erwiderte sie und wickelte sich grinsend eine ihrer langen Locken um den Finger.


  Doug fragte sich, wann er die Gelegenheit bekommen würde, herauszufinden, ob die Locken so weich waren, wie sie aussahen. „Inwiefern anders?“


  „Wo ich herkomme, tragen die Männer dreiteilige Anzüge und Krawatten oder exklusive Freizeitkleidung vom Designer.“


  „Tja, falls in meiner Familie jemand Anzug und Krawatte getragen haben sollte, habe ich davon nichts mitbekommen.“ Ted Houston hatte nie einen Anzug getragen, nicht einmal als ihm der Ehrenpreis der remmonierten Nachrichtenagentur „Associated Press“ verliehen wurde. Zum Glück hatte Politik nie zum Ressort seines Vaters gehört. Doug hingegen verstand es, sich gut zu kleiden. Doch hier auf der Insel machte es ihm Spaß, mal wieder den Rebellen zu spielen, der auf die Konventionen pfiff. „Mein Adoptivvater ist farbenblind“, erklärte er. „Diese Gabe habe ich wohl geerbt.“


  Juliette lachte über diesen Witz.


  Er genoss den fröhlichen, unbekümmerten Klang ihres Lachens. Allein in ihrer Nähe zu sein half ihm, zum ersten Mal seit langer Zeit ein bisschen abzuschalten. Bis zu diesem Moment war ihm gar nicht klar gewesen, wie dringend er nach dem Fiasko mit dem Artikel und dem Herzinfarkt seines Vaters Entspannung gebraucht hatte.


  „He, verstehen Sie mich nicht falsch. Ihr Stil ist mal eine Abwechslung. Genau wie Sie selbst“, fügte Juliette leise hinzu und trank einen Schluck von ihrem Drink. Der Kellner hatte die Strohhalme vergessen, oder Doug hatte sie auf dem Tablett übersehen. Wie dem auch sei, es war ihm egal, denn es gab ihm die Möglichkeit, Juliette zu berühren. Das ließ er sich nicht entgehen. Er streckte die Hand aus und wischte ihr mit dem Daumen den Schaum von der Oberlippe.


  Sie hielt erschrocken inne, und der Ausdruck in ihren Augen verriet ihm, dass sie das Gleiche empfand wie er. Sein Verstand sagte ihm, dass er die knisternde Atmosphäre zwischen ihnen zu seinem Vorteil nutzen sollte, da Juliette ihm bisher kaum etwas über sich verraten hatte. Im Gegenteil, es war ihr sogar gelungen, den Spieß umzudrehen und ihn auszufragen. Doch sein Herz pochte laut in seiner Brust und drängte ihn, den Augenblick einfach nur zu genießen.


  Er zog die Hand zurück, und während Juliette ihn beobachtete, leckte er den süß schmeckenden Schaum von seinem Daumen. Sie gab einen leisen, atemlosen Laut von sich, der ihn erschauern ließ.


  Dann wurde über die Lautsprecheranlage das Essen angekündigt. Die Leute strömten zum Buffet, und Doug kam zur Vernunft. Er hatte sich die perfekte Chance entgehen lassen, Juliette unter dem Vorwand, sie besser kennen lernen zu wollen, weitere Informationen zu entlocken. Es war ihm nicht nur ein Rätsel, wieso er es nicht getan hatte, sondern er war auch völlig aus der Fassung. „Vom Gong gerettet“, murmelte er.


  „Wie bitte?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nichts. Wollen wir uns etwas zu essen holen?“


  „Gute Idee.“


  Es war schon deshalb eine gute Idee, weil er dringend Abstand von ihr brauchte. Und in welche Schwierigkeiten konnte er schon geraten, wenn er nur mit ihr aß?


  Eine halbe Stunde später hatte er seine Antwort. Zu viele Schwierigkeiten. Mit voll beladenen Tellern gingen sie an den Picknicktischen vorbei und, auf Juliettes Vorschlag hin, weiter den Strand hinunter. Sie wählte zielsicher eine abgeschiedene Stelle aus und bat Doug, für ihr kleines privates Picknick zwei Liegestühle zusammenzustellen.


  Doug begriff allmählich, dass er ihr nichts abschlagen konnte, wenn dieses aufgeregte Funkeln in ihren Augen erschien. Denn es verriet ihm, dass das, was sie taten, ihr neu war, und das rührte ihn. Bei ihm war es anders; ihre fast kindliche Begeisterungsfähigkeit lag ihm fern. Er war schnell erwachsen geworden, zuerst auf der Straße, wo er Entbehrungen kennen gelernt hatte, später an Ted Houstons Seite, durch den er das Handwerk des Journalismus gelernt hatte. Er hatte gelernt, wie man selbst dem Teufel Informationen entlockte oder an private Unterlagen gelangte. Von der Straße bis zu vornehmen Banketts kannte Doug alles.


  Doch ein Leben wie Juliettes konnte er sich nicht vorstellen. Ihm war nicht klar gewesen, wie viel einem Menschen entging, der so behütet aufwuchs wie sie. Zu seiner Überraschung war er froh, dass er ihre schmerzlichen Erinnerungen mit neuen, erfreulicheren Erfahrungen vertrieb. Erinnerungen, an denen er Schuld trug. Er wünschte nur, es fiele ihm nicht so schwer, die Hände von Juliette zu lassen. Ihm wurde schon heiß, wenn er sie nur ansah.


  Schließlich legte sie die Serviette beiseite und gähnte hinter dezent vorgehaltener Hand. „Entschuldigen Sie. Ich schwöre, es liegt nicht an Ihnen.“


  „Es liegt an der Reise. Ich bin überrascht, dass Sie so lange durchgehalten haben. Möchten Sie sich noch die klägliche Interpretation der Beach Boys anhören oder lieber ins Bett gehen?“ Doug war nicht sicher, was er hoffte, wie ihre Wahl ausfallen würde. Aber eine Nacht lang seine Strategie neu überdenken zu können wäre keine schlechte Sache.


  Juliette seufzte. „So ungern ich das auch sage, ich glaube, es wäre das Beste für mich, für heute Schluss zu machen.“


  Enttäuschung und Erleichterung hielten sich die Waage. „Ich verstehe.“


  Nachdem sie ihr Pappgeschirr und den Müll weggeworfen hatten, meinte Juliette: „Ich habe den Abend wirklich sehr genossen.“


  „Ich auch. Aber er ist erst zu Ende, wenn ich Sie bis zu Ihrer Hütte gebracht habe.“


  „Das brauchen Sie nicht. Aber ich würde mich freuen, wenn Sie es tun.“


  Und er würde gern ins kalte Meer springen. Während er Juliette zu ihrer Hütte begleitete, kam er sich wie ein Teenager bei seinem ersten Date vor, nicht wie ein erfahrener Reporter, der es auf eine Story abgesehen hatte. Aber Rom war auch nicht an einem Tag erbaut worden, und ebenso wenig würde er heute Abend bekommen, was er brauchte.


  „Da wären wir.“ Juliette drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür, die Hände hinter sich verschränkt.


  Doug streichelte ihre Wange und wickelte sich eine ihrer Locken um den Finger. Ihr Haar war so seidig, wie er vermutet hatte, und ihre Haut fühlte sich so zart an wie ein Pfirsich.


  Behutsam zog Doug Juliette an sich. Würde der Gutenachtkuss, der ihm vorschwebte, außer Kontrolle geraten? Nach wie vor schwor er sich, dass Sex nicht in Frage kam – nicht, solange er Juliette als Informationsquelle betrachtete. Er war Profi und hatte seine Prinzipien Doch sie jetzt zu küssen hatte nichts mit seiner Story zu tun, sondern ausschließlich mit seiner Begierde. Er beugte sich vor, bis ihre Lippen sich berührten. Ihr Mund war weich, aber fest. Sie erwiderte seinen Kuss, ohne zu zögern und mit einer Hingabe, die ihn erstaunte.


  Ihre Zungen fanden sich zu einem erotischen Spiel, und Doug drängte Juliette gegen die Tür. Ihre Hände glitten seine Hüften hinauf, ihre Fingernägel gruben sich durch seine Kleidung in die Haut.


  Einen kurzen Moment lang ließ er seinen Körper mit ihrem verschmelzen. Einen kurzen Moment lang ließ er sie fühlen, wie sehr sie ihn erregte. Dann wich er zurück und unterbrach den Kuss, obwohl es ihm sehr schwer fiel. Er legte seine Stirn an ihre und wartete darauf, dass sich sein Herzschlag wieder beruhigte.


  „Du bist gut“, flüsterte Juliette.


  Doug musste unwillkürlich lachen. „Du bist auch nicht schlecht.“ Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen.


  Sie fuhr ihm mit dem Finger über die Lippen. Ein prickelnder Schauer durchlief ihn. „Das nehme ich als Kompliment.“


  „Es war auch als Kompliment gemeint.“ Seine Lippen brannten noch von ihrem Kuss, und sein Kopf war voller widerstreitender Gedanken. „Du solltest jetzt schlafen gehen.“ Und er sollte sich zurückziehen und sammeln.


  Er nahm ihr den Schlüssel aus der Hand und öffnete die Tür. Doch als Juliette an ihm vorbeiging und ihm ein „Gute Nacht“ ins Ohr flüsterte, blieb Doug draußen stehen.


  Er presste die Lippen zusammen, als sie die Tür hinter sich schloss. „Verdammt.“ Er brauchte eine neue Strategie, und zwar dringend. Andernfalls bestand die Gefahr, dass er den Kopf verlor und völlig vergaß, wie wichtig die Informationen für ihn waren, die er von Juliette benötigte.


  3. KAPITEL


  Juliette rollte sich auf die Seite und stellte fest, dass es bereits Morgen war. Einer der Vorteile dieser luxuriösen Ferienanlage war, dass hier alles viel komfortabler war als in anderen Hotels. Die Matratze war so fest wie die zu Hause, die Kissen groß und weich. Juliette breitete die Arme aus und streckte sich. Das Bett war groß genug für zwei, und letzte Nacht hatte sie noch lange wach gelegen und sich gewünscht, sie wäre nicht allein. Sie hatte sich gewünscht, den Mut zu besitzen, Doug hineinzubitten.


  Doch sie hatte ihn nicht gefragt, und er hatte in keiner Weise angedeutet, dass ihm so etwas vorschwebte. Er war eben ein Gentleman – und das gefiel ihr an ihm.


  Sie zwang sich aufzustehen und ins Badezimmer zu gehen. Vom Verstand her wusste sie, dass Stuarts Beruf schuld daran war, dass sie an sich zweifelte und sich fragte, ob sie noch begehrenswert war. Trotzdem hatte sie sich danach gesehnt, dass Doug ihr bewies, dass er ebenso an ihr interessiert war wie sie an ihm.


  Was diesen Mann betraf, waren ihre Sehnsüchte alles andere als gestillt, und dabei dachte sie nicht nur an körperliches Verlangen. Sie wollte mehr über ihn wissen und erfahren, welches seine Fantasie war und ob sie da hineinpasste. Da One-Night-Stands nicht ihrem Stil entsprachen, war sie froh über die Chance, ihn näher kennen zu lernen.


  Nachdem sie sich kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt und die Zähne geputzt hatte, war sie wach genug, um den Tag in Angriff zu nehmen. Jemand klopfte an ihre Tür, und sie erschrak. Dann fiel ihr ein, dass sie gestern Abend die Karte für den Zimmerservice rausgehängt hatte.


  „Herein!“ Wenn sie gegessen und ihren Kaffee getrunken hatte, würde sie dem Strandleben besser gewachsen sein – sprich ihrem Bikini – in dem sie sich viel zu nackt vorkam – und Doug, wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


  Sie ging zum Schrank, um sich etwas über das kurze Nachthemd zu ziehen. Ihren langen Frotteebademantel hatte Gillian durch einen knappen Morgenmantel aus Seide ersetzt – ein unpassendes Kleidungsstück, um darin an die Tür zu gehen. Juliette wühlte in den Sachen herum, in der Hoffnung, einen Jogginganzug oder sonst etwas zu finden, was sie ein wenig mehr bedeckte. Aber ihre Schwester hatte sämtliche bequemen Sachen gegen sexy Kleidung ausgetauscht.


  Erneut wurde geklopft, diesmal lauter.


  „Ich komme“, rief sie noch einmal.


  Seufzend schlüpfte sie in den knappen Morgenmantel.


  Rasch öffnete sie die Tür, bevor der Kellner mit dem Frühstück wieder verschwand. Doch der Mann, der vor ihr stand, war kein Kellner.


  Es war Doug. Ihr Herz schlug schneller, und Juliette erkannte, dass es sie schwer erwischt hatte. Er trug die Sonnenbrille, die er aufgehabt hatte, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Doch aus der Nähe betrachtet, mit den Bartstoppeln im Gesicht und dem sinnlichen Grinsen auf den Lippen, verlieh er dem Wort „sexy“ eine ganz neue Bedeutung.


  Und zu wissen, dass sie genau diese Lippen geküsst hatte … Sie erschauerte und zog instinktiv die Aufschläge ihres Morgenmantels zusammen – als könnte irgendetwas sie gegen Dougs faszinierende männliche Ausstrahlung schützen.


  Als würde ich davor geschützt werden wollen, dachte sie sarkastisch. Er neigte den Kopf nach vorn, und trotz der Sonnenbrille wusste sie, dass er ihren Versuch, sich zu bedecken, registriert hatte. Sie spürte, wie sein Blick über ihren Körper glitt.


  „Du hast den Zimmerservice bestellt?“ fragte er.


  Sie war so fasziniert davon, ihn wieder zu sehen, dass sie erst jetzt das Frühstückstablett und den Strauß exotischer Blumen bemerkte, den er sich unter den Arm geklemmt hatte.


  Er hielt ihr die Blumen hin, und sie nahm sie und atmete ihren Duft ein. „Danke.“


  „Gern geschehen.“ Er räusperte sich. „Ich kann das Tablett auf die Terrasse stellen, und wir können dort essen. Wir können auch drinnen frühstücken. Oder ich stelle das Frühstück auf die Kommode und lasse dich allein. Aber hab Mitleid mit mir, denn dieses Tablett ist ganz schön schwer.“


  Juliette bezweifelte, dass er ihre Fantasie kannte. Und doch schien er ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Er verstand es, ihr das Gefühl zu geben, etwas ganz Besonderes zu sein, und sich ganz auf sie zu konzentrieren. Und Juliette war ziemlich überzeugt, dass er sich kaum Sorgen darüber machte, sie könnte ihn wegschicken. Wieso sollte er auch, nach gestern Abend? Sie wollte ihn hier ebenso, wie er offensichtlich bleiben wollte.


  Sie lächelte. „Wenn ich in der warmen Sonne frühstücke, mit Blick auf den tropischen Garten, dann würde ich es nur ungern allein tun. Die Terrassentür ist offen. Wieso stellst du das Tablett nicht dort ab?“ Sie ließ die Hand sinken, so dass sich der Morgenmantel teilte und ihr Nachthemd mit dem Spitzensaum zum Vorschein kam.


  Doug schluckte. Er hatte geglaubt, eine Nacht lang darüber zu schlafen, würde ihn die Dinge wieder klarer und distanzierter sehen lassen. Schließlich war er Profi, und sein Vater brauchte ihn zu Hause. Es gab jede Menge Gründe, sich ganz und gar auf sein Ziel zu konzentrieren. Außerdem durfte er nicht vergessen, dass Merrilee ihn beim kleinsten Fehler, den er machte, von der Insel verbannen würde.


  Doch als er Juliettes sexy Morgenmantel sah, wurde ihm klar, dass es ihm sehr schwer fallen würde, Distanz zu wahren. Bevor er etwas tun konnte, was er später bereuen würde, trat er ein und ging auf direktem Weg auf die Terrasse. Er ignorierte die offene Schlafzimmertür und das zerwühlte Bett, in dem Juliette geschlafen hatte.


  „Davon habe ich geträumt.“ Ihre heisere Stimme war hinter ihm.


  „Von Brötchen und Butter?“ Er hob das Tablett und ließ sie ihre Frühstücksauswahl sehen.


  „Davon, mit einem attraktiven Mann auf einer tropischen Insel zu frühstücken.“ Sie hielt die Schiebetür mit einer Hand auf und ging zu ihm auf die Terrasse, die einen Blick über die Gartenanlagen bot. „Und wie kannst du ein üppiges kontinentales Frühstück ‚Brötchen und Butter‘ nennen?“


  Sie setzte sich auf einen weißen schmiedeeisernen Stuhl, schlug die Beine übereinander und entblößte so viel nackte Haut, dass Doug um Fassung rang.


  „Weil ich süße Sachen bevorzuge“, sagte er, und seinem Ton war die Wirkung, die Juliette auf ihn hatte, deutlich anzuhören.


  Sie nahm eine Erdbeere aus einer Schale mit frischen Früchten. „Solche süßen Sachen?“ fragte sie und drehte die reife rote Frucht zwischen zwei Fingern. „Oder eher solche?“ Sie hob ein mit Zuckerguss überzogenes Gebäckteilchen aus dem Korb.


  „Nein.“ Er ging zu ihr und stützte sich auf die Stuhllehne, so dass sein Gesicht dicht vor ihrem war. „Eher solche.“ Seine Lippen berührten sacht ihre. Es sollte ein harmloser Kuss werden.


  Und das war er auch, federleicht und neckend zart. Es gelang Doug, die Kontrolle zu wahren – bis Juliette seufzte. Seine Bedenken verflogen, so dass er ausgiebig ihren sinnlichen Mund küsste, bevor er sich zurückzog.


  Er hob den Kopf und stellte fest, dass sie lächelnd zu ihm aufsah. „Süß genug?“ fragte sie.


  „Fürs Erste.“ Er zuckte die Schultern, obwohl er wusste, dass sein Versuch, sich lässig zu geben, kläglich gescheitert war. Aber jetzt, nachdem er einen Appetitanreger bekommen hatte, konnte er zufrieden sein und sich wieder auf das Wesentliche konzentrieren. Er ignorierte die Stimme in seinem Kopf, die ihn einen Narren nannte. Er ging um den Tisch und setzte sich Juliette gegenüber. „Genießt du deine Ferien?“


  „Mit jeder Minute mehr.“ Ihre Lippen zuckten, da sie ein Lächeln zu unterdrücken versuchte. Offenbar war ihr genau bewusst, welche Wirkung sie auf ihn hatte. „Kaffee?“


  „Lass mich das machen. Ich serviere dir das Frühstück, schon vergessen?“ Er nahm die Kanne.


  „Du hast das Frühstück mitgebracht, aber das heißt nicht, dass ich mich nicht selbst bedienen kann. Ich bin keine hilflose Frau.“


  Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Wenn das so ist, hätte ich gern eine Tasse Kaffee. Schwarz.“


  Sie grinste, nahm die weiße Kanne und goss ihm ein.


  „So, du bist also keine hilflose Frau, und ich weiß bereits, dass du keine verbissene Feministin bist …“


  „Woher weißt du das so genau?“ Sie goss sich ebenfalls eine Tasse voll, gab Milch dazu und rührte um, während sie gespannt auf seine Antwort wartete.


  „Weil ich gestern Abend deinen Schlüssel genommen und dir die Tür aufgehalten habe, zum Beispiel.“


  Sie lachte. „Glaub, was du willst. Aber solltest du jemals auf meinen Rechten herumtrampeln, wirst du schon sehen, wie energisch ich sein kann.“


  „Ich bezweifle nicht, dass du dich zu behaupten weißt. Aber zurück zu meiner ursprünglichen Frage. Du bist nicht hilflos und auch keine radikale Feministin. Was bist du denn dann? Willst du mir das verraten?“


  „Im wirklichen Leben?“ Sie brach ein Stück von ihrem Donut ab und schob es sich in den Mund. Sie deutete auf ihre vollen Wangen und hob den Finger.


  Sie zögerte die Antwort hinaus. Er kannte diese Taktik. „Ja, im wirklichen Leben. Ich werde es dir leicht machen, indem ich zuerst etwas über mich erzähle.“ Er trank einen Schluck Kaffee und sagte: „Ich bin Schriftsteller.“


  Ich bin PR-Beraterin bei einen Pharmakonzern“, erklärte sie. „Und ich bin Single.“


  Um ein Haar hätte Doug sich an seinem Kaffee verschluckt.


  „Ich dachte nur, das würdest du wissen wollen.“ Sie klimperte kokett mit den Wimpern.


  Er grinste. „Das bin ich auch. Single, meine ich.“


  „Warst du jemals verheiratet?“


  „Nein.“ Es erstaunte ihn, dass sie persönliche Dinge ansprach und somit die Tür für seine Fragen öffnete.


  „Warst du jemals kurz davor?“ wollte sie wissen, bevor er die Gegenfrage stellen konnte.


  Verdammt, sie war gut. Sie verstand es, eine Frage direkt zu stellen, so dass er nervös wurde. Die Frau verfügte über journalistische Instinkte, von denen sie selbst nichts ahnte. Er betrachtete sie genauer. Sie wirkte ruhig, genoss ihr Frühstück und wartete auf seine Antwort.


  Gern hätte er sich ihr anvertraut. Nur würde das seinen Zielen vollkommen zuwiderlaufen. Trotzdem antwortete er ihr, ohne den Blick abzuwenden und seine Gefühle zu verbergen. „Ist das möglich, wenn man nie die Absicht hatte, zu heiraten?“


  „Ja, wenn man sich mitreißen lässt.“ Juliette wusste das nur zu gut. Sie war so eingelullt gewesen von dem, was sie für die Realität hielt, dass sie für die Wahrheit blind gewesen war.


  „Es war eher so, dass meine Freundin und ich verschiedene Dinge wollten. Nur wurde es uns erst klar, als es schon zu spät war.“


  „Zu spät wofür?“


  „Zu spät, um keinem von beiden wehzutun.“ In seinem Ton schwang Reue mit.


  Juliette seufzte leise. „Ich weiß, wie das ist.“


  Seine Miene verriet Neugier. „Dann haben wir wohl wenigstens das gemeinsam.“


  „Hm.“ Sie hatte keine Ahnung, wieso sie ihn Dinge fragte, über die sie selbst nicht sprechen wollte. Doch sie freute sich ebenso wie er, dass sie etwas miteinander verband. Allerdings war sie nicht bereit, mehr von sich preiszugeben, ganz gleich, wie sehr sie sich wünschte, ihm näher zu kommen.


  Bevor er sie erneut etwas fragen konnte, tupfte sie sich die Lippen mit der Serviette ab und meinte: „Was hast du für heute geplant?“


  Er schien das Thema nur widerstrebend zu beenden. Doch er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Ich dachte, wir probieren ein paar der Aktivitäten aus, die hier angeboten werden.“


  „Weil es zu mehreren sicherer ist?“ neckte sie ihn.


  Er lachte, sah ihr jedoch nicht in die Augen. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du schrecklich clever bist?“


  „In letzter Zeit nicht.“ Die Ereignisse in ihrem Leben sprachen auch nicht gerade für seine Behauptung.


  „Mach dich nicht kleiner, als du bist, nur weil andere dir irgendetwas einreden wollen.“


  Das war Balsam für ihre Seele, nach allem, was sie mit Stuart erlebt hatte. Sie freute sich schon darauf, die Insel mit Doug zu erkunden. „Ich muss mich duschen und umziehen.“


  „Und ich muss noch einiges mit Merrilee klären.“


  Im Hinblick auf seine Fantasie oder seinen Aufenthalt auf der Insel? Zu gern hätte Juliette das gefragt. Doch sie schwieg, denn wenn sie seine Fantasie respektierte, würde er vermutlich dasselbe mit ihrer machen. Dann brauchten sie ihre Niederlagen nicht zu diskutieren oder die Gründe für ihre Reise auf die Insel, es sei denn, sie wollte ihm die Geschichte anvertrauen.


  „Ich bringe dich zur Tür.“


  Er schüttelte den Kopf. „Entspann dich. Ich gehe außen rum und treffe dich später.“


  Sie lächelte. „Das hoffe ich.“


  „Verlass dich drauf.“ Er zwinkerte ihr zu und ging.


  Juliette schaute ihm nach und bewunderte seinen festen Po in den Jeansshorts und seine gebräunten, muskulösen Arme. Gütiger Himmel, war dieser Mann sexy!


  Ob es nun klug war oder nicht, sie wollte alles, was er ihr zu geben hatte. Sie wollte ihre tiefste Sehnsucht stillen. Und momentan waren ihre Bedürfnisse ziemlich einfach.


  Sie wollte in seinen Armen liegen und sich nicht nur begehrt fühlen, sondern auch beschützt und sicher. Sie spürte instinktiv, dass Doug ihr Geborgenheit geben konnte. Und dann wollte sie ihm den Schmerz eingestehen, unter dem sie litt, und sich mit seiner Hilfe davon befreien.


  Doug brauchte eine Verschnaufpause. Er ging an den Strand, legte sich auf einen der Liegestühle und ließ sich von der morgendlichen Brise und dem Rauschen des Meeres beruhigen. Nachdem er sich von Juliette verabschiedet hatte, hatte er zu Hause angerufen, um sich nach seinem Vater zu erkundigen.


  Der alte Mann war noch nicht aus dem Krankenhaus entlassen worden, weil der Arzt weitere Untersuchungen durchführte. Dougs Mutter bestand darauf, dass er seine Arbeit fortführte, da sich der Zustand seines Vaters nach Dougs Abreise und der Aussicht auf eine Rückkehr mit guten Neuigkeiten erheblich gebessert hatte. Außerdem konnte ohnehin nichts unternommen werden, bis die Untersuchungsergebnisse vorlagen. Erst dann würde eine Entscheidung getroffen werden, ob man ihn operieren musste. Bis jetzt ging es seinem Vater also relativ gut.


  Was Doug von sich nicht behaupten konnte.


  Er hatte gesehen, wie Juliettes Augen leuchteten, als er mit dem Frühstücktablett und den Blumen vor ihrer Tür stand, und hatte selbst Herzklopfen bekommen. Das gehörte nicht zu seinem Plan und verunsicherte ihn sehr.


  „Guten Morgen, Mr. Houston“, sagte eine vertraute Stimme hinter ihm. Merrilee ging um ihn herum und setzte sich neben Doug. „Genießen Sie die Ruhe?“


  „Ich genieße alles an diesem Ort.“


  „Danke.“ Sie klang stolz. „Sie fragen sich sicher, wie meine Entscheidung lautet.“


  „Ich vertraue auf Ihr Urteilsvermögen. Ich hoffe, Sie können sich dazu durchringen, mir zu vertrauen.“ Er wollte sie mit einem Lächeln und seinem Charme umgarnen, brachte es jedoch nicht fertig. Mittlerweile fragte er sich, was nur auf einmal in ihn gefahren war.


  Merrilee schlug die Beine übereinander und sah ihn an. „Interessant, dass Sie scharfsinnig genug sind, um zu wissen, dass Vertrauen beiderseitig sein muss. Ich verlasse mich darauf, dass Sie sich daran erinnern, wenn Sie mit Juliette zusammen sind.“


  Doug dachte an seine Unterhaltung mit Juliette vorhin. „Sie ist sehr klug und entlockt mir mühelos Informationen, ohne dass ich die Gelegenheit bekomme, ihr Fragen zu stellen.“


  Merrilee lachte. „Heißt das, Sie haben endlich Ihren Meister gefunden?“


  Er ging nicht auf ihre Bemerkung ein. „Wollten Sie mir sagen, dass ich bleiben kann?“ Er setzte sich auf.


  „Mr. Houston, um nichts auf der Welt würde ich mir das entgehen lassen, Ihre Begegnung mit Juliette Stanton zu beobachten. Aber verstehen Sie mich nicht falsch – falls Sie Juliette wehtun, statt sie während ihrer Zeit auf dieser Insel glücklich zu machen, werden Sie sich vor mir und meinen Anwälten rechtfertigen müssen.“


  Doug verdrängte die erneut aufsteigenden Schuldgefühle wegen seines geheimen Vorhabens und versuchte sein Gewissen zu beruhigen, indem er wenigstens in einem Punkt die Wahrheit sagte. „Sie haben mein Wort. Ich habe nicht die Absicht, Juliette Stanton wehzutun.“ Er gab Merrilee die Hand.


  Sie nickte. „Bitte kommen Sie in mein Büro, und unterschreiben Sie die Papiere, in denen Ihr Traumziel für diese Ferien dokumentiert ist.“


  „Mit dam allergrößten Vergnügen. Mir ist aufgefallen, dass heute noch einige Gäste eingetroffen sind. Sind Sie nicht die ganze Woche ausgebucht?“


  „Zum Glück bin ich seit Eröffnung der Anlage jede Woche ausgebucht. Aber ich habe ein paar Leute außer der Reihe aufgenommen, weil ich fand, sie haben es dringend nötig. Manchmal mache ich so etwas.“


  Doug schüttelte ihr die Hand. „Sie sind wirklich eine ehrliche, fürsorgliche Seele.“


  Sie lachte. „Und Sie sind ein Charmeur. Wissen Sie, ich habe genug erlebt, um Freude und Schmerz anderer Menschen zu erkennen. Ich denke, dieses Gespür für andere hat entscheidend zum Erfolg meines Unternehmens beigetragen.“


  „Verzeihen Sie mir meine Unverblümtheit, aber bei unserer ersten Begegnung habe ich eine Traurigkeit in Ihrem Blick bemerkt.“


  Merrilee lächelte. „Sie sind Reporter, Ihrem scharfen Blick entgeht wohl kaum etwas. Ja, Sie haben Recht mit ihrer Beobachtung.“ Sie schaute zu Boden und spielte nachdenklich mit einer Franse ihres langen Rocks. „Ich habe meinen Verlobten im Vietnamkrieg verloren. Ich habe zwar später geheiratet, aber das war ein Fehler. Ich habe mein Leben damit zugebracht, mich auf Kosten meiner Bedürfnisse um die eines anderen zu kümmern.“ Sie sah wieder auf.


  „Mit dieser Ferienanlage tun Sie das auch.“


  „Ja, aber es bereitet mir Vergnügen, zu sehen, wie andere ihre Fantasien ausleben. In neun von zehn Fällen ist das Ergebnis am Ende nicht das, was sie beabsichtigt haben, aber dafür besser, als sie es gehofft haben.“


  Doug gefiel diese Frau und ihre Lebensphilosophie. „Das klingt rätselhaft.“


  „Sprechen Sie noch einmal mit mir, wenn die Woche vorbei ist.“ Merrilee stand auf, und Doug folgte ihrem Beispiel. „Aber zögern Sie nicht, in meinem Büro vorbeizuschauen, wenn Ihnen danach ist. Ich mag Sie.“


  „Das beruht auf Gegenseitigkeit.“


  Merrilee tätschelte seine Hand. „Dann enttäuschen Sie mich nicht.“ Sie schlenderte den Strand hinunter.


  Doug blickte ihr nachdenklich hinterher. Merrilee erbat nicht mehr, als sie erwarten durfte. Sie verlangte nicht einmal mehr, als er von sich selbst verlangte. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, sich auf sehr unsicherem Boden zu bewegen. Und das ahnte Merrilee.


  Auf seinem Weg in die Lobby machte er beim Empfang Halt, um für den Abend etwas Besonderes zu arrangieren. Anschließend ging er zum Pool. Obwohl der Pool inzwischen gut besucht war und überall Handtücher auf den Liegestühlen lagen, hatte er keine Mühe, Juliette in der Menge zu entdecken. Niemand sonst hatte ihre Haarfarbe, und zu keiner anderen Frau fühlte er sich so hingezogen.


  Als er sich ihrem Liegestuhl näherte, stellte er fest, dass sie schlief. Er zog sich einen Stuhl vom Nachbartisch heran, stellte seine Füße auf ihren Liegestuhl und betrachtete Juliette. Zum ersten Mal in seinem Leben war er, der stets auf dem Sprung war, damit zufrieden, einfach nur still dazusitzen und eine schlafende Frau an zusehen.


  Ihre Brüste waren perfekt gerundet, die Knospen zeichneten sich deutlich unter dem Oberteil des Bikinis ab. Im Kontrast zu ihrem sinnlichen Körper in dem knappen Bikini wirkte ihr ungeschminktes, von Sonnenmilch glänzendes Gesicht beinah unschuldig, und das berührte etwas in ihm.


  Er verschränkte die Arme über dem Bauch, betrachtete Juliette und fragte sich, wieso sie eine solche Anziehungskraft auf ihn ausübte. In diesem Moment flatterten ihre Lider. Sie seufzte und bewegte sich unruhig. Er streckte die Hand aus, um sie beruhigend zu streicheln, entschied sich aber dagegen, da sie friedlich weiterschlief. Er fragte sich, ob sie träumte, und wenn ja, wovon. Oder von wem.


  Minuten später schreckte sie aus dem Schlaf hoch. Trotz der Hitze überlief sie ein Schauer. Fasziniert beobachtete Doug, wie sie allmählich zu sich kam. „Du bist wach.“


  Erschrocken sah sie ihn an. Ihre Wangen waren leicht gerötet. „Wie bist du …“ Sie schüttelte den Kopf. „Schon gut. Das will ich bestimmt nicht wissen.“


  Er grinste, nicht über ihre Verlegenheit, sondern weil er sich so an ihr freute. „Ich bin erst seit kurzem hier, und falls du dich fragst, du schnarchst nicht.“


  „Wie beruhigend.“


  „Hast du gut geschlafen?“


  Sie nickte und wich seinem Blick aus, so dass Doug sich erneut fragte, was sie wohl geträumt hatte. „Bist du immer noch daran interessiert, dir die Insel anzuschauen und das Freizeitangebot hier kennen zu lernen?“


  Juliette zog die Knie bis unters Kinn. „Na klar. Aber erst mal will ich schwimmen, und dann möchte ich einen kühlen Drink. Was schwebt dir denn vor?“


  „Zuerst Beachvolleyball. Und danach gibt es dann eine kleine Überraschung.“


  „Ich liebe Überraschungen.“


  „Dann lass uns loslegen. Wer ist zuerst am Pool ist?“ Doug zog sein T-Shirt aus und warf es auf ihre Strandtasche.


  Gebannt verfolgte Juliette seine Bewegungen und betrachtete seine nackte Brust.


  „Wenn du mich weiter so ansiehst, wird mich nicht mal der Pool abkühlen können.“


  „Es gibt noch mehr Möglichkeiten als den Pool, um sich deines Problems anzunehmen.“ Ein sinnliches, unmissverständliches Funkeln erschien in ihren Augen.


  Zum ersten Mal seit ihrer Bekanntschaft wandte sie den Blick nicht ab, als sie mit einer provozierenden Erwiderung konterte. Und obwohl ihre Wangen leicht gerötet waren, wirkte sie entschlossen. Doug begriff, dass sie sich in seiner Gegenwart wohl fühlte, und zwar so sehr, dass sie ihre Wachsamkeit vergaß. Die anfängliche Verlegenheit war verschwunden.


  Der Himmel möge ihm jetzt beistehen.


  4. KAPITEL


  Juliette tauchte in den warmen Pool. Zum Glück war das Wasser noch kühl genug, um sie nach ihrem erotischen Traum in die Realität zurückzuholen. Und was für ein Traum das gewesen war! Im Mittelpunkt hatten Doug und seine erotischen Talente gestanden. Sie war in Gedanken an ihn eingeschlafen, insofern war der Traum durchaus verständlich. Doch in dem Traum hatte er ein so unerträgliches Verlangen in ihr geweckt, dass sie abrupt aufgewacht war. Zu ihrem Schrecken hatte sie feststellen müssen, dass er neben ihr saß und sie beobachtete.


  Sie tauchte am tiefen Ende des Pools auf und strich ihre nassen Haare zu rück.


  Doug kam dicht neben ihr aus dem Wasser. „Wie wäre es jetzt mit einem Drink?“ Er deutete zum Wasserfall und der Bar dort.


  „Ich glaube, ich werde noch eine Weile warten.“ Es war ihr zu unsicher, wie sie auf die Kombination aus Alkohol, Sonne und Doug reagieren würde. Sie ließ sich auf dem Rücken im Wasser treiben und genoss es, die Sonne auf ihrem Gesicht zu spüren.


  „Wollen wir uns stattdessen ein Floß teilen?“


  Sie hob den Kopf und sah, dass er sich eine simple Luftmatratze geschnappt hatte, die irgendjemand im Pool vergessen hatte. Juliette hielt sich an der einen Seite fest und wartete, bis er sich an der anderen Seite festhielt. Dann trieben sie langsam zum tieferen Ende. „Was für ein Leben!“ Sie seufzte zufrieden.


  „Auf jeden Fall besser als die tägliche Tretmühle.“ Doug strich sich die nassen Haare zurück.


  „Du sagtest, du seist Schriftsteller.“


  „Ich bin in die Fußstapfen meines Vaters getreten.“


  Sie legte ihr Kinn auf den Plastikrand. „Macht es dir was aus, wenn ich frage, welcher Vater?“


  „Ich rede von meinem Adoptivvater“, erwiderte Doug mit sanfter Stimme. „Er ist der einzige Vater, den ich habe. Mein leiblicher Vater verschwand, also gibt es keinen Grund, mich an ihn zu erinnern.“


  „Aber du und deine Adoptiveltern, ihr steht euch nah?“


  „Sie sind die Besten.“


  Sie lächelte. „Meine Eltern auch. Es ist ein wundervolles Geschenk, wenn man zurückblicken kann und weiß, dass man es gut hatte.“ Sie dachte an ihren Vater, seine freundliche, fürsorgliche Art und das regelmäßige Frühstück am Sonntagmorgen mit seinen „Mädchen“, wie er Juliette, Gillian und ihre Mutter nannte.


  Er hatte ihnen so viel Liebe und Verständnis gegeben – was vermutlich der Grund war, weshalb es ihr jetzt so wichtig war, ihn zu schützen. „Hast du jemals das Gefühl gehabt, deinen Eltern etwas schuldig zu sein? Nicht nur dafür, dass sie dir ein Dach über dem Kopf gegeben haben?“ Gedankenverloren fuhr sie mit der Hand durchs Was ser.


  „Ich weiß, dass ich ihnen etwas schuldig bin. Schließlich haben sie mich von der Straße geholt.“ Doug räusperte sich.


  „Wie das?“


  „Ich war zehn Jahre alt und hatte seit Tagen nicht geschlafen, es sei denn, man zählt die Stunden mit, die ich auf Parkbänken gedöst hatte. Gegessen hatte ich noch länger nichts. Ich stand kurz davor, verhaftet zu werden.“ Er schaute blinzelnd zum Himmel hinauf. „Manchmal wache ich nachts hungrig auf und muss mich erst wieder daran erinnern, dass unten ein voller Kühlschrank steht und ich kein zehnjähriger Junge mehr bin, der Taschendiebstähle begehen muss, um etwas zu essen zu bekommen.“


  Juliette war verlegen. „Als ich dir die Frage stellte, dachte ich an meinen Dad und wie ich ihm helfen könnte. Ich habe mir nicht mal vorstellen können …“ Sie verstummte, da sie nicht wusste, was sie noch sagen sollte. Obwohl sie ihren Vater erwähnt hatte, wenn auch nicht namentlich, bereute sie es nicht, da Doug sie so tief in sein Leben hatte blicken lassen.


  „Wenn man das Glück hat, gute Eltern zu haben – und glaub mir, ich kenne den Unterschied –, gibt es nicht viel, was man nicht für sie tun würde.“


  Juliette nickte. Sicher verstand er ihr Bedürfnis, die Menschen zu beschützen, die sie großgezogen hatten.


  „Das klingt, als seist du hier, um etwas zu klären. Etwas, das mit deinem Vater zu tun hat?“ Er drückte ihre Hand, als wollte er sie bitten, ihm zu vertrauen.


  „Das kann man wohl sagen.“ Sie fragte sich, was Doug ihr raten würde, wenn er die Wahrheit wüsste über sie und über das, was sie durchgemacht hatte. Außerdem fragte sie sich, ob sie ihrem Herzen trauen sollte, das heftig pochte und ihr riet, sich auf Doug einzulassen. Schließlich hatte sie schon zu viele Fehler begangen, um ihrem Urteilsvermögen hundertprozentig vertrauen zu können. Doch irgendetwas sagte ihr, dass dieser Mann anders war und sie nicht so benutzen würde, wie Stuart es getan hatte.


  Ein lautes Pfeifen ertönte. „Beachvolleyball!“ rief eine Frau den Gästen zu und zerstörte so den intimen Augenblick zwischen ihnen. „Noch zehn Minuten bis zum Spiel!“


  Juliette war nicht sicher, ob ihr etwas erspart geblieben war oder nicht. „Das nennt man organisiertes Vergnügen. Etwas für Leute, die keinen Müßiggang ertragen.“


  „Und die Menschenmengen mögen“, murmelte Doug, ehe er untertauchte und die Flucht ergriff.


  Es war ihm ein Rätsel, wie Juliette es schon wieder geschafft hatte, dass er sich ihr öffnete und ihr so viel über sich erzählte. Dabei sollte es genau umgekehrt sein, denn er war derjenige, der Informationen von ihr brauchte. Aber kaum hatte er angefangen zu reden, konnte er nicht mehr aufhören.


  Und das verstand er nicht. Noch nie zuvor hatte er jemandem von seiner schmerzlichen Vergangenheit erzählt, schon gar keiner Frau. Dabei wäre Erin so dankbar gewesen, wenn sie mehr über ihn erfahren hätte. Aber Doug hatte nie den Wunsch verspürt, sich Erin anzuvertrauen, obwohl sie immerhin zwei Jahre lang seine Lebensgefährtin gewesen war. Aber schon nach einem Tag kannte Juliette einige seiner intimsten Geheimnisse. Doug war jedoch nicht dumm und wusste, dass es von hier aus noch ein langer Weg war, bis er ihr Vertrauen gewonnen und sie davon überzeugt hatte, sich ihm ebenfalls zu öffnen.


  Er wünschte nur, sein Bedarf an Informationen über ihren Exverlobten wäre der einzige Grund, weshalb er sich ihr zuerst geöffnet hatte. Er wünschte, ihre mitfühlende Art würde ihn nicht so für sich einnehmen. Außerdem war alles, was er tat, von Schuldgefühlen begleitet.


  Doug tauchte wieder auf, schüttelte das Wasser ab und hielt sich wieder an der Luftmatratze fest. „Interessiert Beachvolleyball dich?“


  „Ich weiß, du hast gesagt, du willst ein paar Aktivitäten auf der Insel mitmachen. Aber Beachvolleyball werde ich auslassen.“ Juliette sah ihm in die Augen. „Ich ziehe die Gesellschaft einer bestimmten Person der einer großen Menge vor.“


  Doug verstand die Andeutung. Obwohl Beachvolleyball sicherer war, stand er zu kurz davor, ihr Vertrauen zu gewinnen, um ihr jetzt einen Korb zu geben und sie damit womöglich zu verprellen. „Ich habe etwas Besonderes für uns geplant. Schon vergessen?“


  „Wirst du es mir verraten?“


  Er grinste. „Bald. Vorerst musst du nur zurück in deine Hütte gehen. Dort erwartet dich alles, was du für heute Abend brauchst.“


  „Wenn ich nicht aufpasse, gewöhne ich mich noch an diese Art von Aufmerksamkeit.“


  „Es gibt keinen Grund, weshalb du das nicht tun solltest. Eine Frau wie du verdient das Beste.“ Er schlang seine Beine unter Wasser um ihre und wurde mit einem strahlenden Lächeln belohnt.


  Sein Herz schlug schnell, und er wusste, dass er verloren war. Er hätte es schon in dem Moment wissen müssen, als er ihr seine Kindheitserlebnisse anvertraut hatte. Doch mit diesem einen Lächeln, das nur ihm allein galt, war es endgültig um ihn geschehen.


  Woher weiß er das? dachte Juliette. Sie stand vor den Schranktürspiegeln und betrachtete sich. Sie trug Jeans, ein weißes Oxfordhemd und schwarze Stiefel. Alle Sachen waren bequem und hatten genau die richtige Größe. Erneut fragte sie sich, woher Doug wusste, wie sehr sie sich nach so einfachen Sachen sehnte, die ein ganz normales Leben symbolisierten.


  So schlichte Sachen hatte sie seit dem College nicht mehr getragen. Inzwischen besaß sie keine einzige Jeans mehr. Immer im Bewusstsein der öffentlichen Aufmerksamkeit, besonders seit sie mit Stuart zusammen war, hatte sie das Haus nie verlassen, ohne konservativ-elegant gekleidet zu sein.


  Als es klingelte, rannte sie zur Tür, um Doug überschwänglich zu danken. Doch als sie ihm die Arme um den Nacken schlang und er die Hände auf ihre Taille legte, wurde aus simpler Dankbarkeit mehr. Etwas Ursprüngliches, Elementares, Wildes und Ungezügeltes.


  Sie legte den Kopf zurück, um zu ihm aufzusehen, doch das Ergebnis war, dass ihre Körper sich noch intimer aneinander schmiegten. Sein breiter Oberkörper, den ein Jeanshemd bedeckte, wurde an ihre Brüste gepresst, was Juliettes sinnliches Empfinden noch steigerte.


  Doug schnappte nach Luft ein, unterbrach den engen Körperkontakt jedoch nicht. „Womit habe ich diese begeisterte Begrüßung verdient?“


  „Du hast meine Bedürfnisse vorausgeahnt.“


  „Woher willst du das wissen, wenn ich dir noch gar nicht erzählt habe, was ich für heute Abend geplant habe?“


  „Allein die Jeans beweisen es.“


  Er hielt ihre Hand und ließ Juliette sich einmal um sich selbst drehen. Er pfiff leise. „Sitzt alles ausgezeichnet.“ Sie er rötete.


  „Hast du noch nie anerkennende Pfiffe gehört?“


  „Doch schon, nur galten sie nie mir.“


  „Dann müssen die Männer in Chicago blind sein. Jetzt sag nicht, eine wunderschöne Frau wie du hatte noch nie eine feste Beziehung.“


  Juliette seufzte. Plötzlich wurden ihre jüngste Vergangenheit und ihre gespielte Unbeschwertheit eine zu schwere Last. Sie sehnte sich danach, sich jemandem anzuvertrauen. „Wahrscheinlich war ich noch näher daran, zu heiraten, als du.“


  „Wie nah?“


  „Nah genug, um ein Brautkleid zu tragen.“


  „Was für ein Narr hat dich dann noch gehen lassen?“


  „Einer, der nach Höherem strebte, als er verdiente“, erwiderte Juliette und schüttelte den Kopf, so dass ihre langen Locken über ihre Schulter fielen. Mit einem frustrierten Stöhnen nahm sie die Haare und band sie zu einem Pferdeschwanz zusammen, was Dougs Aufmerksamkeit auf ihr hübsches Profil lenkte. „Was hast du denn nun für heute Abend geplant?“


  Doug musste den Themenwechsel akzeptieren. Immerhin hatte sie ihm nach nur einem Tag schon viel mehr anvertraut, als er für möglich gehalten hatte.


  Er griff in die Tasche und zog ein rotes Halstuch heraus. „Gibt dir das einen Hinweis?“


  Neugierig betrachtete sie das Tuch. „Kein bisschen.“


  „Ich bin enttäuscht. Nimm die Kleidung und das Halstuch …“


  Sie lachte. „Ich habe noch immer keine Ahnung.“


  Er runzelte die Stirn. „Dann musst du mir wohl vertrauen.“ Er faltete das Tuch zusammen, trat hinter sie und verband ihr die Augen. „Jetzt ist es eine echte Überraschung.“ Er gab ihr im Scherz einen Klaps auf die Hände, als sie sie hob.


  „Aber es ist dunkel!“ beklagte sie sich.


  „Das soll es ja auch sein. Nimm meine Hand.“ Er führte sie hinaus und half ihr beim Einsteigen in den Elektrowagen, der vor ihrer Hütte wartete. Dann schnallte er sie an, wobei er ihren verlockenden Duft einatmete, und legte ihre Hände aufs Armaturenbrett, damit sie sich abstützen konnte. „Alles in Ordnung?“


  „Ich sterbe vor Neugier. Aber sonst ist alles in Ordnung.“


  „Gut. Vorfreude ist die beste Freude.“ Doug schwang sich auf den Fahrersitz. „Achtung, festhalten.“ Er fuhr einen einsamen Pfad entlang zu dem Platz, den Merrilees Mitarbeiter ihm genannt hatten.


  „Wir sind da.“ Er hielt an und stellte den Motor ab.


  Juliette schnupperte. „Es riecht nach …“ Bevor sie zu Ende sprechen konnte, nahm Doug ihr das Tuch ab. Sie blinzelte in die untergehende Sonne und schaute sich um. „Pferde! Es riecht nach Pferdeäpfeln!“ Sie lachte. „Wir sind bei einem Stall!“ Sie sprang aus dem Wagen. „Ich wollte schon immer reiten. Als kleines Kind bettelte ich meinen Vater um ein Pferd an. Aber er kaufte mir stattdessen einen Welpen. Mein Vater musste zu oft zwischen Washington, D.C., und zu Hause pendeln, um sich oder uns die Verantwortung für ein Pony aufzubürden. Trotzdem habe ich nie aufgehört, mir eins zu wünschen.“ Ihr Ton verriet ihre Freude.


  In ihrer Aufregung hatte sie gar nicht gemerkt, wie sie ihren Vater mit Washington, D.C., in Verbindung brachte und somit neue Fragen aufwarf. Doug verzichtete jedoch vorerst darauf, sich nach ihrem Vater zu erkundigen, um diesen Augenblick nicht zu zerstören. Er genoss es viel zu sehr, sie glücklich und begeistert zu sehen. Wieder einmal siegten seine Gefühle über berufliche Notwendigkeiten.


  „Ich wusste gar nicht, dass es hier Pferde gibt.“


  „Merrilee hat eben an alles gedacht.“


  „Und was hast du geplant?“


  „Einen Abendritt am Strand.“


  Juliette strahlte. „Etwas Besseres kann ich mir überhaupt nicht vor stellen.“


  Der Stallbursche warnte Doug vor einem heraufziehenden Gewitter, wie es für diese Jahreszeit durchaus üblich war. Der düstere Himmel in der Ferne unterstrich die Warnung. Doug versprach, rechtzeitig zurückzukehren oder in einem der Unterstände entlang der Strecke Schutz zu suchen. Am vernünftigsten wäre es, einen kurzen Ausritt mit Juliette zu machen und dann schnell wieder zurückzukommen. Aber wenn es um Juliette ging, konnte er sich auf seine Vernunft offenbar nicht mehr verlassen.


  Nachdem sie die Ställe besichtigt hatten, brachen sie auf. Je weiter sie sich von der Anlage entfernten, desto unberührter wirkte der Strand. Da Doug reiten konnte und Juliettes Pferd gutmütig und leicht zu führen war, ritten sie allein und folgten dem Pfad, den die Mitarbeiter angelegt hatten. Wegen des aufkommenden Unwetters war das Meer kabbelig, und Doug hielt die Pferde von der steigenden Flut fern.


  Obwohl er diesen Ausritt für Juliette geplant hatte, war er selbst überwältigt von der Schönheit, die ihn umgab. Und damit meinte er nicht nur die Brandung des endlosen blauen Meeres oder den Delfin, den sie in den Wellen entdeckten. Nein, er war überwältigt von Juliettes kindlicher Freude über die kleinen Dinge des Lebens – wie Jeans und einen Ausritt. Erneut war es ihre Unschuld, die ihn an ihr besonders faszinierte.


  Ihm war klar geworden, dass er viel von Juliette lernen konnte. Schon jetzt kam es ihm so vor, als würde er die Welt zu ersten Mal betrachten, denn ihre Art, die Dinge zu sehen, färbte auf ihn ab.


  Wegen der lauten Brandung genossen sie den Ausritt schweigend. Doug hätte auch gar nicht sprechen können, selbst wenn er es gewollt hätte. Dafür war er viel zu nachdenklich. Zu Abend essen, ein paar gezielte Fragen stellen und dann schnell wieder zurück – er erinnerte sich, dass das sein ursprünglicher Plan gewesen war. Einer, der das Risiko einer gefühlsmäßigen Verstrickung gering hielt. Obwohl Doug den Verdacht hatte, dass er seine übliche emotionale Distanz längst verloren hatte.


  Schließlich erreichten sie ihr Ziel auf der anderen Seite der Insel und übergaben die Pferde einem Stallburschen.


  „Wo sind wir?“ wollte Juliette wissen.


  Statt zu antworten, nahm Doug ihre Hand und führte sie an den Ställen vorbei. Wie große Teile Floridas schmückten pastellfarbene Gebäude mit Stuckfassaden die Insel. Als Kind der Großstadt fühlte Doug sich daher nicht ganz in seinem Element. Er ging auf ein gelbes Haus mit einem üppigen tropischen Garten zu.


  „Dieses Restaurant gehört einem Ehepaar, das früher in einem New Yorker Restaurant gearbeitet hat und irgendwann der Hektik überdrüssig war. Sie schlossen sich mit Merrilee zusammen, zogen hierher und richten jetzt private Essen aus“, erklärte er.


  „Dann sind nur wir hier?“


  „Ich könnte die Kavallerie rufen, wenn du lieber nicht mit mir allein sein möchtest“, neckte er sie.


  „Es gibt keinen Ort, an dem ich jetzt lieber wäre“, erwiderte Juliette.


  Als Kind hatte sie vom Reiten geträumt, doch hatte sie nicht geahnt, welche Emotionen das machtvolle Tier als Erwachsene in ihr wecken konnte. Es war aufregend gewesen, auf dem Pferd zu reiten und sowohl die herrliche Landschaft zu genießen als auch die prickelnde Nähe des wundervollen Mannes neben ihr. Der Ausritt hatte wie ein Aphrodisiakum gewirkt, dessen Wirkung nicht nachgelassen hatte, seit sie vom Pferderücken in Dougs ausgebreitete Arme geglitten war. Und jetzt erregte sie die Aussicht auf einen Abend in trauter Zweisamkeit.


  Zwei Stunden später, satt vom Hummer und beschwingt nach einem Glas Wein, empfand sie noch immer so. Sie hatten sich die ganze Zeit wie bei einem ersten Rendezvous angeregt unterhalten.


  „Bist du bereit für den Rückweg?“ fragte er schließlich.


  Sie schüttelte den Kopf. „Haben wir es denn so eilig? Du willst doch nicht, dass ich mich in beschwipstem Zustand aufs Pferd schwinge, oder?“


  Doug lächelte. „Mir war nicht klar, dass ein Glas Wein zu einem zweistündigen Abendessen dich betrunken machen würde.“


  „Darf ich dir ein Geheimnis verraten?“ Sie faltete die Hände vor sich und beugte sich vor. Dann krümmte sie einen Finger, zum Zeichen, dass er es ihr gleichtun sollte.


  Er kam näher, so dass sie nur noch durch eine kleine Tischecke voneinander getrennt waren. Doch bevor er tun konnte, was sie verlangte, trat der Kellner an den Tisch. „Entschuldigen Sie bitte.“


  „Ja?“ meinte Doug mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Ich habe eine Nachricht aus dem Hauptgebäude erhalten. Das Gewitter nähert sich schneller als erwartet. Die Pferde sind bereits im Stall und in Sicherheit. Sie werden daher mit dem Wagen zurückfahren müssen. Er wartet vorn auf Sie und ist bereit, wenn Sie es sind.“


  „Danke“, sagte Doug. Der Kellner nickte und entfernte sich.


  Gewitter. Juliette atmete tief durch. Ihre Angst vor Gewitter war das Ergebnis einer Dummheit in ihrer Kindheit, bei der die achtjährigen Mädchen Gillian und Juliette in einem Baumhaus im Garten saßen, als es draußen schon längst nicht mehr sicher war. Die Angst vor dem Ärger war größer gewesen als die vor dem Regen, und als den Mädchen die Heftigkeit des Gewitters klar wurde, verhinderten Blitz und Donner eine leichte Rückkehr. Ihr Vater hatte sie schließlich gefunden, aber erst nachdem der Blitz in einen nahen Ast eingeschlagen hatte. Seitdem hatte Juliette Angst vor Gewitter. Die Strafe der Eltern war ihr im Vergleich dazu mild vorgekommen.


  „Siehst du?“ meinte Doug. „Wir werden zurückgefahren. Du brauchst dir wegen des Reitens keine Gedanken mehr zu machen.“


  Sie zwang sich zu einem Lächeln und verdrängte ihre Ängste fürs Erste. „Aber es gibt noch andere Dinge, um die ich mir Gedanken mache.“


  „Spann mich nicht auf die Folter.“


  „Es ist nicht der Wein, der eine solche Wirkung auf mich hat …“ Juliette nahm all ihren Mut zusammen. Sie war schon sehr viel lockerer geworden, seit sie auf der Insel war. Eine andere Frau würde das vielleicht anders sehen, aber Juliette wusste, dass sie einen großen Schritt nach vorn gemacht hatte. Das Problem war nur, dass sie noch nicht so weit gegangen war, wie sie gern gegangen wäre, und sie wollte später nichts bereuen.


  Jetzt, wo Doug ihr nicht nur einen kurzen Einblick in sein Leben gegeben hatte, sondern ihr auch von den in der Kindheit erlittenen Verletzungen erzählt hatte, fühlte sie sich noch wohler in seiner Nähe und wusste, dass sie bereit für den nächsten Schritt war. Den Schritt, den Doug, der Gentleman, offenbar bisher vermieden hatte. Aus Angst, sie zu beleidigen? Sie kannte die Antwort darauf nicht, aber es war Zeit, sie herauszufinden.


  Er legte seine Hand auf ihre. „Sondern?“


  „Du bist es. Du machst mich benommen und übermütig. Ich wollte dir nur sagen, dass ich nicht zurück will, wenn das bedeutet, dass du nach dem Gutenachtkuss wieder gehst.“ Endlich hatte sie es gesagt. Juliette hielt den Atem an und wartete. Die Zeit schien still zu stehen.


  Doug rang mit sich. Einerseits fühlte er sich sehr zu ihr hingezogen, andererseits hatte er sich versprochen, keinen Sex mit ihr zu haben, um an sein Ziel zu kommen. Aber, rief er sich ins Gedächtnis, er war auch auf dieser Insel, um Juliettes geheimste Fantasie wahr werden zu lassen. Und wenn er ehrlich war, begehrte er Juliette ebenso sehr wie sie ihn.


  Er stand auf und zog sie mit sich hoch. „Wir sollten uns auf den Weg machen und uns im Wagen weiter unterhalten.“


  Sie nickte.


  Doug hatte erwartet, dass die Gegenwart eines Fahrers die erotische Spannung zwischen ihnen ein wenig dämpfen würde. Nur hatte die Zentrale keinen Kleinbus oder einfachen Wagen geschickt, sondern eine Limousine mit Trennscheibe zwischen Fahrer und Fahrgästen. Dem Funkeln in Juliettes Augen nach zu urteilen erkannte sie sofort, welche Möglichkeiten sich dadurch bo ten.


  Doch als sie zum dunkler werdenden Himmel hinaufsah, schauderte sie. „Gewitter machen mir Angst“, flüsterte sie.


  Überrascht hob er eine Braue.


  „Eine Angst aus meiner Kindheit. Es ist albern, ich weiß.“ Noch einmal blickte sie argwöhnisch zu den düsteren Wolken hoch.


  „Das Gewitter sollte viel später losbrechen.“


  Juliette zuckte die Schultern. „So was kommt vor.“ Damit stieg sie in die Limousine, und Doug folgte ihr.


  Kaum hatte der Fahrer die Tür hinter ihnen geschlossen, begann es zu regnen, und Doug war plötzlich allein mit einer Frau, die aussah, als würde sie ihm beim ersten Donnergrollen auf den Schoß hüpfen.


  Einer Frau, die er heftig begehrte.


  5. KAPITEL


  Es donnerte. Juliette knetete ihre Hände im Schoß. Gütiger Himmel, war ihr das peinlich. Wie sollte sie einen Mann verführen, wenn sie zu viel Angst hatte, um sich zu rühren? Und sie hatte Doug verführen wollen.


  Er legte seine Hand auf ihre Hände. „Entspann dich.“ Er nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Oberschenkel. Als Ablenkung funktionierte das fabelhaft. Durch den Stoff seiner Jeans fühlte sie das Spiel seiner Muskeln unter ihren Fingern. Langsam atmete sie aus.


  „Du hast den letzten Blitz verpasst“, meinte er amüsiert.


  „Ich habe auf etwas anderes geachtet.“


  Er lachte. „Genau das war meine Absicht.“


  Ein erneutes Donnern überraschte sie. Sofort war sie wieder angespannt und grub ihre Finger in seinen Oberschenkel. „Wusstest du, dass man bestimmen kann, wie weit das Zentrum des Gewitters entfernt ist, indem man die Sekunden zwischen Blitz und Donner zählt?“


  „Stimmt das wirklich, oder ist das nur ein Märchen?“


  „Ich habe keine Ahnung.“ Trotzdem hatte sie oft nächtelang wach gelegen und sich auf diese Gleichung konzentriert. „Aber dank dir habe ich etwas anderes, auf das ich mich konzentrieren kann – zumindest während des Gewitters.“ In ihrem Ton schwangen Übermut und Verlangen mit.


  „Was immer es ist, wird es dir die Angst nehmen?“


  Sie nickte und drehte sich so, dass sie ihn ansah. Dann legte sie ihm die Hände auf die Schultern. „Ich werde viel zu beschäftigt sein, um noch ans Wetter zu denken.“ Das dunkle Innere des Wagens machte ihr Mut.


  „Na, dann sollten wir unbedingt anfangen, dich abzulenken.“ Beim Klang seiner heiseren Stimme überlief sie ein prickelnder Schauer.


  Mit vor Erregung zitternden Händen begann sie, sein Hemd aufzuknöpfen. Zwei Knöpfe waren bereits offen, so dass ihre Finger die Haare auf seiner Brust streiften. Er sog scharf die Luft ein.


  Juliette begriff, dass sie einen Mann erregen konnte, was sie schon ernsthaft bezweifelt hatte. Doug war die Wichtigkeit dieser Entdeckung vielleicht nicht klar, aber sie würde dieses Geschenk, diesen Moment und diesen Mann niemals mehr vergessen.


  Sie löste einen Knopf nach dem anderen. Während der ganzen Zeit spürte sie Dougs warmen Atem an ihrer Wange, bis er den Kopf zurücklehnte und die Augen schloss.


  Ihre zärtlichen, zögernden Berührungen und ihre Fähigkeit, ihre Angst zu vergessen und sich ganz der sinnlichen Erkundung seines Körpers zu widmen, brachten ihn fast um den Verstand.


  Er machte die Augen wieder auf, als sie ihm das Hemd von den Schultern streifte und seine nackte Brust betrachtete. Mit den Fingern fuhr sie durch die dunklen Haare, umspielte seine flachen Brustwarzen zuerst mit den Fingerspitzen, dann mit ihrer Zunge. Doug er schauerte.


  Es blitzte und donnerte um sie herum. Nach Juliettes Formel befanden sie sich jetzt im Zentrum des Gewitters. Doch Juliette war viel zu beschäftigt, um es zu registrieren. Und Doug genoss ihre zärtlichen Liebkosungen viel zu sehr, um sie darauf aufmerksam zu machen. Sich ihren streichelnden Händen auszuliefern war nicht gerade das, was er im Sinn gehabt hatte, als er sie beruhigen und ihr die Angst nehmen wollte. Sein Puls beschleunigte sich, und plötzlich war er derjenige, der beruhigt werden musste. Nur würde er diese Ruhe nicht finden, wenn Juliette in diesem Tempo weitermachte.


  Mit ihrer Zunge fuhr sie seine Brust hinauf, seinen Hals und hielt bei seinem Ohr inne. „Jetzt bin ich abgelenkt“, flüsterte sie.


  „Davon bin ich überzeugt.“ Er legte seine Hände rechts und links neben sich. Zum einen, weil er sich fest vorgenommen hatte, nicht mit ihr zu schlafen, und zum anderen, weil es ihr ausgezeichnet gelang, sich von ihrer Angst vor Gewitter abzulenken. Sie brauchte seine Hände also nicht auf ihrem Körper oder seinen Mund auf ihren Lippen … Doug biss die Zähne zusammen angesichts all der erotischen Möglichkeiten, die ihm in den Sinn kamen.


  „Macht dich das an?“ Zärtlich biss sie ihn ins Ohrläppchen und sandte so weitere Schauer der Lust durch seinen Körper.


  „Wir sind da“, verkündete der Fahrer über die Sprechanlage. „Juliettes Hütte ist der erste Halt.“


  Irgendwie arbeitete Dougs Verstand noch genug, um zu registrieren, dass der Fahrer Juliettes Nachnamen nicht genannt hatte. Er schützte ihre Anonymität, was Doug wieder daran erinnerte, wo er war und was er gerade tat. Oder besser nicht tun sollte.


  Der Wagen hielt, doch der Fahrer stieg nicht aus, um ihnen die Tür zu öffnen, sondern wartete noch diskret.


  „Das war’s dann wohl“, meinte Doug.


  Mit einem mutwilligen Grinsen zog sie ihm sein Hemd wieder über die Schultern. „Das muss es noch nicht gewesen sein. Denk dran, was ich vorhin gesagt habe. Ich will nicht, dass du wieder draußen bleibst.“ Ihre Worte waren bestimmt, doch das leichte Zittern in ihrer Stimme verriet ihre Verletzlichkeit.


  „Diesmal würde ich ja nicht draußen bleiben, sondern trocken im Wagen.“ Er gab sich entspannter, als er war.


  Ganz gleich, wie sehr sie ihn begehrte – wenn sie wüsste, dass er der Mann war, der die Story über den Geschäftspartner ihres Exverlobten verfasst hatte, würde sie vor ihm die Flucht ergreifen. Er wollte ihr helfen, ihre Fantasie auszuleben, doch noch wichtiger war ihm, seine Selbstachtung zu behalten.


  Daher begann er, sein Hemd zuzuknöpfen. Doch Juliette gab ihm einen Klaps auf die Hände und machte es selbst.


  Als sie fertig war sagte sie: „Ein echter Gentleman würde mich zur Tür bringen. Und wenn er schon mal dort wäre, würde er mich dann wirklich allein ins Haus gehen lassen wollen?“


  Ja. Nein. Was der Gentleman wollte, spielte keine Rolle. Außerdem wusste Doug sehr gut, dass er kein Gentleman war.


  Erneut zuckte ein Blitz am dunklen Himmel. Juliettes Augen leuchteten hoffnungsvoll und baten stumm, ihr keine Abfuhr zu erteilen. Heftiges Donnergrollen folgte dem Blitz, und Doug sah ein, dass er verloren war. Unter keinen Umständen konnte er sie ins Haus gehen und sie den Rest der Nacht bei diesem Gewitter allein lassen. Dabei hatte er ihre Einladung vorhin nur deshalb abgelehnt, weil er nobel sein wollte. Himmel, wie kompliziert das alles war!


  Statt Juliette zu antworten, stieß er die Tür auf und trat in den Regen hinaus. Er war nicht erstaunt, dass der Fahrer sofort an seiner Seite erschien. Juliette zögerte und schaute zum Himmel hinauf.


  „Du hast lange genug gebraucht für deine Entscheidung. Es macht mir nichts aus, allein zu sein. Ich bin erwachsen, ganz gleich, wie albern ich mich benehme, und bis jetzt habe ich noch jedes Gewitter allein überstanden.“


  Er bot ihr die Hand, doch sie ignorierte sie störrisch. „Willst du warten, bis ich völlig durchnässt bin?“ fragte er.


  Ihre Miene war entschlossen. „Ich will nicht, dass du aus Mitleid mitkommst.“


  Energisch nahm er ihre Hand und zog sie hoch in seine Arme. Ohne auf den Fahrer oder den Regen zu achten, drückte er sie fest an sich. „Fühlt sich das vielleicht an, als hätte ich bloß Mitleid mit dir?“ flüsterte er ihr ins Ohr.


  Ihre Augen weiteten sich.


  „Ich weiß nicht, wieso du so erstaunt bist. Schließlich hast du die letzte halbe Stunde damit zugebracht, mich heiß zu machen.“


  „Du fühlst dich wirklich erregt an.“


  „Durch dich.“


  „Ach ja?“ Sie grinste, und er musste sie einfach küssen.


  Sie lachte und legte Doug die Arme um den Nacken und teilte die Lippen. Ganz vage registrierte er, das der Wagen abfuhr.


  Doug nahm Juliettes Hand und zog sie unter den überdachten Vorbau ihrer Hütte, doch der war sehr klein und bot ihnen kaum Schutz vor dem Regen. „Wir sollten reingehen.“


  Juliette leckte sich die Regentropfen von den Lippen. „Das sollten wir, und das könnten wir auch – aber dann würde ich meine Angst vor Gewitter nie überwinden. Wenn wir allerdings die schlechten Erlebnisse durch etwas Schöneres ersetzen würden …“


  „Dann hätten wir ein Heilmittel gegen Phobien. Wir könnten es vermarkten und Millionen damit verdienen.“


  Sie lachte. „Ich bin bereit, wenn du es bist.“


  Doug seufzte und gab sich geschlagen. Er war hier, und falls er nicht im Regen in das Gebäude laufen wollte, wo sich sein Zimmer befand, würde er hier bleiben müssen. Außerdem würde er keinen Rückzieher machen können, ohne ihr einen falschen Eindruck zu vermitteln und sie zu verunsichern und zu verletzen.


  „Was soll’s?“ murmelte er und küsste sie erneut.


  Obwohl er sich im Klaren darüber war, dass er dies nicht damit rechtfertigen konnte, nur ihre heimlichen Wünsche zu erfüllen, war es ihm in diesem Moment egal. Nichts zählte mehr, außer Juliette im Arm zu halten und den Regen auf ihren Lippen zu kosten.


  Der Donner war schon nicht mehr so laut wie vorhin, doch versteifte Juliette sich sofort wieder. „Ganz ruhig.“


  Sie entspannte sich, und Doug streichelte ihre Arme, um sie zu wärmen. Trotzdem fröstelte sie, ein Zeichen, dass sie zu lange hier draußen gestanden hatten. Aber sie konnten noch nicht ins Haus gehen, ehe er ihre Bitte erfüllt und ihre Ängste durch etwas Wundervolles ersetzt hatte – prickelnde Erregung und aufwühlende Gefühle. Etwas, was sie weder vergessen noch jemals fürchten würde.


  Mit diesem Gedanken schob er seine Hand zwischen ihre Schenkel. Er wartete auf ein Signal der Zustimmung oder Ablehnung. Beides würde er akzeptieren. Doch als Juliette sich ihm instinktiv entgegenbog, hoffte er inständig, dass sie es sich nicht anders überlegte.


  Sie stöhnte leise auf und spreizte leicht die Beine. Er hatte ihre Zustimmung gewollt, und jetzt bekam er ihre Hingabe. Sie vertraute ihm voll und ganz. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihm aus. Was sie in ihm auslöste, sollte ihn eigentlich die Flucht ergreifen lassen, doch befand er sich längst jenseits jeglicher Vernunft. Nichts zählte mehr für ihn außer dieser Frau.


  Juliette erschauerte unter seiner zärtlichen Berührung. Trotz ihrer Jeans spürte sie seine Hand deutlich an ihrem intimsten Punkt. Eine nie gekannte Erregung breitete sich in ihr aus, und sie klammerte sich an seine Schultern, da sie glaubte, dass sonst ihre Knie nachgeben würden.


  Das also war echte Begierde. Ein wirbelndes Durcheinander sinnlicher Empfindungen, die sie benommen und schwindelig machten, ihr Herzklopfen verursachten und eine glühende Sehnsucht nach mehr weckten.


  Er strich ihr die feuchten Haare aus dem Gesicht. „Wo bist du jetzt?“


  Ein zärtliches Lächeln erschien auf ihren Lippen. „In einem Wirbelsturm des Verlangens.“


  „Hast du keine Angst?“


  „Gibt es denn etwas, wovor ich Angst in diesem Augenblick haben müsste?“


  Als wollten sie Juliette auf die Probe stellen, wählten die Elemente diesen Augenblick, um wieder auf sich aufmerksam zu machen. Obwohl kein Blitz den finsteren Himmel erleuchtete, donnerte es. Juliette klammerte sich so fest an Doug, dass ihre Fingernägel sich tief seine Schultern bohrten, doch sie wusste, dass sie in Sicherheit war.


  Er umfasste ihr Kinn, und schob sanft ihren Kopf nach hinten, damit sie ihn ansah. „Nicht, solange du bei mir bist. Vor mir brauchst du nie Angst zu haben.“


  Juliette sah in seine wundervollen blauen Augen und glaubte ihm. Ohne Vorwarnung lenkte er ihre Aufmerksamkeit wieder auf sie selbst, indem er sein sie aufregendes Streicheln fortsetzte. Heiße Schauer der Lust durchströmten sie, und sie sehnte sich schmerzlich nach Erfüllung.


  „Wo bist du?“ wiederholte er seine Frage, während er sie weiter streichelte.


  Nur mit Mühe brachte sie ein paar Worte heraus. „Doug, bitte.“ In stummem Flehen drängte sie sich an ihn.


  „Sag mir einfach, wo du bist“, flüsterte er heiser. „Mach deine Augen auf, und sieh dich um.“


  Waren ihre Augen geschlossen? Juliette zwang sich, sie zu öffnen und schaute über die Schulter in die dunkle Nacht. „Ich bin drau ßen.“


  Er belohnte ihre Antwort mit einer Bewegung seiner Hand, die ihre Lust noch weiter entfachte. Juliette hielt sich an Doug fest und warf den Kopf zurück.


  „Regnet es?“ fragte er.


  „Ja“, hauchte sie. Seine wunderbaren Hände brachten sie immer näher an den Rand der Ekstase.


  „Blitzt es?“


  Sie war kurz vor dem Höhepunkt. Sie wollte nicht mehr sprechen, nur noch fühlen und sich ganz in seinen erotischen Zärtlichkeiten verlieren. „Nein, die Blitze haben aufgehört.“


  Rasch veränderte er ihre Position, indem er Juliette gegen die Tür lehnte und seine Hand wieder zwischen ihre Beine schob. Die Tür gab ihr besseren Halt, so dass er Juliette noch leidenschaftlicher streicheln konnte.


  „Donnert es noch?“ Seine Stimme klang rau und erregt.


  „Ja.“ Das Pulsieren tief in ihr wurde heftiger, und mit kreisenden Bewegungen ihrer Hüften presste Juliette sich seiner Hand entgegen. „Oh ja.“


  „Woran wirst du denken, wenn es das nächste Mal gewittert?“


  „An dich“, erwiderte sie auf dem Gipfel der Lust.


  Er senkte seine Lippen begierig auf ihre, mit einer so glühenden Leidenschaft, dass der Blitz sie hätte treffen können, und es wäre Juliette egal gewesen.


  Langsam kam sie wieder zu sich und kehrte in die Realität zurück. Sie hatte sich diesem Mann auf eine Art hingegeben, die ihr völlig fremd war, und er hatte ihr unglaubliches Vergnügen geschenkt. Doch so sehr sie es auch genossen hatte, so verlegen war sie jetzt und wusste nicht, wie sie ihm wieder in die Augen sehen sollte. „Der Kaffee ist fertig.“ Juliette ging mit zwei weißen Bechern zur Sitzecke in der kleinen Hütte.


  Sie trug ein seidenes zweiteiliges Outfit, das mehr verhüllte, als Doug lieb war, jedoch wunderbar ihre Kurven betonte. Kurven, die er berühren wollte, ohne die Barriere ihrer Kleidung.


  Er räusperte sich. „Danke. Heißer Kaffee ist großartig.“


  „Frierst du noch?“ Sie stellte die Becher auf den Couchtisch.


  Im Gegensatz zu Juliette hatte Doug sich nicht umziehen können, sondern seine nassen Sachen anbehalten müssen. Die Jeans war nicht allzu nass, aber sein Hemd war durchweicht, so dass er es ausgezogen und sich ein Handtuch um den Nacken gelegt hatte.


  Er nahm den Becher und ließ sich von dem heißen Getränk wärmen. „Jetzt fühle ich mich schon besser.“ Nicht nur wegen des Kaffees, sondern wegen Juliettes Anblick.


  Ihr Haar fiel in weichen Locken über ihre Schultern, ihr Gesicht war ungeschminkt, und sie erregte ihn mehr als jede Frau es vermocht hätte, die sich für einen aufregenden Abend in der Stadt zurechtgemacht hat.


  „Diese Ferienanlage erstaunt mich. Sie hat allen Komfort wie zu Hause, und zugleich habe ich mich noch nie so weit von meinem Leben entfernt gefühlt.“


  „Mir geht es ähnlich“, gestand er.


  „Ich wünschte, ich hätte etwas Wärmeres für dich zum Anziehen. Aber ich kenne die Sachen in meinem Koffer selbst kaum. Glaub mir, es ist nichts dabei, was dir annähernd passen könnte.“


  „Hast du dir lauter neue Sachen für diese Reise gekauft?“ erkundigte er sich, ihre Bemerkung über die Kleidungsstücke in ihrem Koffer aufgreifend.


  „Wohl kaum.“ Ihre Antwort enthielt einen sarkastischen Unterton, und plötzlich fragte Doug sich, ob sie Sachen trug, die für ihre Flitterwochen gedacht waren. Der knappe Bikini, in dem sie immer zum Anbeißen süß aussah, und ihr sexy Morgenmantel waren vielleicht für eine ganz andere Reise vorgesehen. Mit einem anderen.


  Bei der Vorstellung zog sich sein Magen zusammen. Ob sie nun diese enge Seidensachen trug oder vom Regen durchnässt war – Doug wollte der einzige Mann sein, der all die verschiedenen Facetten von Juliette Stanton sah. Verdammt! Woher kamen denn auf einmal dieser Besitzdrang, diese Eifersucht? Und wie wurde er diese Gefühle wieder los?


  Er sah auf, gerade als sie sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe fuhr. „Diese Reise war eine Überraschung meiner Schwester“, erklärte sie. „Und meine Garderobe auch.“


  Ihre Antwort erleichterte ihn. Auf indirekte Weise war diese Kleidung also für ihn allein bestimmt. „Deine Schwester scheint ein außergewöhnlicher Mensch zu sein.“


  „Ja, sie ist etwas Besonderes. Wir sind übrigens eineiige Zwillinge. Was ist mit dir? Hast du noch Brüder oder Schwestern?“


  Er schüttelte den Kopf. „Meine Adoptiveltern konnten keine Kinder bekommen, deshalb nahmen sie mich auch so gern auf.“ Obwohl er ihnen dafür ewig dankbar sein würde, hatte er sich oft gefragt, wie es wohl wäre, einen Bruder oder eine Schwester zu haben. Jemanden, der ungefähr in seinem Alter war und sich um ihn kümmerte, wenn die Zeiten schlecht waren, oder ihm auf die Schulter klopfte, wenn alles in Ordnung war. „Hast du dich immer mit deiner Schwester verstanden?“


  „Ja, sie ist meine beste Freundin. Sie hat mir geholfen, die schlimmsten Zeiten durchzustehen. Gillian ist die extrovertiertere von uns beiden.“ Sie verstummte, und Doug ahnte, dass sie an ihre gemeinsamen Augenblicke im Gewitter dachte. Eine leichte Röte färbte ihre Wangen.


  „He.“ Er berührte ihr Kinn, so dass sie ihn ansehen musste. „Was vorhin zwischen uns passiert ist, sollte die schlechten Erinnerungen in deinem Leben vertreiben, nicht dich verlegen machen.“


  Sie errötete noch mehr. „Es ist nur so, dass …“


  „Sag es.“ Er war neugierig zu erfahren, was ihr Unbehagen bereitete.


  Sie atmete tief durch. „Es ist so, als hätte ich um etwas gebeten, und du hast es mir gegeben, ohne dass du im Gegenzug etwas bekommen hättest.“


  Hatte sie wirklich keine Ahnung? Für ihn war ihr Höhepunkt so überwältigend gewesen, dass er fast die Kontrolle über sich verloren hätte. Nie zuvor hatte er derart heftig auf eine Frau reagiert, nie zuvor war ihm das Vergnügen seiner Partnerin wichtiger gewesen als sein eigenes. „So habe ich das nicht empfunden.“


  „Soll das heißen, dass es nicht einseitig war?“


  „Wir haben beide unseren Fantasien, Juliette.“ Was hatte er zu Merrilee gesagt?“Ich muss wissen, dass ich die Bedürfnisse einer Frau über meine eigenen stellen kann.“


  Damals war das nur ein Teil seiner Strategie gewesen, um mit Juliette zusammenzukommen, auch wenn die Worte eine ganze Menge Wahrheit enthalten hatten.


  Juliette beugte sich vor, bereit, ihm zuzuhören.


  Und er war bereit, es ihr zu sagen. Er hatte nicht damit gerechnet, Juliette seine Fantasie zu offenbaren, doch sie weckte in ihm den Wunsch, sich ihr zu öffnen. „Vor kurzem habe ich einer Frau wehgetan. Aus ihrer Sicht habe ich sie nur benutzt, und so ganz falsch lag sie damit wohl nicht. Deshalb will ich mir jetzt beweisen, dass ich die Bedürfnisse einer Frau über meine eigenen stellen kann.“


   „Die irgendeiner Frau?“


  „Nein, ganz und gar nicht. Außerdem bist du nicht irgendeine Frau. Für mich jedenfalls nicht.“


  Sie spreizte die Finger auf ihrem Schenkel und spielte mit dem Seidenstoff. „Aber du kannst nicht bestreiten, dass es vorhin einseitig war. Hast du mich da nur benutzt, um dir etwas zu beweisen?“


  „Nicht mehr, als du mich vermutlich zum Ausleben deiner Fantasie benutzt.“ Er lachte. „Du bist wirklich stur. Ja, technisch betrachtet war es einseitig. Aber …“ Er hielt inne, um ihre Neugier zuwecken.


  „Aber was?“


  Doug beugte sich vor, so dass nur noch wenige Zentimeter zwischen ihnen lagen. „Aber …“ Er berührte ihre Hand. „Du bist mir innerhalb sehr kurzer Zeit sehr wichtig geworden. Ich habe es genossen, dich zu beobachten und dir zuzuhören. Weißt du eigentlich, dass du diese kleinen Laute von dir gibst? Seufzer und leises, lustvolles Stöhnen?“


  Ihre Pupillen weiteten sich, und sie errötete heftig. Ihre Lippen formten sich zu einem kleinen „Oh“, doch dann machte sie den Mund wieder zu, ohne etwas zu sagen. Heiß durchströmte es Doug. Bei dem Versuch, sie zu beruhigen, hatte er seine eigene Erregung von neuem entfacht. „Und weißt du was?“


  „Was?“ hauchte sie.


  „Diese Laute erregen mich.“


  Juliette schluckte. Er tut es schon wieder, dachte sie benommen. Er beruhigte sie und vertrieb geschickt alle unangenehmen Gefühle. Offenbar war er fest entschlossen, sie davon zu überzeugen, dass ihr Vergnügen auch seines gewesen war.


  „Doug?“


   „Ja?“


  Angesichts der kurzen Zeit, die ihnen noch auf der Insel blieb, nahm sie ihren Mut zusammen. „Bist du noch immer erregt?“


  Er sog scharf die Luft ein. „Ja“, flüsterte er.


  Juliette nahm die Enden des Handtuchs um seinen Hals und zog ihn zu sich heran. Sie atmete den unbeschreiblich angenehmen Duft seiner Haut wahr und reagierte sofort darauf. Ihre Brustspitzen richteten sich auf, und Verlangen breitete sich in ihr aus – beides vertraute Reaktionen auf diesen Mann. Vertraut … In dieser kurzen Zeit war Doug ihr vertrauter geworden als es ihr Exverlobter ihr je gewesen war. Wieso war sie bereit gewesen, sich mit weniger zufrieden zu geben?


  „Diesmal sollst du etwas von mir bekommen.“ Sie sprach die Worte, während sie ihre Lippen auf Dougs presste. Sie wollte ihn so erregen und berühren, wie er es mit ihr getan hatte.


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern, und Juliette spürte seine Unentschlossenheit an der zurückhaltenden Art, mit der er sie küsste und sie festhielt, um intimen Körperkontakt zu vermeiden. Nur weil Juliette jetzt die Gründe für sein Zögern kannte, hieß das noch lange nicht, dass sie sich abweisen lassen würde. Sie probierte es mit einem weiblichen Trick, indem sie ihm mit der Zunge über die Lippen fuhr.


  Offenbar hatte sie Erfolg, denn plötzlich begann er sie mit ganzer Leidenschaft zu küssen. Juliette fand, dass sie Fortschritte machte. Und als er sich ihren Bewegungen anpasste und ihre Zungen sich zu einem erotischen Spiel fanden, hörte sie ganz auf zu den ken.


  6. KAPITEL


  Gütiger Himmel, dachte Doug. Wieder einmal raubte ihm Juliettes warmer, sinnlicher Mund den Atem. Er hörte die Alarmglocken in seinem Kopf schrillen, doch konnte er sich nicht dazu durchringen, darauf zu achten. Er ließ seine Hände von ihren Schultern über ihren Rücken zu ihrer Taille gleiten, wo er langsam den Seidenstoff hob, um endlich Juliettes nackte Haut zu streicheln.


  Sie umfasste seine Handgelenke und hielt ihn auf. „Ich bin dran, schon vergessen?“


  Ihre Stimme drang durch seine Benommenheit und holte ihn in die Realität zurück. Er wollte alles, was sie zu geben hatte. Nur durfte er es nicht nehmen. „Ich habe dir doch schon erklärt, dass ich nichts als Gegenleistung erwartet habe.“


  „Das weiß ich. Du hast mir etwas gegeben, weil du es wolltest, auch wenn du dir damit etwas bewiesen hast. Jetzt will ich dir etwas geben.“ Sie atmete tief durch – um sich Mut zu machen, nahm Doug an. Dann legte sie die Hand auf seine Hose.


  Er presste die Lippen zusammen. Offenbar spürte sie deutlich sein heftiges Verlangen, denn sie umfasste ihn fester und bewegte ihre Hand aufreizend langsam. Mit einer Mischung aus Selbstsicherheit und Zögern erforschte sie ihn, ihre Berührungen entflammten ihn so sehr, dass er sich kaum noch beherrschen konnte.


  „Willst du etwa bestreiten, dass dir das gefällt?“


  Überwältigt von seinem Verlangen, konnte er weder etwas zugeben noch etwas bestreiten. „Ich würde sagen, die harten Fakten sprechen für sich.“


  Sie lachte unbeschwert, doch als sie sich an dem Knopf an seiner Jeans zu schaffen machte, begriff Doug, dass er dem Ganzen ein Ende bereiten musste. Und zwar auf der Stelle, bevor die Dinge außer Kontrolle gerieten. Andererseits war ihm klar, dass er sie verletzen würde, wenn er sie abwies. Denn obwohl er ihr seine Fantasie verraten hatte, würde sie nicht verstehen, weshalb er das Ganze jetzt stoppte.


  Sich zurückhalten und auf das verzichten, was Juliette ihm anbot – so kannte er sich selbst nicht. Er hatte nicht viel im Leben getan, worauf er stolz sein konnte. Mit allen möglichen Mitteln Fakten zu ergattern, selbst wenn sie die Schwächen anderer entblößten, machte ihn kaum zum Heiligen.


  Und doch versagte er sich jetzt, was er am meisten begehrte, was er mehr ersehnte als die Informationen, die Juliette besaß. Denn jetzt wollte er nur, was für sie das Beste war.


  Juliette brachte etwas Gutes in sein Leben. Ironischerweise stehe ich dafür in ihrer Schuld, dachte er. Und dies war die einzige Möglichkeit, ihr etwas zurückzugeben.


  Sie öffnete seinen Jeansknopf und begann den Reißverschluss aufzuziehen. Doug atmete tief ein und fragte sich, wie er sie aufhalten sollte.


  „Erinnerst du dich daran, dass ich dir von meiner Verlobung erzählt habe?“


  Das überraschte ihn völlig, doch gelang es ihm, wenigstens zu nicken.


  „Was ich dir nicht erzählt habe war, dass es zwischen uns überhaupt nicht gefunkt hat.“ Juliette zog seinen Reißverschluss herunter. Doug ballte die Fäuste.


  „Es war nicht aufregend.“ Sie legte die Hände an den Bund seiner Jeans. „Da war keine echte Begierde.“


  Zum Glück hielt sie inne, denn er wollte sich ganz auf ihre Worte konzentrieren, was kaum möglich war, wenn sie ihn dabei auszog. Und aufhalten konnte er sie nicht, weil sie sonst nicht weitererzählen und er womöglich nie einen tieferen Einblick in ihr Inneres bekommen würde.


  Einen Einblick, den er aus persönlichen Gründen wollte, nicht aus beruflichen. Ganz ohne Hintergedanken. Er wollte hören, was sie zu sagen hatte, weil er die Quelle ihres Schmerzes kennen musste, um sie zu heilen. Nicht weil es seine so genannte Fantasie war, sondern weil er drauf und dran war, sich in sie zu verlieben. Und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er damit umgehen sollte.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann dich nicht begehrt“, meinte er aufrichtig.


  Juliette biss sich auf die Unterlippe. „Glaub mir, es war so. Er wollte mich nicht. Und ich dachte, es sei meine Schuld. Ich hatte so etwas Ähnliches schon einmal durchgemacht. Er wollte nicht mich, sondern nur das, was ich ihm bieten und für ihn tun konnte.“


  Dougs journalistischer Instinkt erwachte und sagte ihm, dass er kurz davor stand, die Wahrheit zu erfahren. Es war durchaus möglich, dass sie ihr Geheimnis preisgab. Doch das Adrenalin, das durch seine Adern rauschte, hatte nichts mit seinem ursprünglichen Ziel zu tun, sondern mit dem Schmerz in ihren Augen.


  Er berührte ihre Wange. „Du musst wissen, dass ich dich begehre.“


  „Das weiß ich.“ Ein schwaches, aber vertrauensvolles Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Da wir uns gerade unsere Fantasien eingestehen, sollst du auch wissen, dass ich meine mit dir ausleben kann. Und das ist ein wundervolles Geschenk.“


  „Inwiefern?“


  „Du hast mir mein Vertrauen in mich selbst wiedergegeben“, sagte sie und konzentrierte sich plötzlich wieder auf ihr Vorhaben, indem sie am Bund seiner Jeans zog.


  Doug packte ihre Handgelenke und hielt sie fest. „Wenn ich dein Vertrauen in dich selbst wiederhergestellt habe, heißt das, dass du mir glaubst?“


  „Selbstverständlich.“


  So einfach, dachte er. Und so kompliziert. „Und du glaubst mir auch, dass ich dich will.“


  Sie nickte und errötete leicht. „Ich kenne die harten Fakten, wie du dich ausgedrückt hast.“


  Er zog sie an sich, so dass er sie in die Arme schließen und gleichzeitig der Versuchung widerstehen konnte. „Glaubst du mir dann auch, dass ich dich lieber besser kennen lernen möchte, als von dir eine Gegenleistung zu empfangen? Zumindest vorerst“, fügte er hinzu und räusperte sich.


  „Ja, ich glaube dir.“ Juliette schmiegte den Kopf an seine Brust.


  „Das solltest du auch. Ich bin nicht derjenige mit der Angst vor Gewitter. Wenn ich nicht hier sein wollte, könnte ich einfach gehen.“


  Was er sagte, klang einleuchtend. Natürlich konnte er einfach gehen. Im Gegensatz zu den anderen Männern in ihrem Leben wusste er nicht, wer sie war. Also konnte er von ihr auch nichts anderes wollen außer Sex und ihre Gesellschaft. Wie lieb von ihm, dass er sie erst mal besser kennen lernen wollte, bevor er den nächsten Schritt machte. Sie entspannte sich und vertraute ihm noch mehr.


  „Was willst du von mir wissen?“ fragte sie.


  „Wie wäre es, wenn wir als Erstes mit deiner rätselhaften Angst vor Gewitter beginnen?“


  Sie fühlte sich in seinen Armen sicher und geborgen, ohne das Prickeln ignorieren zu können, das seine Nähe auslöste. „Dad hatte uns ein Baumhaus gebaut, als wir acht waren. Wir waren begeistert, und Gillian und ich verbrachten viel Zeit darin. Zu viel Zeit, daher schränkten Mom und Dad die Stunden ein. Aber wir waren Kinder, wir mussten einfach darin spielen, ob es erlaubt war oder nicht.“


  „Und ich dachte du seist ein durch und durch braves Kind gewesen.“


  „Gillian war die Wilde, wodurch ich die Rolle der braveren Tochter übernahm. Aber das kam erst später, als ich älter wurde. Mit acht wollte ich einfach nur meinen Spaß.“


  „Dagegen ist ja auch nichts einzuwenden.“ Er legte sein Kinn auf ihren Kopf, und Juliette seufzte.


  Sie genoss die ungezwungene Stimmung. Doug hatte nicht nur Verständnis, er interessierte sich wirklich für sie. Sie bedeutete ihm etwas. „Eines Tages spielten wir bei Stuart …“


  „Stuart?“ unterbrach er sie.


  „Mein Nachbar … der Exverlobte“, gestand sie. Eigentlich hatte sie nicht von Stuart sprechen wollen. Andererseits wollte sie aufrichtig sein. Bevor Doug sie nach Stuart fragen konnte, fuhr sie fort. „Es wurde spät, und als es anfing zu regnen, schickten seine Eltern uns nach Hause.“


  Doug stöhnte. „Lass mich raten. Ihr habt einen Umweg gemacht.“


  „Ja. Und dann fing es richtig an zu schütten.“


  „Aha.“


  „Tja, als Gillian und ich den Regen hörten, war es schon so spät, dass wir Angst hatten, nach Hause zu gehen. Mit acht Jahren hat man Angst vor Bestrafung. Wir verbrachten zu viel Zeit damit, uns darüber zu streiten, was wir tun sollen. Ehe wir uns versahen, blitzte und donnerte es, und Wind peitschte den Regen. Wir waren nass, ängstlich und wollten nach Hause.“ Bei der Erinnerung daran schüttelte sie den Kopf. „Dad fand uns schließlich.“


  „Natürlich. Ihr wart ja auch im wahrscheinlichsten Versteck.“


  Sie grinste. „Ich sagte ja, wir waren acht Jahre alt. Ich habe nicht behauptet, dass wir schlau waren. Dad rettete uns, nachdem der Blitz in einen Ast des Baumes eingeschlagen hatte. Ich glaube, solche Angst hatte ich noch nie. Ich klammerte mich an Gillian und weinte, während sie das Abenteuer ihres Lebens genoss.“ Sie zuckte die Schultern. „Und deshalb habe ich Angst vor Gewitter. Vermutlich hätte ich damals schon wissen müssen, dass ich für so viel Aufregung nicht gemacht bin.“


  „Oh, ich finde, du wirst mit Aufregung ganz gut fertig.“


  Da war wieder jener sinnliche Unterton in seiner Stimme, der ihr Verlangen nach ihm weckte. „Kommt darauf an, mit wem ich die aufregenden Dinge erlebe.“


  „Momentan wohl mit mir.“


  Sie legte den Kopf an seine Schulter. „Du wirst mich nicht widersprechen hören.“ Sie streckte die Beine aus, und er folgte ihrem Beispiel. Obwohl ein wenig beengt, fühlte sie sich entspannter denn je.


  Vielleicht hatte Doug den Druck von ihnen genommen, indem er sie von dem Anspruch befreit hatte, gleich Sex zu haben. Wegen Stuart hatte Juliette den Drang entwickelt, sich zu beweisen, dass sie das Interesse eines Mannes wecken konnte. Doch jetzt, wo sie Doug kannte, gab es keinen anderen, der sie interessierte. Er hatte ihr gerade auf eine sehr liebenswerte Art sein Interesse bekundet, und dafür war sie dankbar. Genug, um sich in seinen Armen zu entspannen, während der Regen aufs Dach trommelte und ihr die Lider immer schwerer wurden. Sie wurde hochgehoben und getragen. Juliette hatte gar nicht gemerkt, dass sie eingeschlafen war. Jetzt wachte sie erschrocken auf und fand sich in Dougs Armen wieder. „Was tust du?“


  „Mich bewegen, bevor ich völlig verknotet bin.“


  Sie lachte. „Du hättest mich auch einfach aufwecken können.“


  „Und mir die Gelegenheit entgehen lassen, dich in meinen Armen zu halten? Auf keinen Fall.“


  Er trug sie ins Schlafzimmer, und legte sie ins Bett und deckte sie sorgfältig zu. Dann setzte er sich auf die Bettkante und wickelte sich eine ihrer Locken um den Finger. „Der Regen hat aufgehört“, bemerkte er leise.


  „Du gehst“, stellte sie enttäuscht fest. „Mir bleibt keine andere Wahl.“ Sein Blick glitt von ihrem Gesicht zu ihren Brüsten. Seine Finger folgten dem Weg seiner Augen, fuhren von ihrem Schlüsselbein herunter, streiften ihre Brüste und verweilten in der Mulde zwischen ihnen.


  Seine gebräunten Finger bildeten einen starken Kontrast zu ihrer hellen Haut. Obwohl die Berührung zärtlich war, lag eindeutig eine erotische Absicht darin. Heiß durchströmte es Juliette. Sie spürte den Seidenstoff an ihren hoch aufgerichteten Brustspitzen. Nichts würde ihre Anspannung lösen, außer seiner Berührung. Aber seiner entschlossenen Miene nach zu urteilen, würde das jetzt nicht geschehen.


  „Natürlich hast du eine Wahl. Du kannst bleiben.“


  Er biss die Zähne zusammen. „Noch nicht.“


  Am liebsten hätte sie ihn danach gefragt, was für eine Art von Schmerz er jemandem in der Vergangenheit glaubte zugefügt zu haben, oder wieso er jetzt das Gefühl hatte, es wieder gutmachen zu müssen. „Wieso …“


  Bevor sie die Frage beenden konnte, neigte er den Kopf und presste die Lippen zu einem seiner betörenden Küsse auf ihre. Zu einem jener Küsse, die sie schwach werden und ihren Verstand aussetzen ließen; Küsse, die ihr versicherten, dass die Gründe, weswegen er heute Nacht nicht bei ihr blieb, nichts mit mangelndem Interesse zu tun hatten.


  Während er sie leidenschaftlich küsste, schob er die Finger in ihr Hemd und ließ sich auch von ihrem hauchdünnen BH nicht aufhalten. Behutsam rieb er eine ihrer harten Knospen zwischen zwei Fingern und entfachte so Juliettes Begierde.


  Sie hob die Arme, suchte ihn, doch er drückte ihre Hände auf die Matratze. Daher blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm durch die Art, wie sie seinen Kuss erwiderte, zu zeigen, dass sie seine Liebkosungen genoss und sich nach mehr sehnte.


  „Ich will nicht gehen.“ Er schmiegte seine Stirn an ihre.


  Sein Geständnis weckte Hoffnung in Juliette. „Dann bleib.“


  „Man hat dir erst vor kurzem wehgetan.“


  Bei der Erinnerung daran versteifte sie sich. „Das habe ich nie behauptet.“


  „Dein Exverlobter war nur daran interessiert, was du für ihn tun konntest, nicht an dir selbst. Das muss wehgetan haben.“


  „Und du weißt, wie das ist?“


  „So ungefähr.“


  Sie gab sich mit seiner vagen Antwort vorerst zufrieden und hob sich weitere Fragen für später auf.


  Er legte ihr den Zeigefinger unters Kinn. „Wir wissen beide, worauf es hinausläuft, wenn ich bleibe.“


  Sie nickte, und ein Schauer überlief sie.


  „Aber um deinetwillen musst du dir sicher sein.“


  „Ich weiß, was mein Körper mir sagt.“ In diesem Moment verzehrte sie sich vor Sehnsucht nach Dougs Berührung.


  Doug lachte, doch es klang keineswegs amüsiert. „Ich möchte, dass dein Verstand es dir auch sagt. Und das braucht Zeit.“


  Es ist wohl eher so, dass du Zeit brauchst, dachte Juliette. So schwer es auch war, sie akzeptierte die Grenzen, die Doug ihr setzte. Allerdings würde sie diese Insel nicht verlassen, ohne diese Grenzen überschritten zu haben. Sie erbebte innerlich bei der Vorstellung, mit ihm zu schlafen, denn sie wusste, dass sie danach nicht mehr dieselbe sein würde.


  Er hob die Decke und steckte sie um sie herum fest. Dann beugte er sich über Juliette und gab ihr einen kurzen Kuss. „Gute Nacht.“


  Sie seufzte. Zu wissen, was gut und notwendig war, machte den Abschied nicht leichter.


  Als das Telefon klingelte, befand Juliette sich in einer anderen Welt. Sie war mit Doug auf einer einsamen Insel, umgeben von hellem Sonnenschein und tropischen Blumen mit den zartesten Blüten – für die Doug eine originelle und erregende Verwendung fand. Sie wollte nicht gestört werden, doch das beharrliche Klingeln hörte nicht auf.


  Juliette nahm den Hörer von der Gabel. „Hallo.“ Wenn sie schon geweckt wurde, hoffte sie, dass es wenigstens Doug war.


  „Als ich dich auf diese Reise schickte, dachte ich, du würdest dich mal melden. Wie geht es dir?“ Gillians besorgte Stimme war laut und deutlich am anderen Ende der Leitung zu vernehmen.


  „Im Paradies sollte es keine Telefone geben“, jammerte Juliette. Andererseits konnte sie nicht bestreiten, dass sie sich freute, von ihrer Schwester zu hören, auch wenn sie gehofft hatte, Doug sei der Anrufer.


  Sie schloss die Augen, doch ihr Traum entglitt ihr immer mehr. An seine Stelle trat die Realität in Form eines wegen der Klimaanlage zu kalten Zimmers, eines leeren Platzes neben ihr im Bett und einer anhaltenden Leere in ihrem Innern, weil der Traum viel zu früh geendet hatte.


  „Wenn du im Paradies bist, wieso hörst du dich dann so traurig an?“ wollte Gillian wissen.


  „Nicht traurig.“ Nur sehnsüchtig nach dem Mann, der gestern Abend viel zu schnell verschwunden war. Juliette setzte sich im Bett auf und ließ sich von den Sonnenstrahlen wärmen, die durch die Jalousien hereinfielen. „Außerdem kann ich mich daran erinnern, dir am Tag meiner Ankunft hier eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen zu haben.“


  Gillian räusperte sich. „Na ja, ich war gar nicht zu Hause und hatte zu viel um die Ohren, um zurückzurufen.“


  „Du hattest bloß Angst vor meinem Kommentar dazu, dass du, ohne mich zu fragen, diesen Urlaub für mich gebucht und meine komplette Garderobe ausgetauscht hast.“


  „War die Idee so schlecht?“


  Da Gillian ein wenig unsicher klang, beschloss Juliette, ihrer Schwester nicht weiter zuzusetzen. Abgesehen davon brauchte sie Gillians Rat. „Wahrscheinlich war es die beste Idee, die du in deinem Leben gehabt hast“, gestand sie.


  „Wow! So gut? Na ja, ich habe über „Fantasies, Inc.“ in einer Zeitschrift gelesen. Kannst du dir vorstellen, dass es sogar Paare gibt, die nach so einem Urlaub geheiratet haben? Apropos heiraten – oder besser gesagt, nicht heiraten – du solltest wissen, dass Stuart verdächtig still ist, seit du weg bist.“


  „Inwiefern? Ich hatte ohnehin keinen Kontakt mehr zu ihm seit unserer so genannten Vereinbarung, dass ich unter allen Umständen Stillschweigen bewahre.“


  „Er rief am Tag deiner Abreise an.“


  „Er rief mich an?“ Gillian wohnte in Juliettes Haus, um die Reporter von ihrer Spur abzulenken. „Wieso sollte Stuart mit mir zu tun haben wollen?“


  „Vermutlich wollte er dich nur überprüfen. Und glaub mir, er hat es mir nicht abgekauft, als ich mich mit Juliette gemeldet habe.“


  Trotz allem musste Juliette lachen. „Er kennt uns eben schon zu lange.“


  „Sei unbesorgt, ich habe keine Geheimnisse ausgeplaudert. Er hat es noch ein paar Mal versucht und es dann aufgegeben. Aber genau das macht mich misstrauisch.“


  Juliette zupfte an der Tagesdecke und fand, dass Gillian aus einer Mücke einen Elefanten machte. „Wie geht es Dad und Mom?“


  „Gut. Mach dir um die keine Sorgen. Dad verrät deinen Aufenthaltsort nicht. Sosehr er Stuart auch respektiert, dich liebt mehr.“


  Juliette schluckte. „Er wird schrecklich desillusioniert sein, wenn er die Wahrheit erfährt.“


  „Besser desillusioniert von dieser miesen Ratte als besorgt um dich.“


  Juliette stöhnte. Natürlich waren ihre Eltern besorgt, nachdem sie die Hochzeit hatte platzen lassen, ohne dass sie auch nur die leisesten Anzeichen dafür hatten kommen sehen. Juliette hatte niemandem einen Hinweis darauf gegeben, das die Beziehung zu Stuart enden würde, ganz einfach deshalb, weil sie es selbst nicht geahnt hatte. Hinzu kam, dass der plötzliche Aufbruch in den Urlaub völlig untypisch für sie war. Sie fragte sich, was ihre Familie wohl dazu sagen würde, dass sie sich mit einem Fremden eingelassen hatte.


  „Hast du inzwischen eine Idee, wie du diese Geschichte ohne allzu große negative Auswirkungen enthüllen kannst, oder bist du zu sehr mit deinem Fantasie-Mann beschäftigt? Ich hoffe auf Letzteres – dafür habe ich dich ja schließlich dort hingeschickt.“


  Trotz ihrer Beziehung zu Doug hatte Juliette viel über die Probleme zu Hause nachgedacht. Leider hatte sie noch immer keine Lösung gefunden. „Tatsächlich habe ich jemanden kennen gelernt, der mir vielleicht einen Rat geben kann. Eine unbeteiligte dritte Partei, sozusagen.“


  Gillian lachte. „Ein unbeteiligter Er oder eine unbeteiligte Sie?“


  „Als wenn du das nicht wüsstest. Immerhin hast du diesen Urlaub arrangiert.“


  „Den Urlaub, nicht den Mann“, konterte Gillian. „Also, wie ist er?“


  „Außergewöhnlich.“ Und dass sie ihn überhaupt kennen gelernt hatte, verdankte Juliette ihrer Schwester. „Was hast du über meine Fantasie geschrieben?“ Sie griff in die Nachttischschublade und nahm eine Kopie von Merrilees Unterlagen heraus, die auf Wunsch in die Hütte geliefert wurde. Juliette war neugierig gewesen, was für eine Fantasie sie nach Meinung ihrer Schwester ausleben sollte. „Aha, da haben wir es.“ Sie las laut vor: „Ich wünsche mir, von einem ganz besonderen Mann verwöhnt und begehrt zu werden. Ich möchte mich geliebt fühlen, im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit stehen und den Schmerz einer aufgelösten Verlobung vergessen.“ Juliette hielt inne. „Woher wusstest du das?“


  „Aufgrund unserer ganz speziellen inneren Verbindung. Wenn es dir schlecht geht, geht es mir auch schlecht. Und wenn ich das durchgemacht hätte, was du hinter dir hast, hätte ich mir dasselbe gewünscht.“


  Das brachte Juliette auf einen anderen Gedanken. „Hast du mich etwa aus Schuldgefühlen auf diese Reise geschickt? Weil ich mit Stuart zusammen war, nicht du?“


  Ihre Schwester seufzte schwer. „Wenn ich nicht immer die Wildere von uns beiden gewesen wäre, die man ständig bremsen musste und die dauernd in Schwierigkeiten geriet, hättest du nicht alles daran gesetzt, das zu kompensieren. Du hast Dads Miene gesehen, als Stuart sich für dich interessierte, und darin sahst du einen Weg, ihm Freude zu bereiten. Du hast gehandelt, ohne auf die Stimme deines Herzens zu hören. Dafür fühle ich mich ver antwortlich.“


  „Ich treffe meine eigenen Entscheidungen, auch wenn es manchmal die falschen sind. Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen.“ Juliette lachte. „Außerdem hat sich ja alles zum Guten gewendet. Ich habe Doug kennen gelernt.“


  „Wer immer er ist, du hörst dich glücklich an. Mehr wollte ich nicht.“


  Juliette zog die Knie an die Brust. „Es ist nur eine Urlaubsromanze. Nichts Dauerhaftes“, erklärte sie, als könnte sie so ihre törichten Hoffnungen, Doug auch nach dieser Woche zu sehen, im Keim ersticken. „Er kommt aus Michigan.“


  „Mach dir darum erst später Gedanken und genieße es jetzt einfach.“


  „Das habe ich auch vor.“


  „Ich nehme an, dieser Doug ist die unbeteiligte dritte Partei, die dir helfen kann, einen Plan zu entwickeln, Dad zu helfen. Vertraust du Doug?“


  Juliette zögerte nicht mit der Antwort. „Ja. Mir ist klar, dass meine Menschenkenntnis in der Vergangenheit oft versagt hat, aber glaub mir, dieser Mann ist etwas Besonderes. Außerdem weiß er nichts über meine Herkunft. Er kann unmöglich etwas anderes wollen als mich.“


  „Mich brauchst du nicht zu überzeugen. Du hörst dich so glücklich an, dass es für sich selbst spricht. Amüsier dich, und tue nichts, was ich nicht auch tun würde.“


  Juliette verdrehte die Augen. „Da müsste ich noch allerhand anstellen.“


  „Ganz recht“, erwiderte Gillian und klang sehr selbstzufrieden.


  Juliette legte auf und verspürte eine Unruhe in sich. Nachdem sie sich geduscht hatte, band sie ihre Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammen, zog die legersten Sachen an, die sie finden konnte – ein hellgrünes Trägerkleid und Sandaletten –, und verließ ihre Hütte. Vielleicht würde ein kleiner Spaziergang sie beruhigen. Außerdem musste sie noch eine Stunde herumkriegen, bevor in einem der Restaurants Frühstück serviert wurde.


  Draußen war es schwül und still, bis auf den Gesang der Vögel und das leise Rascheln des sanften Windes in den Bäumen. Juliette hatte das Gefühl, als gehöre die Insel ihr ganz allein. Eine halbe Stunde später war ihr Kopf klar, ihr Körper entspannt. Plötzlich vernahm sie ein lautes Rascheln in den Büschen hinter ihr, zu laut, um von einer Eidechse oder einem anderen kleinen Tier verursacht zu sein. Erschrocken drehte sie sich um, konnte jedoch nichts entdecken.


  „Merkwürdig.“ Obwohl sie wusste, dass die Insel sicher war, fühlte sie sich plötzlich nicht mehr wohl, so allein spazieren zu gehen. Daher machte sie sich auf den Weg zum Hauptgebäude. Das Gefühl, nicht mehr allein zu sein, blieb allerdings.


  Doch als sie zum Pool kam, verschwand ihre Angst. Doug schwamm allein in dem großen Becken seine Runden. Die Freude, ihn wieder zu sehen, verdrängte alles andere. Sie wählte einen Stuhl am anderen Ende des Pools, um ihn in Ruhe zu beobachten.


  Er schwamm mit Anmut und Leichtigkeit, jedoch nicht mit den ruhigen Zügen eines Mannes, der seine morgendlichen Bahnen zog. Stattdessen schien es, als würde er irgendeinen Frust abreagieren.


  Juliette fragte sich, ob sie sich das nur einbildete. Doch als er schließlich den Kopf lange genug aus dem Wasser hob, um sie zu bemerken, wendete er und kraulte verbissen weiter, statt zu winken oder sie zu grüßen.


  7. KAPITEL


  Juliette war der letzte Mensch, den Doug jetzt sehen wollte. Er schwamm mit dem einzigen Ziel, sich so sehr zu erschöpfen, dass er nicht mehr so stark auf Juliettes ungekünstelte Schönheit ansprach und sich endlich auf die Antworten konzentrieren konnte, die er von Juliette brauchte. Bis jetzt hatte er sie nicht gedrängt, Informationen preiszugeben.


  Bisher hatte er sie das Tempo bestimmen lassen, in dem sie sich ihm öffnete. Er hatte sie in keiner Weise gedrängt oder interessiert nachgehakt, nicht einmal, als sie den Namen ihres Exverlobten genannt hatte. Du bist ein schöner Reporter, tadelte er sich und wendete am Ende des Pools, um eine weitere Bahn zu ziehen.


  Er dachte an seinen Anruf heute Morgen im Krankenhaus und seine erschöpfte Mutter. Die Untersuchungen hatten ergeben, dass sein Vater einen Bypass brauchte, und letzte Nacht hatte man eine Notoperation durchgeführt. Da seine Mutter Doug nicht hatte erreichen können, hatte sie das lange Warten im Krankenhaus allein durchstehen müssen. Doug fand, er hätte bei ihr sein müssen.


  Möglicherweise wäre er das auch gewesen, wenn er sein eigentliches Ziel im Auge behalten hätte, statt sich in Juliette Stanton zu verlieben – die Frau, die die Informationen besaß, die er benötigte, um diesen Job zu beenden und nach Hause zurückzukehren, wo er gebraucht wurde.


  Er tauchte auf, um Luft zu holen, und sah sie am Beckenrand knien. „Das Training nützt dir nicht viel, wenn du dabei ohnmächtig wirst.“


  Er wischte sich die nassen Haare aus dem Gesicht. „Ich musste mich ein wenig abreagieren.“


  „Es sah eher so aus, als wolltest du dich umbringen. Was ist los?“ Sie setzte sich auf den Betonboden, ohne darauf zu achten, dass ihr Kleid nass wurde, und legte das Kinn in die Hände, während sie auf seine Antwort wartete.


  „Schlechte Nachrichten von zu Hause.“


  „Deine Eltern?“


  Er verzog das Gesicht. Es gab keinen Grund zu lügen. „Mein Vater. Er hatte vor kurzem einen Herzinfarkt und musste letzte Nacht operiert werden.“


  „O Doug, das tut mir Leid.“ Juliette berührte tröstend seine Hand. „Gibt es irgendetwas, was ich für dich tun kann?“


  Er bezweifelte, dass sie begeistert sein würde, wenn er ihr eröffnete, dass er vor allem Informationen brauchte. Daher schüttelte er nur den Kopf. „Trotzdem danke, dass du gefragt hast.“


  „Musst du abreisen?“ In ihre Besorgnis mischte sich deutlich Enttäuschung, und sein ungerechter Zorn auf sie verflüchtigte sich.


  „Nein, nicht jetzt.“ Die Operation war gut verlaufen, und sein Vater erholte sich. Möglicherweise hatte die Operation ihm noch einige Jahre verschafft. „So schlecht sieht es gar nicht aus.“


  „Das freut mich. Ich weiß, wie sehr du deine Eltern liebst.“ Sie wirkte erleichtert. „Ich würde dich vermissen, wenn du schon abreisen müsstest.“


  Ihr aufrichtiges Geständnis löste die Anspannung, die ihn schon den ganzen Morgen quälte. Er durfte Juliette einfach nicht für seine missliche Lage verantwortlich machen. Außerdem hatte ihm das Schwimmen geholfen, seinen Frust abzubauen. Juliette hier bei sich zu haben, half noch mehr.


  „Jetzt verrat mir doch mal, weshalb du schon so früh auf bist.“ Sie zuckte die Schultern. „Ich konnte nicht schlafen.“ Ihre Blicke trafen sich, und etwas flackerte in ihren grünen Augen auf.


  „Ich habe ebenfalls eine ziemlich unruhige Nacht verbracht“, gestand er.“


  „Wegen deines Vaters?“ fragte sie, als hätte sie tatsächlich keine Ahnung, wie schwer es ihm gefallen war, sie gestern allein zu las sen.


  „Nein, ich habe den Anruf ja erst heute Morgen erhalten.“ Er hatte sich ihretwegen schlaflos im Bett gewälzt.


  „Und jetzt? Bist du besorgt und in Gedanken woanders?“


  „Besorgt schon, aber nicht mit den Gedanken woanders.“ Nicht mehr. „Du hast mir gefehlt letzte Nacht.“ Ihr strahlendes Lächeln entschädigte ihn für die schlaflose Nacht.


  „Tja, wie heißt es so schön? Abwesenheit verstärkt die Zuneigung“, meinte sie.


  Er stöhnte. „Du bringst mich noch um den Verstand.“


  „Das hoffe ich nicht. Es gibt noch zu viele andere Dinge, die ich vorher mit dir tun will.“


  Doug wollte lieber nicht fragen, da die Antworten einen Mann, der sich Enthaltsamkeit auferlegt hatte, nur in Schwierigkeiten bringen würden. Er tat es trotzdem. „Was für Dinge?“ Seine Stimme klang heiser vor Verlangen.


  „Nun, zum einen will ich mehr von deinen heißen Küssen.“ Juliette zwinkerte ihm übermütig zu.


  Das genügte. Er umfasste ihre Taille und zog sie in den Pool. Erschrocken kreischte sie und fiel in seine Arme.


  „Das ist nicht fair!“ beklagte sie sich, musste jedoch selbst lachen. Doug ließ sie nicht los, auch als sie im Wasser Boden unter den Füßen hatte.


  Doug grinste. „Kann schon sein, aber dafür habe ich dich endlich dort, wo ich dich haben wollte. Du bist in meinen Armen, und ich habe dir Kühlung verschafft. Was von beidem passt dir nicht?“


  Juliette bespritzte ihn mit Wasser. „Aber musst du mich deshalb gleich in den Pool werfen?“


  Er hielt die Hände vor sich, als wollte er sich verteidigen. „Du hast selbst gesagt, du willst alles kennen lernen. Ich helfe dir nur dabei.“ Sein Ton wurde sanfter. „Außerdem will ich mit dir zusammen sein, und hier sind wir ganz allein.“


  Sie legte ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich aufreizend an ihn. Sein Körper reagierte sofort auf diese intime Nähe. Aber Doug durfte sich nicht beklagen. Er hatte damit angefangen, indem er sie ins Wasser gezogen hatte. Jetzt musste er auch die Konsequenzen tragen.


  „Wie kann eine Frau einem Mann widerstehen, der zu solchen extremen Mitteln greift, um sie in den Armen zu halten?“ meinte sie.


  „Gar nicht.“ Er schob sie ein Stück von sich, so dass er sie von oben bis unten betrachten konnte. Der hellgrüne Baumwollstoff klebte an genau den richtigen Stellen ihres Körpers und war so durchsichtig geworden, dass sich ihre aufgerichteten Brustspitzen deutlich darunter abzeichneten. Plötzlich erschienen ihm die heißen Küsse, die Juliette vorhin erwähnt hatte, äußerst verlockend.


  „War es das, was du meintest?“ Doug hielt ihr Gesicht in beiden Händen und küsste sie zärtlich auf die Lippen.


  Sie seufzte leise und drängte sich sehnsüchtig an ihn. Doch sein Kuss fiel längst nicht so tief aus, wie sie es sich wünschte. „Nicht mal annähernd“, murmelte sie.


  „Und wie ist es damit?“


  Mit der Zungenspitze fuhr er über ihre geschlossenen Lippen. Juliette hatte Schmetterlinge im Bauch und glaubte, ihre Knie würden gleich nachgeben. Doug verstand es wie kein anderer, ihre Lust zu wecken, ohne sie zu stillen. Es war eine süße Qual, die sie kaum ertragen konnte. Er hatte die in ihr schlummernde Sinnlichkeit geweckt, hatte ihr das verlorenene Selbstbewusstsein wiedergegeben und den Glauben an die Liebe. Und jetzt wollte sie jede Facette der Leidenschaft mit ihm erleben.


  Kein Mann, das wusste sie, kann einer Herausforderung widerstehen, schon gar nicht, wenn es darum geht, erotisches Talent unter Beweis zu stellen. „Das kannst du besser.“


  „Du hast ja keine Ahnung.“ Er legte den Arm um ihre Taille, zog Juliette an sich und küsste sie so wild, dass sie glaubte, vor Begierde dahinzuschmelzen. Das war die Art von Kuss, nach der sie sich gesehnt hatte, ein Kuss, der keinen Zweifel mehr daran ließ, dass sie beide das Gleiche wollten.


  Doug schob die Hände unter ihr Kleid und fuhr höher, bis er die Unterseite ihrer Brüste fühlte.


  Heiß durchströmte es sie. „Oh …“


  „Bist du nun zufrieden?“ fragte er mit vor Erregung heiserer Stimme und küsste zärtlich ihren Hals.


  Sie würde nie zufrieden sein, nicht eher, bis sie ihn tief in sich spürte. „Mit dem Kuss? Ja. Aber sonst absolut nicht.“ Zwischen den Küssen sog sie scharf die Luft ein. „Was ist mit dir?“


  „Zufrieden sein bedeutet, dass man von etwas genug bekommen hat. Aber von dir werde ich nie genug bekommen können.“


  Seine Worte rührten ihr Herz. Entschlossen schob sie ihre Hand in seine Badehose.


  „Juliette …“


  Kein Mann zuvor hatte ihren Namen mit solcher Inbrunst ausgesprochen. Und sie würde auch nie einen anderen Mann so sehr brauchen wie ihn. Sie brauchte ihn in sich, damit er ihre Sehnsucht stillte und die Leere in ihrem Innern ausfüllte. Ihre Finger schlossen sich um seine pulsierende Härte und begannen ihn behutsam zu liebkosen.


  Plötzlich hörte sie hinter sich ein Rascheln in den Büschen, das sie aus ihrer sinnlichen Benommenheit riss. Juliette nahm ihre Umgebung wieder deutlich wahr, vom leeren Pool bis zu den sich bewegenden Blättern. Es war ein ähnliches Geräusch wie das, was sie vorhin bei ihrem Spaziergang gehört hatte. Hastig zog sie ihre Hand zurück und löste sich von Doug.


  Er tauchte unter, um sich abzukühlen und zu verstecken, wie sie glaubte. Ein Pärchen lief Händchen haltend über das Poolgelände, sah jedoch nicht in ihre Richtung.


  Als Doug schließlich wieder auftauchte, legte Juliette legte ihm die Hände auf die Schultern. „Das war knapp“, bemerkte sie.


  „Ja, wir hätten uns beinah geliebt.“


  Juliette legte den Kopf schräg. „Und das macht dir zu schaffen?“


  Er fuhr sich frustriert durch die nassen Haare, antwortete jedoch nicht.


  „Deine Fantasie und dass wir miteinander schlafen … müssen sich diese beiden Dinge gegenseitig ausschließen?“


  Er sah ihr in die Augen. „Ich bin mir nicht sicher.“


  „Ich aber. Du hast gesagt, du willst deine eigenen Bedürfnisse über die einer Frau stellen. Das hast du bei mir getan. Du bist gegangen, obwohl dein Gefühl dir etwas anderes befahl. Du hast dir meine Geschichten und halbherzigen Antworten zu meinem Exverlobten und meiner Familie angehört, ohne mich zu drängen.“


  „Na ja, es ist auch nicht so, dass ich dir alles über mich offenbart hätte“, gab er zu Bedenken.


  Lächelnd streichelte sie seine Wange. „Ich habe dir von meiner Angst vor Gewitter und von dem Baumhaus erzählt, das mein Vater uns gebaut hat. Du hast mir verraten, dass du adoptiert bist und auf der Straße gehungert hast. Das kann man kaum vergleichen.“


  „Schon möglich. Aber du hast mir zugehört und Verständnis gezeigt, ohne zu urteilen.“ Ein zögerndes, aber umwerfendes Lächeln hob seine Mundwinkel.


  „Das war leicht. Du interessierst mich.“ Juliette bewegte sich zum Beckenrand. Ihr Kleid war nass und schwer und behinderte sie beim Gehen.


  „Wohin willst du?“


  Nachdem sie sich hochgezogen hatte, wrang sie den nassen Baumwollstoff aus. Sie erschauerte und war erstaunt, dass sie jetzt fröstelte, obwohl die Luft vorhin so heiß und schwül gewesen war. „Zurück in meine Hütte, um ausgiebig heiß zu duschen.“


  „Hört sich gut an.“ Offenbar stellte er sich gerade das Gleiche vor wie sie: dass sie gemeinsam unter der Dusche standen.


  Juliette sehnte sich verzweifelt danach. Aber sie wusste, dass sie auf den richtigen Zeitpunkt warten musste. Und der war noch nicht gekommen. Doug begehrte sie zweifellos, doch seine Fantasie verhinderte, dass sie sich so nah kamen, wie sie es sich wünschte. Sie suchte nach ihren Sandaletten und entdeckte, dass sie im Pool schwammen. Sie zuckte die Schultern, da sie mit ihnen jetzt ohnehin nichts mehr anfangen konnte. „Du brauchst erst einmal Abstand und Zeit zum Nachdenken. Wenn wir uns nachher sehen, solltest du eines jedoch wissen.“


  „Und was?“


  Sie hielt seinem Blick stand und hoffte, dass ihr Verlangen für ihn sichtbar war. „Unsere Fantasien sind miteinander vereinbar, und ich weiß auch, wie ich dich davon überzeugen kann. Wenn ich damit fertig bin, wirst du keine Zweifel mehr haben.“ Inzwischen fiel es ihr viel leichter, mutig zu sein. „Ach, und Doug?“


  Er schluckte hart. „Ja?“


  „Deine Sehnsucht wird danach auch nicht mehr ungestillt sein.“ Bevor sie erröten oder sonst wie ihre Unsicherheit verraten konnte, wandte sie sich ab und ließ ihn allein im Pool zurück.


  Allein, voller Sehnsucht und Verlangen nach Juliette. Doch wenn es nach ihr ging, würden sie nicht mehr lange getrennt sein.


  Doug schaute Juliette nach und fragte sich, ob ihr klar war, dass ihr mutiges Auftreten ihn keine Sekunde lang getäuscht hatte. Sicher, sie lernte, freimütiger zu sein. Je näher sie sich kamen, desto selbstsicherer wurde sie, und er war froh, dass er etwas Gutes bei ihr bewirkte.


  Er schnappte sich die Sandaletten und legte sie an den Beckenrand. Noch immer hallte in seinen Ohren Juliettes fröhliches Lachen nach, als er sie ins Wasser gezogen hatte.


  Er zog sich am Beckenrand hoch und machte sich auf den Weg zu seinem Zimmer. Den restlichen Tag verbrachte er mit Zeitungslektüre in seinem Zimmer und grübelte über sein Leben und seine Gefühle.


  Gefühle für Juliette. Ihre Wirkung auf ihn war nicht zu leugnen. Wie ein Komet war sie in sein Leben getreten. Bevor er ihr begegnet war, hatte er nur an seine Karriere gedacht. Sobald es um eine Story ging, hatten ihn die Gefühle anderer herzlich wenig interessiert. Bis auf die seines Vaters. Dabei entging ihm die Ironie des Ganzen nicht. Niemand hatte ein so großes Herz wie Ted Houston, und erst Juliette hatte Doug erkennen lassen, dass er nicht nur in journalistischer Hinsicht so sein wollte wie sein Vater.


  Juliette … Offenbar hatte sie es sich zum Ziel gesetzt, ihn zu verführen. Sie glaubte, wenn er mit ihr schlief, geschah das nicht auf ihre Kosten, sondern zu ihrem Vergnügen.


  Sein Puls beschleunigte sich. Sie war so überzeugend wie schön. Im Pool hatte er die Hände nicht von ihr lassen können, trotz seines Vorsatzes. Und zum ersten Mal, seit er sie kennen gelernt hatte, war es ihm egal. Warum? Er schlug mit der Faust auf sein Bett. Wieso? Vielleicht deshalb, weil er dabei war, sich in „Chicagos Braut, die sich nicht traut“ zu verlieben?


  Doug zuckte bei der Vorstellung zusammen. Seine früheren Beziehungen hatten so wenig mit Liebe zu tun gehabt, dass er vermutlich gar nicht mitbekommen würde, wenn er tatsächlich einmal Liebe empfand. Und doch saß er hier und dachte genau über diese Möglichkeit nach. Das war eine Komplikation, mit der er nie gerechnet hätte.


  Jemand klopfte an die Terrassentür. Als hätte er sie durch seine Gedanken herbeigezaubert, entdeckte er Juliette. Sie stand vor der geschlossenen Glasschiebetür in einem weiten zitronengelben Rock und einer Bluse. Offenbar war sie nervös, da sie ihre Hände knetete. Es gelang ihr einfach nicht, ihre Gefühle zu verbergen, und das liebte er an ihr.


  Er winkte sie herein. Sie trat ein und zog die Schiebetür hinter sich zu. „Hallo.“


  „Selber hallo.“ Er stand vom Bett auf und fragte sich, ob dieses Timing vom Schicksal vorherbestimmt war. Denn dadurch war er gezwungen, sich seinen Gefühlen zu stellen.


  „Doug? Was ist los mit dir? Du siehst mich an, als hättest du mich noch nie zuvor gesehen.“


  Eine passende Umschreibung. Juliette konnte seine Gedanken viel zu gut lesen. Er musste diese Empfindungen unbedingt verdrängen und sich darauf konzentrieren, was Doug, der Reporter, brauchte.


  Als wenn ihm das gelingen würde. Es war unmöglich, seinem Vorsatz treu zu bleiben und Abstand zu ihr zu halten – denn diesen Vorsatz hatte er vor einer Ewigkeit gefasst. Vor seiner erschütternden Erkenntnis. Und mit jeder Sekunde wuchs seine Gewissheit: Er hatte sich in Juliette Stanton verliebt. Damit hatte sich die Lage drastisch verändert. Er brauchte zwar nach wie vor die Informationen, die nur sie ihm geben konnte, doch war ihm inzwischen absolut klar, dass er Juliettes Belange über seine stellen würde. Denn er liebte sie.


  Er umfasste ihren Arm. „Willkommen. Es ist nicht so groß wie deine Hütte, aber es reicht.“


  Sie schaute sich um, betrachtete die dunklen Möbel, den Holzfußboden, die beigefarbenen Vorhänge und lächelte. „Es passt zu dir. Da fragt man sich, ob Merrilee nicht nur die Fantasien ihrer Gäste erfüllt, sondern ihnen auch die zu ihnen passende Unterkunft zu teilt.“


  Doug lachte, obwohl er sich mit seinen Geheimnissen und Lügen, die zwischen ihnen standen, keineswegs unbeschwert fühlte, und der Erkenntnis, was sein wahrer Wunschtraum war – Juliette. Er dachte nicht darüber nach, was das für seine Story und seine berufliche Zukunft bedeutete, denn er wusste, dass er darauf keine Antwort hatte. „Was führt dich hierher zu mir?“ fragte er stattdessen.


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich muss mit dir reden.“


  „Das klingt beunruhigend.“


  „Das ist es eigentlich nicht. Aber du musst Nachsicht mit mir haben.“ Sie ging im Zimmer auf und ab, während Doug geduldig wartete und ihr Zeit ließ. Schließlich setzte sie sich auf sein Bett und zog die Knie an. „Ich hatte vor, dies auf die verführerische Art zu machen. Aber ich stelle fest, dass ich das nicht kann.“


  Ihre schlichte Bluse war nur so weit offen, dass gerade mal ein bisschen Spitze hervorblitzte, und doch war das ein äußerst verführerischer Anblick für ihn. Diese Frau konnte von Kopf bis Fuß eingehüllt sein, und trotzdem würde ihr Anblick ihn erregen. Aber anscheinend hatte sie jetzt etwas anderes im Sinn, als ihn herauszufordern. „Was denn?“


  „Nun, was ist intimer als Sex?“ fragte sie.


  Er verschluckte sich fast, als er das Wort aus ihrem Mund hörte. „Ich bin mir nicht sicher. Sag du es mir.“


  „Wahrheiten. Geheimnisse. Private Offenbarungen. Sobald Menschen sich solche Dinge anvertraut haben, teilen sie etwas Tieferes und Bedeutungsvolleres miteinander als bei einer körperlichen Vereinigung. Du hast mir dieses kostbare Geschenk bereits gemacht, indem du mir von deiner Vergangenheit erzählt hast.“


  Er nickte, unfähig zu sprechen. Er hatte ihr einiges erzählt, aber längst nicht alles. „Sprich weiter.“


  „Ich möchte mich dafür revanchieren.“ Juliette zögerte einen Moment, doch dann nahm sie all ihren Mut zusammen und fuhr fort: „Ich habe Geheimnisse, die niemand außer meiner Zwillingsschwester kennt, weil es niemanden gab, dem ich traute. Bis jetzt. Dir vertraue ich. Denn du hast meine Bedürfnisse über deine gestellt und mir das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein.“


  „Weil du das bist“, bekräftigte Doug.


  „Dank dir glaube ich das. Aber für den Fall, dass du dich fragst, wieso ich dir das plötzlich anvertraue – es hat nicht nur damit zu tun, dass ich dir näher kommen möchte. Ich brauche außerdem deinen Rat. Denn was ich dir erzählen werde, kann Auswirkungen auf das Leben vieler Menschen haben.“


  Doug räusperte sich. „Ich muss gestehen, dass du meine Neugier geweckt hast.“ Dabei ahnte sie nicht, dass die Menschen, auf deren Leben es die größte Auswirkung haben würde, hier zusammen in diesem Zimmer saßen.


  Doug, der Reporter, stand kurz davor, die Informationen zu bekommen, die er brauchte. Und genau aus diesem Grund war er überhaupt auf diese Insel gereist. Doug, der Mann, stand dagegen kurz davor, Juliette in seine Arme zu ziehen und sie zu lieben.


  Zugleich konnte er alles verlieren, was ihm inzwischen wichtig war, denn er bekam diese Informationen nur, weil er ihr nach wie vor etwas vorspielte.


  Aber es war kein Spiel mehr, das dazu diente, seine Karriere zu retten. Er liebte Juliette und wollte sie nicht verlieren.


  8. KAPITEL


  „Mein Name ist Juliette Stanton“, begann sie. Halt dich an die Wahrheit, ermahnte Doug sich im Stillen. Tu nicht so, als hättest du keine Ahnung, wer sie ist. „Du bist Senator Stantons Tochter.“


  „Ja. Er ist ziemlich bekannt, nicht wahr?“


  Doug hörte die Liebe in ihrer Stimme. „Er ist einer der wenigen Politiker, die nicht nur wegen ihrer fachlichen Leistungen, sondern auch wegen ihrer moralischen Einstellung geachtet werden. Ich sehe viele Ähnlichkeiten zwischen dir und ihm.“


  „Das ist ein nettes Kompliment.“ Juliette lächelte. „Du hast die Verbindung noch nicht hergestellt. Kann es sein, dass die Neuigkeiten Michigan noch nicht erreicht haben?“


  Eine weitere Lüge fiel auf ihn zurück. „Ich weiß, du bist Chicagos berühmte ‚Braut, die sich nicht traut‘. Ich wollte es dir bloßnicht sagen, weil ich dachte, dass es dir unangenehm ist.“


  „Dann hast du mich vorher gar nicht erkannt?“ Sie klang hoffnungsvoll.


  Doug erinnerte sich an den ersten Tag auf der Insel. „Dein Haar ist anders als auf den Fotos.“


  Juliette senkte den Blick. „Alle denken, ich sei davongelaufen, weil ich auf einmal kalte Füße gekriegt habe. Oder weil ich einen Liebhaber hatte. Wusstest du, dass die lokalen Radiosender in Chicago Wetten mit ihren Hörern darauf abgeschlossen haben? Es war schrecklich. Ich konnte mein Haus nicht mehr verlassen, ohne verfolgt zu werden. Haben die Leute nichts Besseres zu tun, als sich für mein Leben zu interessieren?“ Sie schüttelte angewidert den Kopf.


  „Man weiß nie, was das Interesse der Leute weckt.“


  Sie sah ihm ins Gesicht. „Du hast mich nicht gefragt, warum ich davongelaufen bin.“


  „Wenn du es mir erzählen willst, wirst du es tun.“ Wenn sie auf diese Unterhaltung zurückblickte, sollte sie sich daran erinnern, dass sie sich ihm anvertraut hatte, ohne von ihm gedrängt worden zu sein. Denn wenn sie die Wahrheit erfuhr, sollte sie ihm verzeihen können.


  „Ich will es dir erzählen. Ich weiß bloß nicht, wo ich anfangen soll.“


  Der Schmerz war ihr deutlich anzusehen, und Doug wollte es ihr so einfach wie möglich machen. „Ich weiß von dem Zeitungsartikel, der den Geschäftspartner deines Exverlobten mit Geldwäsche für die Mafia in Zusammenhang gebracht hat.“


  Sie verzog das Gesicht. „Dann weißt du sicher auch, dass dieser Artikel wegen mangelnder Beweise widerrufen wurde.“


  Doug nickte nur.


  „Ich glaubte an Stuarts Unschuld. Ich glaubte auch, sein Partner, der Kongressabgeordnete Haywood, sei unschuldig.“


  „Dann muss der Widerruf doch ein Segen gewesen sein.“


  „Zuerst schon. Aber dann …“


  Doug hielt den Atem an. Das war es, die Information, die ihn wieder an die Spitze der Reporter bringen, seinen Vater beruhigen und den Schaden reparieren würde, den er dem Ruf der „Chicago Tribune“ zugefügt hatte. Trotzdem dämpfte diese Aussicht seine Schuldge fühle nicht.


  Juliettes Blick ging in die Ferne. „Wir kamen früh in die Kirche. Ich fühlte mich plötzlich beengt und ließ meine Mutter und meine Schwester in dem Hinterzimmer zurück, um Luft zu schnappen. Die Kirche war zwar noch nicht voll, aber ich wollte niemandem über den Weg laufen. Deshalb ging ich hinten hinaus zu einem Platz, an dem Stuart, Gillian und ich uns früher getroffen hatten, als wir noch Kinder waren. Und dort sah ich sie.“


  Adrenalin schoss durch Dougs Adern. „Wen hast du da gesehen?“


  „Stuart, den Kongressabgeordneten Haywood und Paul Costa.“ Sie ballte die Fäuste. „Der Zeitungsartikel spielte auf Mafiaverbindungen und Geldwäsche an, aber es wurden keine Namen genannt. Doch Costa soll angeblich ein Mafiaboss sein. Dann war da noch das, was ich von der Unterhaltung aufschnappte. Es ging darum, dass der Artikel widerrufen und der Reporter zum Schweigen gebracht werden sollte.“ Juliette erschauerte. „Es bestand kein Zweifel, dass Stuart in die Sache verwickelt war.“


  Doug hörte ihr ungläubig zu. Sein Instinkt hatte ihm gesagt, dass sie etwas wusste, was Barnes mit Haywood und illegalen Geschäften in Zusammenhang brachte. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass sie Zeugin gewesen war.


  „Haben sie dich gesehen?“ Bei dieser Vorstellung zog sich sein Magen zusammen.


  „Würdest du eine Braut im Hochzeitskleid übersehen?“ erwiderte sie spöttisch. „Stuart entdeckte mich und zog mich in die Kirche. Wir hatten einen heftigen Streit. Ich sagte die Hochzeit ab, und er …“ Sie atmete tief durch.


  „Was?“ Doug nahm ihre Hände in seine. Er hatte seine Story. Jetzt musste er sich um Juliette kümmern. Später würde er sich dann überlegen, wie er ihr die Wahrheit am besten beibrachte, ohne ihr wehzutun und ihr Vertrauen zu verlieren. „Hat er dich bedroht?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich so am Boden zerstört oder durcheinander gewesen wäre, wenn ich das Opfer gewesen wäre. Aber er drohte meinen Vater mit in die Sache hineinzuziehen, falls ich etwas verraten würde. Das genügte, damit ich den Mund hielt.“


  Doug drückte ihre Hände. „Verzeih mir die Frage, aber ist dein Vater irgendwie in die Sache verwickelt?“


  „Nein. Aber wenn Senator Stantons Protegé verhaftet wird, wird das den Ruf meines Vaters schädigen und alles Gute in den Hintergrund drängen, was er in seiner Amtszeit erreicht hat. Auch wenn er unschuldig ist, wird er als jemand in die Geschichte eingehen, dessen Rückzug aus der Politik von Skandalen und Verdächtigungen begeleitet war.“


  Doug stöhnte. Ihre Worte bedeuteten, dass er seinen Plan, Barnes und seinen Partner, den Kongressabgeordneten, bloßzustellen, nicht verwirklichen konnte. Ein Artikel, in dem Juliette als Zeugin genannt wurde, würde ihren Vater zerstören. Und alles, was Senator Stanton traf, würde auch Juliette treffen. Das konnte er nicht. Den hartgesottenen Reporter, der er gewesen war, bevor er Juliette kennen gelernt hatte, gab es nicht mehr. Doug musste diese Wahrheit akzeptieren.


  Er hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte, er wusste nur, dass ihm schnell etwas einfallen musste. Abgesehen von seinen persönlichen Gründen, Barnes und Haywood festzunageln, gab es noch einen dringenderen Grund – ihre illegalen Aktivitäten durften nicht ungehindert weitergehen. Und er musste sie aufdecken, bevor Barnes zum Senator gewählt wurde. Denn die Chancen dazu standen nicht schlecht, da ihm die Tatsache, dass man ihn vor dem Altar verlassen hatte, zusätzliche Stimmen aus Mitgefühl bringen würde. Doug musste seine Wahl verhindern, ohne Juliette oder ihre Familie mit hineinzuziehen.


  „Du bist so still. Ich habe dich schockiert.“


  Doug schüttelte den Kopf. „Ich wusste immer, dass du etwas Besonderes bist. Aber was du auf dich nimmst, um deinen Vater zu schützen …“


  „Er würde, ohne zu zögern, das Gleiche für mich tun. Deshalb muss ich ja auch unbedingt einen Ausweg finden. Ich kann nicht zulassen, dass Stuart Senator wird. Aber ich kann auch meinem Vater nicht wehtun. Ich brauche deine Hilfe und deinen Rat. Gemeinsam fällt uns vielleicht eine Lösung ein.“ Sie zögerte. „Ich habe außerdem gehofft, wir könnten zuerst etwas anderes zusammen tun.“


  Die Raumtemperatur schien um einige Grad zu steigen, die Atmosphäre wurde sinnlich. Dougs Stimmung schlug in Sekunden von besorgt zu erregt um. Juliette empfand offenbar dasselbe, denn sie kniete auf dem Bett und rutschte näher. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und flüsterte ihm ins Ohr. „Begreifst du die Ungeheuerlichkeit dieses Geheimnisses? Verstehst du, dass ich es nicht irgendwem anvertrauen kann?“


  Wenn sie wüsste, wem sie sich gerade anvertraut hatte! Schuldgefühle nagten an ihm, obwohl er sich mit der Tatsache zu trösten versuchte, dass er auf ihrer Seite war. „Juliette …“


  „Doug …“ hauchte sie. „Du hast mir das Gefühl gegeben, dass ich dir alles anvertrauen kann. Das muss dir im Zusammenhang mit deiner Fantasie doch etwas bedeuten.“


  Es bedeutete, dass sie glaubte, ihm vertrauen zu können. Und obwohl das einerseits stimmte, betrog er sie andererseits nach wie vor. Das war etwas, was sie nie verstehen würde. „Solche Wunschträume sind kompliziert“, sagte er.


  „Sie müssen es nicht sein.“ Juliettes Lippen streiften die sensible Stelle hinter seinem Ohr.


  Schon wieder war Ironie am Werk. Juliette hatte ihm all das erzählt, damit sie sich näher kamen. Aber eigentlich hätte er jetzt Zeit und Ruhe gebraucht, um sich über alles klar zu werden und eine Lösung zu finden, wie er ihre Informationen am besten verwendete. Doch wenn er Juliette jetzt fortschickte, würde er sie mindestens so verletzen, wie die Wahrheit es tun würden. Eine Wahrheit, die er ihr nicht gestehen konnte, ehe er nicht wusste, wie er ihr helfen sollte, den Ruf ihres Vaters zu retten und gleichzeitig ihre Beziehung aufrechtzuerhalten.


  „Doug, wenn es wirklich deine Fantasie ist, die Bedürfnisse einer Frau über deine eigenen zu stellen, dann schlaf mit mir.“


  In diesem Moment brach sein Widerstand zusammen. Er würde schon einen Ausweg finden – nachdem er ihre Bitte erfüllt hatte.


  Er umfasste ihre Hüften und warf Juliette aufs Bett. „Du neckst und provozierst mich schon seit zwei Tagen.“


  Ihre Augen funkelten vor Erregung. „Ach ja? Ich habe es versucht, aber ich hatte eher den Eindruck, dass ich nicht besonders erfolgreich war.“


  „Und ob du das warst.“ Er legte ein Bein über ihre Taille und drückte sie auf die Matratze. „Nur besitze ich das, was man Disziplin nennt.“


  Juliette lächelte. „Mit der scheint es jetzt nicht mehr weit her zu sein.“ Sie schmiegte sich demonstrativ mit den Hüften an ihn und stöhnte anerkennend auf. „Und so fühlt es sich auch an“, murmelte sie atemlos.


  „Du hast noch viel zu viel an.“


  „Dann zieh mich aus.“ Sie breitete die Arme aus.


  Wieder fiel sein Blick auf den feinen Spitzenstoff, der im Ausschnitt ihrer Bluse hervorlugte. Bei solchen Spitzendessous musste er sofort an leidenschaftliche Nächte denken.


  Er schob die Hand unter ihre Bluse, bis er ihre vollen Brüste erreichte. „Kein BH?“ fragte er.


  „Darauf habe ich heute verzichtet.“


  Doug nickte zustimmend. „So komme ich leichter an dich heran.“


  Es durchströmte sie heiß. „Das habe ich damit beabsichtigt.“


  Doug überraschte sie, indem er ihre leicht geröteten Wangen küsste und sich fest an sie presste, dass sie deutlich seine Erregung spüren konnte.


  „Möchtest du es langsam angehen?“ fragte er heiser.


  „Ich finde, wir haben es bereits langsam genug angehen lassen, oder?“


  Statt einer Erwiderung packte er mit seinen starken Händen die Aufschläge ihrer Bluse und riss sie mit einer einzigen Bewegung auf, so dass die Knöpfe absprangen und der Stoff zerriss. Das Geräusch ging Juliette durch und durch, und Verlangen erfasste sie.


  Doug lächelte. „Dein Wunsch sei mir Befehl. Schließlich bin ich hier, um deine Wünsche wahr werden zu lassen.“


  Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen mit der Zunge. „Wusstest du, dass angeblich jede Frau insgeheim davon träumt, einmal von einem Höhlenmenschen geliebt zu werden?“


  „Diese Fantasie solltest du unbedingt ausleben.“ Er schob ihre Bluse auseinander, so dass sich ihre Brüste seinem Blick darboten.


  Juliette hatte sich im Spiegel betrachtet und gesehen, wie sich ihre dunklen Knospen unter der Spitze aufrichteten. Dougs angespannter Miene nach zu urteilen sah er es auch – und es gefiel ihm.


  „Was würde dein Höhlenmensch tun, nachdem er dich in seine Höhle geschleift hat?“


  „Er würde mich küssen.“ Verlangen, heftiger als sie es je zuvor empfunden hatte, erfasste sie und flehte danach, gestillt zu werden.


  „Wo würde er dich küssen?“ wollte Doug wissen. „Er kann deine Begierde nicht stillen, wenn er nicht weiß, was dir gefällt.“ Er betrachtete sie und wartete, während er mit dem Finger Kreise um eine ihrer dunklen Knospen zog. Neckend. Erregend. Wartend.


  Atemlos hob Juliette sich ihm entgegen. „Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, es nicht langsam angehen zu lassen.“


  „Du sagst mir, was du magst, und ich verspreche dir, dass es stürmisch und wild wird.“ Sie schnappte leise nach Luft, und er wiederholte seine Frage. „Wo würde er dich küssen?“


  Konnte sie wirklich ihre intimsten Begierden laut aussprechen? Einerseits hatte sie Zweifel, andererseits hatte sie ihm schon weit mehr vertraut. Wie konnte sie sich ihm jetzt verweigern? „Er würde meine Brüste küssen“, hauchte sie.


  Doug küsste eine hoch aufgerichtete Brustspitze, ehe er sie mit der Zunge umspielte. Juliette stöhnte auf und wand sich unter ihm. Das Blut in ihren Adern schien sich in glühende Lava zu verwandeln. Ja, er war stürmisch und wild, und sie wusste, dass er sich noch steigern würde.


  Erst als Doug ihr das seidene Unterhemd hochzog, merkte sie, dass sie die Augen geschlossen hatte. Sie richtete sich ein wenig auf, so dass er es ihr über den Kopf ziehen konnte. Ein sinnliches Prickeln überlief ihre Haut.


  „Du bist wunderschön“, meinte er mit vor Erregung heiserer Stimme, die ihren Herzschlag beschleunigte.


  Verlegen wich Juliette seinem Blick aus. Sanft umfasste er ihr Kinn und drehte ihren Kopf so, dass sie ihn ansah. „Ich bin nicht wie dein Ex. Ich will auch nicht den Senatorenposten deines Vaters. Ich will nur dich.“


  Ihr wurde warm ums Herz. Seine Worte entschädigten sie für all die Enttäuschungen, die sie erlitten hatte.


  „Wenn ich dich ansehe, sehe ich die Frau, die ich bewundere.“ Er legte seine Hände auf ihre Brüste, spürte die harten Knospen unter seinen Handflächen. „Die Frau, die mir etwas bedeutet.“


  Die Frau, die er liebte? Überraschend kam Juliette dieses Wort in den Sinn. Aber wann kamen Gefühle nicht überraschend? Sie hatte den beunruhigenden Verdacht, dass sie gerade über ihre eigenen Gefühle nachdachte. Falls man es überhaupt „denken“ nennen konnte, wenn lustvolle Empfindungen den Verstand immer mehr ausschalteten.


  Und sie wollte mehr von diesen Empfindungen. Sie griff nach dem Saum ihres Seidenrocks. Doug verstand den Hinweis und richtete sich auf, um seine Jeans auszuziehen, während Juliette dasselbe mit ihrem Rock tat.


  Er drehte sich wieder zu ihr um und hielt erschrocken den Atem an. „Kein Slip.“


  „Hm“, erwiderte sie nur und versuchte ihre Unsicherheit mit einem Schulterzucken zu überspielen, denn Doug war splitternackt. „Du trägst ja auch keinen.“


  „Der Unterschied ist nur, dass ich bis vorhin noch einen anhatte.“ Doug lächelte schief und ging aufs Bett zu.


  Ihr Puls beschleunigte sich, und im nächsten Moment spürte sie seine nackte Haut an ihrer und fühlte ihn hart und pulsierend an der Innenseite ihres Schenkels. Doug hielt ihren Kopf mit beiden Händen und küsste sie voller Leidenschaft. Ihre Zungen fanden sich zu einem stürmischen erotischen Spiel, das die Begierde zwischen ihnen weiter anfachte.


  Dann schob er eine Hand zwischen ihre Beine. „Ich habe dir versprochen, dass es wild und stürmisch wird“, flüsterte er.


  Juliette bog sich ihm sofort entgegen, um ihre Bereitschaft zu signalisieren.


  Sein sexy Lächeln war umwerfend. „Und ich halte stets mein Wort.“ Nachdem er sich ein Kondom übergestreift hatte, spreizteer ihre Schenkel weit und drang tief in sie ein.


  Juliette schloss die Augen, überwältigt von den Gefühlen, die dieser Moment in ihr auslöste. Sie spürte ihn in sich und bewegte sich ein wenig, um ihn noch tiefer in sich aufnehmen zu können. Es war nicht nur eine Vereinigung ihrer Körper, sondern auch ihrer Herzen, und zugleich vermischten sich Fantasie und Realität miteinander.


  Juliette war bereits jetzt kurz vor dem Höhepunkt, und die kehligen Laute, die Doug ausstieß, verrieten, dass es ihm ähnlich ging. Doch ihre emotionale Reaktion war noch weitaus heftiger als die körperliche. Denn mit Doug zu schlafen erschütterte ihre Welt. Sie war keine Jungfrau mehr, aber sie hätte es ebenso gut sein können, so neu und aufregend war alles, was sie erlebte.


  Liebe.


  Da war dieses Wort schon wieder. Diesmal hatte sie jedoch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, wieso es ihr in den Sinn kam, denn Doug richtete sich langsam auf und begann den Rhythmus seiner Bewegungen zu steigern. Instinktiv schlang sie die Beine um seine Hüften, um ihn so intensiv wie irgend möglich zu spü ren.


  „Doug“, flüsterte sie hingerissen.


  „Ist es das, was du dir vorgestellt hast?“ fragte er atemlos, ohne innezuhalten.


  „Ja“, hauchte sie, kaum noch fähig zu sprechen. So war es also, wenn das ganze Sein von Leidenschaft beherrscht wurde.


  Er stützte sich links und rechts ihres Kopfes auf die Hände. Seine Miene verriet seine Anspannung. Juliette schlang die Beine um seine Taille, während seine Bewegungen immer schneller und heftiger wurden. Ihr Atem ging stoßweise, und als sie den Höhepunkt erreichte, krallte sie ihre Finger in seinen Rücken. Gemeinsam gaben sie sich der Ekstase hin, und es war, als würde der süße Sinnesrausch kein Ende nehmen.


  Später schmiegte sie sich in Dougs Arme, während sich ihr Herzschlag ganz allmählich wieder normalisierte. Doch Juliette wusste ohne den geringsten Zweifel, dass alles andere sich geändert hatte.


  Nach Stuarts Verrat hatte sie geglaubt, Liebe sei das Letzte, was sie wollte oder jemals finden würde. Ihre Fantasie – nachdem ihr erst einmal klar geworden war, dass sie eine hatte – drehte sich darum, den Schmerz zu überwinden und zu wissen, dass sie begehrenswert war. Und zwar nicht wegen ihrer Familie und der politischen Verbindungen, sondern um ihrer selbst willen. Stattdessen hatte sie sich unsterblich verliebt.


  Und jetzt, wo es passiert war, weigerte sie sich, ihrem Leben und ihrer Zukunft gegenüber eine abwartende Haltung einzunehmen. Vielleicht hatte ihre neu gefundene Entschlossenheit, die Dinge in die Hand zu nehmen, mit Stuarts Forderung zu tun, Stillschweigen zu bewahren und seinem festen Glauben, dass sie sie sich daran halten würde. Möglicherweise hatte es aber auch mehr mit der Liebe zu einem ganz besonderen Mann zu tun, den sie auf keinen Fall verlieren wollte, nachdem dieser Urlaub vorbei war. Zumindest nicht kampflos.


  Sie hatte die Absicht, Doug ihre Liebe zu gestehen. Mit ein bisschen Glück empfand er dasselbe, so dass eine glückliche Beziehung nicht mehr länger nur ein Traum für sie sein würde. Und für diesen Traum würde sie alles tun.


  Doug lag noch lange wach, nachdem Juliette eingeschlafen war. Er atmete den Duft ihrer Haare ein. Sie hatten das Abendessen ausfallen und sich stattdessen etwas vom Zimmerservice bringen lassen. Anschließend hatten sie sich noch einmal geliebt. Sein körperliches Verlangen war vorerst gestillt, doch seine Herz fand noch längst keine Ruhe. Wie sollte es auch, wenn so vieles unsicher war?


  Er musste herausfinden, ob es eine gemeinsame Zukunft für sie gab. Das war jedoch nur möglich, wenn er ihr alles gestand und darauf hoffte, dass sie ihn verstehen würde und ihm verzeihen konnte. Angesichts der Tatsache, dass sie erst kürzlich von einem Mann benutzt und verletzt worden war, hatte Doug allerdings Zweifel. Andererseits wollte er sich nicht in die gleiche Kategorie wie Stuart Barnes stecken lassen, denn er, Doug, liebte Juliette und hatte nie die Absicht gehabt, sie zu verletzen. Er musste ein Lachen unterdrücken. Er war ein Meister darin, Menschen für seine Arbeit zu benutzen, und wenn er jetzt verlor, was er am meisten ersehnte, geschah ihm das vermutlich ganz recht. Ganz gleich, wie gut und aufrichtig seine Absichten sein mochten – ursprünglich war es durchaus seine Absicht gewesen, Juliette zu benutzen, genau wie ihr Exverlobter.


  Sie seufzte und bewegte sich in seinen Armen. Er strich ihr die zerwühlten Haare aus dem Gesicht und zog sie noch fester an sich. Er mochte vielleicht nicht wissen, was sie zum Frühstück aß, wenn sie morgens spät dran war, oder wie ihre Lebensgewohnheiten allgemein mit seinen zusammenpassten, doch bezweifelte er nicht, dass eine dauerhafte Beziehung zwischen ihnen funktionieren würde. Und er war sicher, dass er mit ihr nicht bloß eine Affäre wollte, sondern eine Bis-dass-der-Tod-uns-scheidet-Beziehung, wie seine Eltern sie hatten. Noch nie hatte er für einen anderen Menschen so viel empfunden wie für Juliette. Mit ihr war es etwas völlig anderes als mit seinen früheren Freundinnen.


  Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, stieg er aus dem Bett. Sie drehte sich um und kuschelte sich wieder in das Kissen. Er nahm einen Schreibblock aus der Schreibtischschublade und begann sich Notizen zu machen. Er schrieb Möglichkeiten auf, Juliette, die Zeugin, zu schützen, und skizzierte Ideen für seinen Artikel.


  Schließlich packte er alles zusammen, verstaute die Notizen in seinem Koffer und kehrte ins Bett zurück. Zu seiner Freude kuschelte Juliette sich sofort in seine Arme. Kurz darauf ging ihr Atem wieder gleichmäßig.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er, da sie schlief. Er wollte nur ausprobieren, wie es war, diese Wort einmal laut auszusprechen. Es kam ihm richtig vor, und erneut war er sich sicher. Er schloss die Augen und entspannte sich.


  Bald würde der Morgen heraufdämmern. Dann musste er sich der Wahrheit stellen. Und Juliettes Reaktion.


  Doch er wachte allein auf. Am Digitalwecker lehnte eine Nachricht, die die Uhrzeit verdeckte. Zumindest hatte Juliette dafür gesorgt, dass er die Nachricht nicht übersah. Er streckte sich und griff nach dem Stück Papier.


  Soweit ich weiß, mögen die meisten Männer es nicht, wenn die Frau über Nacht bleibt.


  Wollte uns die Verlegenheit am Morgen danach ersparen, daher bin ich zurück in meine Hütte gegangen, um zu duschen und mich umzuziehen.


  Frühstück bei mir? Die Tür ist offen. Juliette PS: Die Nacht mit Dir war unglaublich.


  „Unglaublich“ umschrieb es nicht annähernd. Doug zerknüllte den Zettel.


  Er war nicht wie die meisten Männer. Zumindest nicht, wenn es um eine ganz bestimmte Frau ging. Er hatte nicht nur neben Juliette aufwachen wollen, sondern er hatte derjenige sein wollen, der sie weckte. Auf sinnliche, erregende Weise, um ihr zu zeigen, was er für sie empfand – bevor er ihr die Wahrheit offenbarte und sein Leben in ihre Hände legte.


  Allerdings bot ein Frühstück auch Vorteile, und Doug war sehr erfinderisch. Ihm fielen lauter erotische Varianten ein, ein gemeinsames Frühstück zu genießen, so dass Juliette keine Zweifel mehr an seinen Gefühlen hegen würde. Nachdem er kurz geduscht hatte, verließ er sein Zimmer über die Terrasse und ging den Pfad zu den Hütten hinunter.


  Doug war schon lange Reporter. Es war ihm zur zweiten Natur geworden, nach einer Story zu graben, Menschen zu beobachten, genau zuzuhören und nach versteckten Bedeutungen oder Anspielungen zu suchen. Er verstand es, jemandem in diskretem Abstand zu folgen, und da oftmals Kollegen die gleiche Fährte verfolgten, wusste er, wann er Gesellschaft hatte.


  Genau dieses unangenehme Gefühl hatte er in diesem Moment. Er war nicht allein, und damit meinte er nicht die übrigen Gäste auf Merrilees abgelegener Insel. Von den Gästen würde ihn niemand heimlich verfolgen. Er schaute sich um, doch ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf. Gleichzeitig wusste er, dass das Rascheln in den Büschen, das er eben gehört hatte, nicht von einem Tier verursacht worden war.


  Statt auf direktem Weg zu Juliettes Hütte zu gehen, beschloss er, seinen Verdacht zu überprüfen. Daher schlug er den Weg zum Pool ein und wählte einen kaum begangenen, überwachsenen Pfad. Hier entlang konnte ihm niemand folgen, ohne gehört zu werden. Und tatsächlich, nach der Hälfte der Strecke begann das Rascheln erneut, hörte unvermittelt auf und fing wieder an. Danach herrschte Stille. Wer immer hinter ihm war, war stehen geblieben, als ihm klar wurde, das Doug ihn bemerkt hatte. So verhielt sich nur ein Amateur oder ein blutiger Anfänger.


  Doug lief blitzschnell zurück, um zu sehen, ob er den Verfolger stellen konnte. Doch der hatte sein Vorhaben offenbar rechtzeitig geahnt und war nirgends zu entdecken, was Doug wiederum daran zweifeln ließ, dass es sich um einen Amateur handelte. Wer immer ihm gefolgt war, hatte zwar Lärm wie ein Elefant im Porzellanladen gemacht, jedoch zugleich die Schnelligkeit besessen, nicht entdeckt zu werden. Stille umgab Doug, und nur das Zwitschern der Vögel und gelegentliches Lachen von vorbeigehenden Spaziergängern war zu hören.


  Doug gehorchte jedoch stets seinem Instinkt. Hatte Merrilee nicht von einigen Leuten gesprochen, die sie außerhalb der Reihe unterbringen wollte? Er hatte keine Ahnung, wer hierher gekommen war. Eines erschien ihm jedoch sicher: Der oder die Betreffende hatte es auf Juliette abgesehen. Keiner von ihnen würde begeistert sein, sie mit dem Reporter anzutreffen, der die ursprüngliche Story verfasst hatte und nach wie vor die Möglichkeit hatte, ihnen zu schaden. Er musste die Liste eingrenzen, und zwar schnell.


  Sein erster Gedanke war, dass es sich um einen anderen Journalisten handelte. Aber bei näherer Betrachtung erschien ihm das unwahrscheinlich. Wenn ein Kollege so clever gewesen war, ihnen auf die Spur zu kommen, dann würde er auch clever genug sein, außer Hör- und Sichtweite zu bleiben. Außerdem würde er eher Juliette als Doug beobachten.


  Es konnte der Kongressabgeordnete Haywood sein, falls Stuart seinem Geschäftspartner erzählt hatte, was Juliette in der Kirche gehört und gesehen hatte. Aber auch das war nicht sehr wahrscheinlich. Haywood hätte Juliettes Ex geschickt, um Einfluss auf sie zu nehmen, falls sie wankte.


  Diese Überlegung führte ihn zu Stuart Barnes selbst, der seine Exverlobte überprüfen wollte. Das war schon wahrscheinlicher. Und als zukünftiger Senator mit weißer Weste, der immerhin dumm genug gewesen war, sich mit der Mafia einzulassen, würde er wohl auch nicht so schlau sein, andere die Drecksarbeit machen zu lassen. Und sobald er die Teile des Puzzles zusammengesetzt hatte, würde er sich mehr für Juliette als für Doug interessieren.


  Die Mafia. Verdammt. Doug hatte keine Ahnung, ob sie von Juliette wusste oder nicht. Aber er ging kein Risiko ein und rannte los. Er musste rasch zu ihr und dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war. Dann musste er ihr die Wahrheit gestehen, nicht nur, weil er sie liebte, sondern damit sie sich selbst schützen konnte.


  9. KAPITEL


  Juliette führte den Kellner hinaus auf die Terrasse und ließ ihn den Tisch für zwei decken. Anschließend versprach er, mit ihrer Frühstücksbestellung zurückzukehren, sobald sie anrief. Und das würde sie, wenn Doug da war.


  Sie atmete tief ein. Orangefarbene tropische Blumen umgaben die Terrasse, und Juliette hatte den Tisch mit Hibiskusblüten geschmückt, deren wohlriechender Duft die Luft erfüllte. Sie war mehr denn je von Hoffnung und Optimismus erfüllt, und das hatte sie Doug zu verdanken. Letzte Nacht hatte sie ihn in ihrem Traum die magischen drei Worte sagen hören.


  Sie ging wieder in die Hütte und wählte ihre Kleidung für diesen Tag. Nachdem sie die Sachen auf dem Bett ausgebreitet hatte, zog sie sich aus und ging unter die Dusche. Nur widerstrebend ließ sie das Wasser die Spuren ihrer Liebesnacht mit Doug abwaschen. Doch bei der Aussicht darauf, dass die letzte Nacht erst der Anfang gewesen war, breitete sich prickelnde Vorfreude in ihr aus.


  „Juliette.“


  Sie glaubte, jemanden ihren Namen rufen zu hören und hielt den Duschvorhang vor sich.


  „Juliette.“ Erneut war die Stimme zu hören, doch diesmal identifizierte sie sie als Dougs.


  „Ich bin hier drin.“ Nachdem sie wusste, dass er der Besucher war, entspannte sie sich. Bis die Badezimmertür aufflog und sie begriff, dass sie ihn hereingebeten hatte. In die Dusche.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“ rief er ins Badezimmer.


  „Warum sollte es nicht so sein?“ Sie spähte hinter dem undurchsichtigen Vorhang hervor, blieb jedoch dahinter.


  Er lehnte am Türrahmen und wirkte aufgelöst und außer Atem. „Du bist allein.“ Seine Erleichterung war ihm deutlich anzumerken.


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre nassen Locken fielen ihr über die Schultern. „Wer sollte denn bei mir sein? Was ist denn los mit dir?“


  „Du solltest deine Tür nicht offen lassen“, meinte er und kam näher.


  Juliette atmete seinen aufregenden Duft ein. „Hast du einen Marathonlauf hinter dir?“ scherzte sie.


  Er kickte seine Schuhe fort und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Dann riss er den Duschvorhang auf und stieg in die Duschwanne, ohne auf das laufende Wasser und seine restliche Kleidung zu achten. Mit seinen starken Armen hielt er Juliette und zog sie an sich. „Ich dachte … ach, egal.“ Und dann lagen seine Lippen auf ih ren.


  Juliette seufzte, schmiegte sich an ihn und gab sich dem Kuss hin. Seine Hände glitten in fieberhafter Eile über ihren Körper, als könnte er nicht glauben, dass mit ihr wirklich alles in Ordnung war. Sie kannte die Gründe für seine offenkundige Besorgnis und Angst nicht, aber sie musste zugeben, dass ihr seine besitzergreifende Art gefiel, wenn sie sich auf diese Weise äußerte. „Mir geht es gut.“


  Er löste sich von ihr. „Wir müssen uns unterhalten.“


  Das sollte wohl ein Witz sein. Erst stieg er zu ihr unter die Dusche, küsste sie mit atemberaubender Leidenschaft und weckte ihr Verlangen. Und dann wollte er reden? Entschlossen griff sie nach dem Knopf seiner Shorts. „Reden wird allgemein überschätzt.“


  „Juliette.“ Er stöhnte rau, es klang fast wie ein tiefes Grollen.


  „Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, was dieses tiefe Grollen mit mir macht?“ Sie bekam den Knopf auf, zog den Reißverschluss auf und schob die Shorts und den Slip nach unten. „Es klingt so sexy.“


  Doug stieß den erstickten Laut noch einmal aus, als sich ihre Finger um seine männliche Härte schlossen. „Es gibt Dinge, über die du dir im Klaren sein solltest“, sagte er.


  „Später.“ Sie küsste seine nackte Brust. „Wir haben nicht ewig heißes Wasser, und ich will es ausnutzen, solange welches da ist.“


  Sie will eher ausnutzen, dass ich da bin, dachte Doug, ihren zärtlichen Liebkosungen hilflos ausgeliefert. Er kickte die Kleidungsstücke um seine Knöchel fort. Obwohl er ihr wirklich die Wahrheit gestehen musste, jetzt, wo sie allein waren und er Gewissheit hatte, dass sie in Sicherheit war, konnten die Neuigkeiten noch warten. Ihre Lippen bewegten sich von der Mitte seiner Brust auf direktem Weg hinunter zu seinem Bauch und von dort noch ein Stück weiter, so dass sie ihn mit ihrer Zunge necken und ihm süße Qualen bereiten konnte.


  Doug legte den Kopf in den Nacken und stöhnte. Solange sie zusammen waren, würde sie sicher sein, und noch eine weitere Stunde mit der großen Aussprache zu warten würde jetzt auch nicht mehr ins Gewicht fallen. Denn jetzt zählte nur noch, was in diesem Moment zwischen ihnen geschah. Juliette umfasste seine Taille mit beiden Händen, während sie ihn gekonnt mit dem Mund verwöhnte. Doug glaubte, es vor Begierde keine Sekunde länger mehr aushalten zu können.


  So viel Offenheit und Hingabe hatte er nicht verdient. Allerdings weigerte er sich, allein den Gipfel der Ekstase zu erklimmen. So überwältigend das Vergnügen auch war, das Juliette ihm bereitete, den Höhepunkt wollte er lieber in inniger Umarmung mit ihr erleben.


  Daher zog er sie hoch, schloss sie in die Arme und stieg mit ihr aus der Dusche. Langsam, um jeden Zentimeter ihres wundervollen Körpers zu spüren, ließ er sie an sich hinuntergleiten, bis ihre Füße den Boden berührten. Ihre vollen Brüste, deren Spitzen hoch aufgerichtet waren, kitzelten seine Haut.


  „Was hast du vor?“ fragte sie.


  Mit ihrem verschleierten Blick und der heiseren Stimme erregte sie Doug noch mehr. Selbst die kühle Luft störte ihn nicht im mindesten, da er seine Umgebung jetzt kaum noch wahrnahm.


  Er drängte sie behutsam an die Wand und hielt sie an den Schultern fest. „Ich kann das, was ich mit dir tun will, nicht in der Dusche tun.“


  Ein sexy Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Verrate mir, was es ist.“


  „Ich zeige es dir lieber.“ Er neigte den Kopf und küsste sie ungestüm, während er sich mit sinnlichen Bewegungen an ihrem Bauch rieb.


  Juliette stöhnte auf und passte sich dem Rhythmus seiner Bewegungen an, indem sie sich ihm aufreizend entgegenbog. Atemlos vor Erregung küssten sie sich und hielten nur kurz inne, damit Doug ein Kondom aus dem Badezimmerschrank nehmen konnte. Ihm war längst aufgefallen, dass man alle Zimmer der Ferienanlage damit versorgt hatte. Ungeduldig packte er anschließend ihre Hüften und hob Juliette an, um sie in die richtige Position zu bringen, damit sie sich auf ihn herabsenken und ihn tief in sich aufnehmen konnte.


  Sie zitterte und schlang ihm die Beine um die Taille. Die Wand hinter ihr stützte sie zusätzlich, so dass Doug seinen stürmischen Rhythmus beibehalten konnte. Das Tempo seiner Bewegungen steigerte sich immer mehr, bis ein Beben durch Juliettes Körper lief und sie sich auf dem Gipfel der Lust wie eine Ertrinkende an ihn klammerte.


  Jetzt hielt auch Doug sich nicht länger zurück und gelangte mit ihr gemeinsam zu einem überwältigenden Höhepunkt, der nicht nur seinen Körper mit einbezog, sondern auch sein Herz und seine Seele.


  Juliette lag mit Doug im Bett und malte mit dem Finger träge Kreise auf seine Brust. Um sie herum herrschte Stille, doch verspürte sie kein Bedürfnis zu reden. Was sie eben miteinander erlebt hatten, sprach für sich selbst. Jetzt lag sie glücklich und zufrieden da, bis das Telefon klingelte und sie unvermittelt aus ihrem Zustand glücklicher Benommenheit riss.


  Sie griff nach dem Hörer. „Hallo?“ meldete sie sich. Es war die Hotelküche, die sich erkundigte, wann sie ihre Bestellung geliefert haben wollte. Juliette seufzte, denn sie wusste, dass sie sich jetzt wieder in der Realität befand und die Zeit gekommen war, ihren Mut zusammenzunehmen und Doug ihre Gefühle zu gestehen. „In fünf Minuten würde es mir ausgezeichnet passen“, sagte sie dem Mann am anderen Ende der Leitung.


  Dann legte sie auf und drehte sich wieder zu Doug um. „Frühstück“, erklärte sie. „Ich hatte dich doch eingeladen.“


  Er rollte sich herum und legte den Arm auf ihre Seite. „Ich dachte, wir hätten gerade gegessen.“ Wie um seine Worte zu bestätigen, begann er an ihren Lippen zu knabbern, was sie, wie er wusste, unwiderstehlich fand.


  „Hm“, seufzte sie und erwiderte seinen Kuss. Auch sie verspürte noch kein Bedürfnis, die körperliche Verbindung zwischen ihnen schon zu unterbrechen. Aber da der Zimmerservice unterwegs war, blieb ihr keine andere Wahl. Sanft schob sie ihn von sich, um unter ihm hervorkriechen zu können. „Ich bin sicher, du kannst diesen Appetit später noch einmal wecken.“


  „Und ob ich das kann.“ Er umfasste eine ihrer Brüste.


  Ein sinnlicher Schauer durchströmte sie. „Der Zimmerservice kommt gleich“, erinnerte sie ihn, auch wenn es ihr schwer fiel. „Ich wollte dich überraschen. Aber das ist jetzt leider nicht mehr möglich. Gib mir trotzdem zwei Minuten, alles fertig zu machen, ja?“


  In Wahrheit brauchte sie einige Minuten für sich allein, um ihre Gedanken zu ordnen. Denn während des Frühstücks wollte sie ihm ihre Gefühle für ihn gestehen und herausfinden, wie es nach dieser Woche zwischen ihnen weiterging. Und das konnte sie nicht, wenn sie mit ihm im vom Liebesspiel noch zerwühlten Bett lag oder Dougs Gefühle von den Nachwirkungen körperlicher Erfüllung beeinflusst waren. Nein, sie mussten beide einen klaren Kopf haben.


  „Kein Problem.“ Doch sein widerstrebendes Stöhnen strafte seine Worte Lügen. „Ich muss ohnehin zu Hause anrufen.“ Er sah ihr in die Augen. „Wir müssen uns beim Frühstück wirklich unterhalten.“


  Etwas in seiner Stimme ließ sie stutzen. „Das lässt ja Schlimmes ahnen. Aber du hast Recht, wir müssen miteinander reden.“ Sie stieg aus dem Bett, schlüpfte nackt in den seidenen Morgenmantel und ging zur Schlafzimmertür.


  „Juliette.“


  Sie drehte sich um. „Ja?“


  „Es ist nur schlimm, wenn du es so auffasst.“


  Sie runzelte die Stirn über diese rätselhafte Bemerkung und verließ das Zimmer.


  Sie ging durchs Wohnzimmer auf die Terrasse, wo der Kellner bereits das Frühstück auftrug. Wieder einmal war Juliette von Merrilee und ihren Mitarbeitern verblüfft. Sobald er fertig war, zog sich der Kellner wieder zurück.


  Juliette schenkte die Drinks ein, nahm das Tuch von dem Korb, in dem Brötchen, Croissants und Blätterteigtaschen lagen, und erinnerte sich an ihr Gespräch über süße Sachen. Damals war diese Unterhaltung eine erotische Einleitung für all das gewesen, was danach kam. Auch für diesen Morgen, an dem sie ihn intensiver geliebt hatte, als sie es je für möglich gehalten hatte. Nie zuvor hatte sie das Bedürfnis verspürt, sich einem Mann auf diese Weise hin zugeben.


  „Hallo, Juliette.“


  „Stuart!“ Einen Moment lang glaubte sie, seine Stimme durch ihre Gedanken heraufbeschworen zu haben. Doch als sie sich umdrehte, stand sie ihm tatsächlich gegenüber. Geschockt starrte sie ihn an. „Was machst du denn hier?“


  „Ich lebe eine Fantasie aus, genau wie du.“ Er betrat die Terrasse. Seine Schuhe glänzten in der Sonne. Er war nicht gekleidet wie die meisten Gäste, sondern trug eine gebügelte braune Hose, einen Designergürtel und wie üblich ein tadellos gebügeltes Hemd.


  Seine seriöse, konservative Kleidung machte Juliette bewusst, wie spärlich bekleidet sie war. Hastig zog sie ihren Morgenmantel fester um sich. „Was für eine Fantasie bringt dich denn hierher?“ fragte sie. Dabei war sie überzeugt, dass es absolut nichts mit einer Fantasie zu tun hatte, sondern einzig und allein mit ihr.


  „Dass du weiterhin schweigst, natürlich.“ Sein Blick war durchdringend. „Was ich Mrs. Schaefer-Weston natürlich nicht auf die Nase gebunden habe.“


  Juliette schluckte. „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich dich nicht bloßstellen würde. Gibt es einen Grund dafür, dass du dich auf mein Wort nicht verlässt?“


  „Dein plötzliches Verschwinden hat mich beunruhigt. Es ist nicht deine Art, einfach davonzulaufen.“


  Ihr entging die Doppeldeutigkeit seiner Worte nicht. „Du hast mir nicht gerade eine Wahl gelassen. Schließlich hast du mich belogen, und die Ehe basiert nun mal auf Vertrauen.“ Und auf Liebe, fügte sie im Stillen hinzu.


  „Wie kann ich dir also ohne Eheversprechen trauen?“ konterte er.


  „Weil du mich kennst. Stuart, wieso bist du in schmutzige Geschäfte mit der Mafia verstrickt?“


  Er schüttelte den Kopf. „Du begreifst es tatsächlich nicht, was? Es mag ja sein, dass wir Tür an Tür aufgewachsen sind, aber du stammst aus einem reichen Elternhaus und bekamst alles in den Schoß gelegt. Ich musste mir alles hart erarbeiten.“


  „Was du auch getan hast. Du bist fast am Ziel.“


  Er seufzte. „Ich dachte, durch Bobs Verbindungen komme ich an das Geld, das mich besser hätte dastehen lassen. Und dadurch bin ich immer den Sumpf geraten.“


  „Dann befreie dich. Es ist noch nicht zu spät.“


  „Doch, das ist es, wenn ich nicht alles verlieren will. Und das werde ich nicht zulassen. Dein Schweigen wird dafür sorgen, dass meine Träume wahr werden.“ Stuart nahm eine Hibiskusblüte, mit der sie den Tisch geschmückt hatte, drehte sie und betrachtete die Blüten. „Was ist denn deine Fantasie? Was suchst du, was ich dir nicht geben kann und wovon ich nichts ahnte?“


  Juliette zwang sich zu einem Lachen. Sie hatten lächerlich wenig voneinander gewusst. Doug verstand sie nach knapp einer Woche besser, als Stuart es nach all den Jahren vermocht hatte. Sie zuckte die Schultern. „Gillian hat mich mit dieser Reise überrascht. Sie hat sich eine Fantasie ausgedacht. Ich lebe sie nur aus.“ Sie hoffte, dass er es dabei belassen würde.


  „Deine Fantasie dreht sich um einen Mann.“


  Juliette hob die Brauen und fragte sich, woher er das wusste. Dann fiel ihr der romantisch gedeckte Tisch und ihr dünner Morgenmantel ein. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du eifersüchtig bist, da ich dir ja ohnehin nur für die Wahl nützlich sein sollte.“


  „Eifersucht ist das falsche Wort“, entgegnete Stuart und streckte die Hand nach ihr aus. Doch Juliette wich zurück. „Ich meine es ernst. Ich bin wirklich besorgt. Du solltest darauf achten, mit wem du dich umgibst und was du sagst. Andernfalls werde ich dich nicht beschützen können, selbst wenn ich davon überzeugt bin, dass du den Mund hältst.“


  „Ich habe den Mund gehalten, und deine Besorgnis ist zwar rührend, aber unbegründet.“ Sie stützte sich auf die Lehne eines der weißen schmiedeeisernen Stühle und fühlte das kühle Metall unter ihrer Handfläche. Ihre Lüge war ihr ebenso unangenehm wie seine Reise hierher und seine angebliche Sorge. „Ich bin mit niemandem zusammen, der eine Bedrohung für dich und deine Partner darstellen würde.“


  „Wenn das stimmt, kannst du mir ja ruhig seinen Namen nennen“, schlug Stuart vor.


  Sie zwang sich, nicht in die Hütte zu schauen und damit Dougs Anwesenheit zu verraten. Er konnte jeden Moment herauskommen. Sie könnte auch schreien, und er wäre innerhalb von Sekunden bei ihr. Doch wenn es irgend möglich war, wollte sie eine Szene vermeiden.


  Dass Stuart ihr etwas tun wollte, hielt sie für unwahrscheinlich. Er wollte nur seine wohl begründeten Ängste beruhigen. „Mit wem ich mich treffe, geht dich nichts mehr an.“


  „Ich sagte doch schon, dass ich mir deinetwegen Sorgen mache.“


  Juliette lachte. „Du meinst wohl eher, du machst dir Sorgen um das, was ich eventuell ausplaudern könnte.“


  „Das versteht sich von selbst, wenn man bedenkt, mit wem du dich eingelassen hast.“ Er trat näher und sah sie durchdringend an.


  „Zuerst fragst du mich, mit wem ich zusammen bin, und jetzt hörst du dich an, als wüsstest du das längst. Was denn nun?“ Allmählich hatte sie genug von Stuart und seinen Spielchen.


  „Ich bat dich lediglich, mir seinen Namen zu nennen. Denn ich fragte mich, ob du ihn selbst weißt.“


  „Natürlich weiß ich ihn. Er heißt Doug …“ Sie verstummte. „Seinen Nachnamen kenne ich nicht“, gestand sie widerstrebend.


  „Houston“, informierte Stuart sie. „Douglas Houston, der Reporter der „Chicago Tribune“, der den Artikel über die angebliche Verbindung meines Geschäftspartners zur Mafia verfasst hat.“


  Unmöglich, dachte sie und schüttelte den Kopf. Ihr Magen zog sich zusammen, doch sie ignorierte es. „Du verwechselst ihn mit jemand anderem. Sein Name ist Doug, das stimmt. Aber er kommt aus Michigan, nicht aus Chicago.“


  Trotzdem, seinen Nachnamen hat er nicht genannt, dachte Juliette. Nicht einmal nachdem sie ihm ihre tiefsten Geheimnisse offenbart hatte. Auch nicht, nachdem sie sich geliebt hatten. Ihr Herz sagte ihr, dass es ein Zufall sei. Doch ihr Verstand erinnerte sie daran, dass sie schon einmal verletzt und benutzt worden war – von dem Mann, der vor ihr stand.


  „Er ist Reporter“, beharrte Stuart. „Und falls er unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hier mit dir zusammen war, ist er auch noch ein Lügner.“


  „Das musst du gerade sagen“, murmelte sie. „Doug ist Schriftsteller.“ Ihr Magen zog sich erneut zusammen. Doug hatte gesagt, er sei in die Fußstapfen seines Adoptivvaters getreten. „Und seine Familie?“ fragte Juliette leise. „Gibt es in seiner Familie auch Reporter?“


  „Jede Menge. Bist du jetzt zufrieden?“


  Sie glaubte ihm, aber zufrieden war sie keineswegs. Der Betrug setzte ihr schwer zu, und sie war angewidert von sich selbst. Wann würde sie endlich lernen? Was Männer anging, besaß sie keine gute Menschenkenntnis. So war es immer gewesen, und das würde sich wohl auch nie ändern.


  Juliette sank auf den am nächsten stehenden Stuhl. „Geh, Stuart. Du hast erreicht, was du wolltest. Doug ist Reporter der „Tribune“ und die letzte Person, der ich mein Geheimnis anvertrauen sollte. Jetzt, wo ich weiß, dass er genauso eine verlogene Schlange ist wie du, brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen, nicht wahr?“


  Stuart wirkte sehr erleichtert. Wenn sie sich nicht so elend gefühlt hätte, hätte sie laut gelacht.


  Er trat zu ihr und kniete sich vor sie. „Du musst wissen, dass ich dir niemals wehtun wollte. Wir waren Freunde, und ich dachte, wir könnten ein gutes Leben haben.“


  Juliette verzog das Gesicht. „Ich habe dir nichts mehr zu sagen. Du kannst doch jetzt beruhigt sein, nicht wahr?“ Sie entließ ihn mit einer Handbewegung.


  „Du bist intelligent, Juliette. Das warst du schon immer. Und du liebst deinen Vater. In diesem Fall wird dir diese Kombination sehr dienlich sein.“ Nachdem er seine indirekte Drohung ausgesprochen und offensichtlich bekommen hatte, weswegen er gekommen war, verschwand Stuart zufrieden und ließ Juliette mit der schmerzlichen Wahrheit allein zurück.


  Doug beobachtete, wie Stuart Barnes sich verabschiedete. Mit pochendem Herzen beschloss er, Juliette ein paar Minuten Zeit zu geben, um die Informationen zu verarbeiten und ihre Fassung wiederzugewinnen, bevor er ihr gegenübertrat. Das war das Mindeste, was er tun konnte. Abgesehen davon brauchte er selbst einen Augenblick für sich.


  Er hatte ihre Bedürfnisse über seine stellen wollen. Er hatte in der Lage sein wollen, weiterhin in den Spiegel zu sehen. Aber das war vorbei. Er würde sich selbst nie wieder ins Gesicht sehen können.


  Juliette jetzt gegenüberzutreten, würde der Anfang seiner lebenslänglichen Strafe sein – denn sie würde nicht mehr zu seinem Leben gehören. Er trat auf die sonnige Terrasse hinaus. „Juliette.“


  Sie drehte sich zu ihm um. Ihre sonst so fröhlichen Augen blickten ausdruckslos. „Es scheint, als seien wir einander noch nicht in aller Form vorgestellt worden“, erklärte sie und stand auf. „Wer ich bin, wissen wir beide ja bereits.“ Sie hielt ihm steif und förmlich die Hand hin.


  Übelkeit stieg in ihm auf, doch da er nicht wusste, was er sonst machen sollte, nahm er ihre Hand.


  Sie schüttelte sie, als wäre er ein Fremder. Dann ließ sie ihn los. „Ich würde ja sagen, dass es mich gefreut hat, Sie kennen zu lernen, Mr. Houston. Aber das wäre gelogen.“ Der Schmerz über seinen Verrat war ihr deutlich anzusehen.


  Eines war jedoch noch schmerzlicher als alles andere. Nach allem, was sie miteinander erlebt hatten, nach der Intimität zwischen ihnen, sah Juliette ihn nicht nur wie einen Fremden an, sondern als könnte sie seinen Anblick nicht ertragen.


  „Ich würde es dir gern erklären.“


  Sie wandte den Blick ab. „Das Offensichtliche bedarf keiner Erklärung. Das hat mein Vater zumindest immer gesagt. Aber dann er uns doch erklären lassen. Also kannst du es ebenso gut auch tun.“ Sie machte eine Handbewegung wie zu einem kleinen Kind, das sein schlechtes Benehmen rechtfertigen wollte.


  Doug versuchte ihre Hand zu nehmen, doch sie wich vor ihm zurück. Frustriert verzog er das Gesicht. „Wieso habe ich das Gefühl, dass es überhaupt keine Rolle spielt, was ich sagen werde?“


  „Sollte es denn?“ Juliette ging auf der Terrasse auf und ab. „Wieso mache ich es dir nicht leicht? Du musstest eine Story schreiben und deinen Namen reinwaschen. Ich verfügte über die nötigen Informationen. So einfach war das.“


  „Wenn du dich genau erinnerst, wirst du leicht feststellen, dass ich zu keinem Zeitpunkt versucht habe, diese Informationen aus dir herauszubekommen.“


  Sie verdrehte die Augen. „Das brauchtest du ja auch nicht. Ich habe es dir so leicht gemacht.“


  „Du hast dich mir anvertraut. Das hast du selbst gesagt. Wir haben uns die wichtigsten Dinge in unserem Leben anvertraut. Ich habe dir von meiner Kindheit erzählt, du mir von deiner jüngsten Vergangenheit. Ich bin Reporter, aber ich habe dir keine einzige Frage gestellt, um an Informationen zu gelangen. Und willst du wissen, wieso?“


  Sie betrachtete ihn, doch ihrer verschlossenen Miene konnte er nichts entnehmen. Sein Herz pochte wie wild in seiner Brust, als er sich an seine letzte Chance klammerte. „Weil ich dich liebe.“


  Tränen glänzten in ihren Augen. „Dass du mich ein Mal zum Narren gehalten hast, kann ich dir ankreiden. Hältst du mich zwei Mal zum Narren, bin ich selbst schuld.“ Sie atmete tief durch. „Eines muss ich dir jedoch lassen.“


  Hoffnung regte sich in ihm. „Und was?“


  „ Du bist verdammt gut in deinem Job.“


  Doug biss die Zähne zusammen. Er hatte sie in sein Herz blicken lassen, und sie glaubte ihm nicht. Nicht, dass er es ihr verübeln konnte. Sie hatte ja Recht. Er hatte seinen Job verdammt gut erledigt.


  „Juliette …“


  „Spar dir deine Worte.“ Sie kehrte ihm den Rücken zu.


  Mit ihrem Zorn, ihrem Missfallen oder ihren Vorwürfen wäre er fertig geworden. Aber nichts dergleichen kam. Stattdessen strafte sie ihn mit Gleichgültigkeit, und dagegen war er machtlos.


  „Könntest du bitte gehen?“ Sie schlang die Arme um sich, als wollte sie sich dadurch vor ihm schützen.


  Auch wenn er der letzte Mensch war, der ihr wehtun würde – sie würde ihm niemals glauben. Zumindest vorläufig nicht.


  „Zuerst möchte ich, dass du etwas verstehst. Ich bin für eine Story über deinen Ex hierher gekommen. Es war nie meine Absicht, dir wehzutun oder dich zu benutzen …“ Er verstummte, da er selbst merkte, wie schwach seine Verteidigung klang. Und wenn er auch nur ein bisschen nachgedacht hätte, wäre ihm klar geworden, dass er sie unausweichlich verletzen würde. Jetzt blieb ihm nichts weiter zu tun, als wenigstens ihren Wunsch zu respektieren. „Ich werde gehen“, sagte er daher und ließ sie allein.


  Juliette warf das letzte Kleidungsstück in ihren Koffer und zog den Reißverschluss zu. Entspann dich, und sei ganz du selbst, dachte sie voller Selbstironie. Offenbar spielte es überhaupt keine Rolle, ob sie die pflichtbewusste Tochter spielte, die Verlobte eines jungen, aufstrebenden Politikers oder nur Juliette Stanton, die Frau, war – sie war stets dazu prädestiniert, benutzt zu wer den.


  Als es an der Tür klopfte, atmete sie erleichtert auf. Sie hatte einen Abendflug für heute nach Chicago gebucht und nach jemandem geklingelt, der ihr Gepäck zum Hauptgebäude der Anlage brachte. Doch statt des Pagen stand Merrilee vor ihrer Tür.


  „Ich hörte, Sie reisen vorzeitig ab“, sagte die ältere Frau.


  „Meine Pläne haben sich geändert.“ Juliette trat zur Seite und ließ die Besucherin herein.


  „Das Leben verläuft selten nach Plan.“


  Juliette runzelte die Stirn. „Das können Sie laut sagen.“ Sie hatte nicht damit gerechnet, sich zu verlieben, schon gar nicht erneut in einen Mann, der sie von Anfang an belog.


  „Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass das Unerwartete oft besser ist als alles, was man geplant hat?“


  „In diesem Moment? Sicher nicht.“ Juliette versuchte zu lachen und brach stattdessen in Tränen aus. Die Emotionen, die sie in den letzten Stunden unterdrückt hatte, brachen mit aller Macht her vor.


  Merrilee legte ihr die Hand auf den Rücken, und Juliette versuchte ihre Besorgnis wegzuwischen wie ihre Tränen. Doch beides ließ sich nicht so leicht abtun, und schließlich erzählte sie Merrilee in groben Zügen, was in den letzten beiden Tagen passiert war.


  „Ich komme mir lächerlich vor“, sagte Juliette, nachdem sie sich ausgeweint hatte. Schniefend nahm sie ein Taschentuch.


  „Ich wüsste nicht, wieso. Wir machen alle mal schlechte Zeiten durch. Aber wieso sind Sie so fest davon überzeugt, dass Doug nicht meinte, was er sagte? ‚Ich liebe dich‘ kommt einem Mann gewöhnlich nicht so leicht über die Lippen.“


  „Mein Misstrauen hat etwas mit meinen schlechten Erfahrungen zu tun“, erwiderte Juliette.


  „Sie meinten mit Ihrem Exverlobten?“


  „Ja. Stuarts Liebeserklärung war für ihn bloß ein Weg, sich in meine Familie einzuschleichen und die Gunst meines Vaters zu erlangen.“


  „Und Doug? Ich hatte den Eindruck, dass Sie ihm wirklich etwas bedeuten.“


  „Auch Doug wollte etwas von mir.“


  „Er hat es bekommen. Aber er hat sein Wissen noch nicht benutzt“, erinnerte Merrilee sie. Juliette hatte ihr nur erzählt, dass er bestimmte Informationen von ihr haben wollte, nicht, worum genau es sich handelte.


  „Das kann sich schnell ändern.“


  Merrilee tätschelte ihre Hand. „Es gibt viele Möglichkeiten, eine Geschichte zu erzählen. Darf ich Ihnen einen Rat geben?“


  Juliette nickte. Da ihre Schwester und ihre Eltern zu weit weg waren, um ihr beizustehen, würde sie jeden Rat annehmen, den diese gütige Frau anzubieten hatte.


  „Bleiben Sie unvoreingenommen, und, was noch wichtiger ist, verschließen Sie Ihr Herz nicht.“ Merrilee sah Juliette eindringlich an. In ihren Augen lag eine Weisheit, wie sie nur Menschen entwickeln, die schon alle Höhen und Tiefen erlebt haben. „Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht davon überzeugen kann, doch noch länger zu bleiben?“


  Juliette seufzte. „Ja. So schön dieser Ort auch ist, ich muss wirklich nach Hause. Ich schiebe einige Dinge schon zu lange vor mich her und muss endlich handeln.“ Einen Moment lang zog sie in Erwägung, Merrilee von Stuart zu erzählen, entschied sich letzten Endes aber dagegen. Das Schicksal hatte nicht grundlos einen bestimmten Weg eingeschlagen. Zumindest war Juliette jetzt im Besitz aller Fakten.


  „Nun, ich hoffe trotzdem, dass Sie sich eines Tages gern an Ihren Aufenthalt bei uns erinnern“, meinte ihre Gastgeberin.


  „Ob Sie es glauben oder nicht, das tue ich bereits.“ Immerhin hatte Juliette sehr viel über sich selbst gelernt und über ihre Fähigkeit, sich zu öffnen und zu vertrauen, auch wenn sie sich dafür den falschen Mann ausgesucht hatte. Aber wenn er der Falsche war, wieso dachte sie dann ständig an den verletzten Ausdruck in seinen Augen und daran, wie nachdrücklich er beteuert hatte, er habe ihr nie wehtun wollen?


  „Ich liebe dich“ – das hatte er gesagt, nachdem seine Lügen längst aufgeflogen waren. Juliette schlang die Arme um ihre Taille. Noch lange, nachdem er gegangen war und sie allein gelassen hatte, hatte sie in Gedanken jeden einzelnen Moment ihrer gemeinsamen Zeit auf der Insel durchgespielt. Jede Berührung, jeden Kuss, jedes Gespräch.


  Doug war zweifellos mit einer bestimmten Absicht auf die Insel gekommen. Doch war es möglich, dass sich seine Gefühle geändert hatten? Auf sie traf das ganz sicher zu. „Merrilee?“


  Die Hand schon an der Tür, drehte ihre Gastgeberin sich noch einmal um. „Ja?“


  „Darf ich Sie etwas fragen? Gibt es Dinge in Ihrem Leben, die Sie be reuen?“


  Merrilee nickte. „Dass ich nie die Chance bekam, meinem Herzen zu folgen.“


  Noch lange, nachdem Merrilee fort war, musste Juliette über diese Worte nachdenken. Trotz seiner Lügen liebte sie Doug. Doch zwei Mal hatte man sie in letzter Zeit als Mittel zum Zweck benutzt, und die Narben auf ihrer Seele waren noch nicht mal ansatzweise verheilt. Wie konnte sie da auch nur daran denken, den Worten eines Mannes Glauben zu schenken, der sie gerade erst getäuscht hatte?


  10. KAPITEL


  Wenn es Beweis genug für seine Liebe wäre, von Secret Fantasy nach Miami, von Miami nach Chicago und von Chicago nach Washington, D.C., zu fliegen, und zwar innerhalb von achtundvierzig Stunden, würde Juliette jetzt in Dougs Armen liegen. Unglücklicherweise hatte Juliette einen Vorsprung und den letzten Platz in der letzten Maschine von Miami nach Washington bekommen. Nach stundenlangem Warten auf Flughäfen und viel zu wenig Schlaf bereitete Doug sich darauf vor, Senator Stanton gegenüberzutreten.


  Tatsache war, dass seine Reise erst begonnen hatte. Und als er vor Juliettes Vater stand, dämmerte ihm, wie schwierig das Ganze werden würde.


  Senator Stanton erhob sich hinter seinem Schreibtisch. „Ich sollte Sie nicht einmal empfangen.“ Trotz des Alters und der ergrauenden Haare entdeckte Doug Ähnlichkeiten zwischen Juliette und dem älteren Mann. Wie bei seiner Tochter drückten die Augen des Senators selbst bei Missbilligung eine gewisse Herzlichkeit aus.


  Doug hielt ihm die Hand hin, und der Senator schüttelte sie. „Ich nehme an, Sie haben bereits mit Ihrer Tochter gesprochen“, sagte Doug.


  „Lange genug, um zu wissen, dass Sie sehr fleißig waren.“


  Doug nahm die Kritik hin. „Nicht so fleißig, wie ich vermutlich gewesen wäre, wenn ich die letzten anderthalb Tage an meinem Artikel gearbeitet hätte, statt herumzureisen, um Sie aufzusuchen.“


  „Dann haben Sie mir sicher etwas Wichtiges zu sagen.“ Senator Stanton bedeutete ihm, sich zu setzen und nahm selbst wieder in seinem Ledersessel hinter dem Schreibtisch Platz. „Erzählen Sie mir nicht, Sie wären den ganzen Weg hergekommen, um mich vor Ihren Enthüllungen zu warnen. Für solche Höflichkeiten sind Journalisten gewöhnlich nicht bekannt.“


  „Vor allem die nicht, die einer unschuldigen Frau wehtun, meinen Sie?“


  „Touché. Das sind Ihre Worte, nicht meine. Aber in diesem Fall passen sie.“


  „Sir, ich habe eine Idee, wie ich Ihre Tochter völlig aus den Zeitungen heraushalten kann. Zumindest aus der „Chicago Tribune“. Leider habe ich keinen Einfluss auf das, was die anderen drucken. Aber ich habe einen Einfluss auf das, was ich schreibe.“ Und Juliettes Güte und Einfühlungsvermögen hatten ihn gelehrt, seine Worte sorgfältig zu überprüfen.


  Der Senator beugte sich vor. „Und wieso sollten Sie das wollen?“


  Doug holte tief Luft. „Weil ich sie liebe.“ Zum zweiten Mal in zwei Tagen sprach er diese Worte laut aus.


  Sein Herz schlug schneller, als ihm klar wurde, wie viel ihm die rothaarige Schönheit bedeutete. Der Mann, der ihm gegenübersaß, war seine einzige Chance, es ihr zu beweisen. Juliette musste wissen, dass sie nicht erneut auf jemanden hereingefallen war.


  Senator Stanton klopfte mit seinem Füllhalter auf seinen Zedernholzschreibtisch. „Angenommen, ich glaube Ihnen – und ehrlich gesagt, ich habe noch Vorbehalte – erwarten Sie nicht, dass ich für Sie eintrete. Juliette muss ihre eigenen Entscheidungen treffen, besonders in Anbetracht der Tatsache, dass Sie ihr sehr wehgetan haben, auch wenn Sie behaupten, sie zu lieben.“


  Doug nickte. „Anders würde ich es auch nicht wollen. Außerdem bin ich Journalist. Ich erwarte, dass meine Worte für mich sprechen.“ Besser gesagt, sein Artikel. Denn falls alles wie geplant lief, konnte er seine Story veröffentlichen, ohne Juliette Stantons Namen zu erwähnen.


  „Sie werden mehr als schöne Worte brauchen, um meine Tochter jetzt noch umzustimmen.“


  Doug sah den anderen Mann an. Er hatte schon früher mit dem Senator zu tun gehabt, doch nie auf so vertraulicher Ebene. Er respektierte ihn und mochte die Art, wie der Senator seine Tochter in Schutz nahm.


  „Darf ich noch etwas hinzufügen, Sir?“


  Der Senator nickte.


  „Ich möchte mir nicht herausnehmen, Sie um etwas zu bitten – nur um Ihre Zustimmung, sollte es mir gelingen, Ihre Tochter zu überzeugen.“


  Widerstrebende Bewunderung flackerte im Blick des Senators auf. „Ich habe die niederschmetternde Wahrheit über meinen Protegé erst vor kurzem erfahren. Danach erfuhr ich von Ihrer Rolle. Wissen Sie, unter anderen Umständen würde ich Sie vielleicht sogar mögen, Houston.“


  Doug musste grinsen und fühlte sich sofort viel optimistischer als nach seinem Abschied von Juliette auf Secret Fantasy. „Geben Sie mir zehn Minuten …“


  „Hm, das ist köstlich. Ich habe kein gutes Brötchen mehr gegessen seit …“


  „… über einer Woche“, meinte Gillian lachend. „Hast du auf der Insel denn nichts gegessen?“


  Juliette schluckte den Bissen herunter. Ihr Vater war an diesem Wochenende nach Hause gekommen, um seine Töchter zu sehen und mit seinen „Mädchen“ am Sonntag zu frühstücken. Vier Tage waren vergangen seit Juliettes Rückkehr, ohne dass sie auch nur ein Wort von Doug gehört hatte.


  Die Reporter belagerten nach wie vor ihr Haus und verfolgten sie. Diesmal spekulierten sie, weshalb sie für ein paar Tage verschwunden war. Weiter südlich als bis Miami verfolgten sie ihre Spur allerdings nicht. Merrilee war es gelungen, ihre Spur von dort an zu verwischen. Auch wenn das in Juliettes Augen schon an ein Wunder grenzte, war es nur eine Frage der Zeit, bis alles herauskommen würde. Aber wenigstens hier, im Haus ihrer Eltern um acht Uhr morgens, war alles friedlich. Ein typisches Familienfrühstück war keine berichtenswerte Neuigkeit für die Reporter.


  Juliette wusste ihre Familie in diesen Tagen mehr zu schätzen denn je. „Auf der Insel gab es andere Sachen. Süße Sachen, wie Blätterteiggebäck.“ Und Küsse, dachte sie. Lange, leidenschaftliche Küsse.


  „Und bestimmt frisch gepressten Saft von Orangen aus Florida“, meinte Annabelle Stanton. „Ich finde, wir sind auch urlaubsreif. Was meinst du, Len?“


  Juliettes Vater legte seine Hand auf die seiner Frau. „Sobald ich es irgendwie einrichten kann, ja?“


  Juliette beobachtete wehmütig die echte Liebe und Zuneigung zwischen ihren Eltern. Genau das hatte sie für sich und Doug gewollt. Obwohl sie sich erst so kurze Zeit kannten, hatte sie geglaubt, dass sie beide genug Kraft besaßen, damit eine Beziehung zwischen ihnen funktionierte. Nur hatte sie nicht mit den Lügen gerechnet.


  Ihre Mutter lachte. „Lüg mich nicht an, Len.“


  Ein kalter Schauer überlief Juliette bei diesen Worten.


  „Ich weiß schon, wir planen eine Reise, und dann kommt etwas dazwischen und du musst in Washington, D.C., bleiben.“ Annabelle lachte erneut. „Glaub ja nicht, ich wüsste inzwischen nicht, wie das läuft. Du sagst immer, was ich deiner Meinung nach hören will, und behältst den Rest für dich, damit ich am Ende nicht allzu enttäuscht bin.“


  Sie waren ein altes Ehepaar, das sich so gut kannte, dass sie einander samt ihrer Fehler akzeptierten. Juliette seufzte.


  „Wenigstens setzt du dich bald zur Ruhe“, fuhr ihre Mutter fort. „Was meint ihr, Mädchen, können wir euren Vater so beschäftigen, dass er Washington nicht vermissen wird?“


  Während Gillian und ihre Mutter Aktivitäten aufzuzählen begannen, die ihr Vater mochte, beugte er sich zu Juliette. „Eine Woche zu Hause, und ich werde die Wände hochgehen.“


  Sie lachte. „Du wirst es überstehen, Dad. Es gibt so viel Gutes, was du außerhalb des Senats tun kannst.“


  „Das ist mein Mädchen. Immer bemüht, das Richtige zu tun. Wenn ich mich nicht irre, hast du dir auf diese Weise auch die Verlobung mit Stuart eingebrockt.“ Er lachte, doch seine Augen blickten ernst und besorgt. „Vielleicht ist es an der Zeit, einmal nicht ganz so korrekt zu handeln.“


  Sie verdrehte die Augen. „Ich habe es dir doch schon erzählt. Ich habe es versucht und mich dabei verletzt.“ Juliette war vom Flughafen direkt zum Haus ihrer Eltern gefahren, weil er am nächsten Morgen nach Washington fliegen würde und das, was sie ihm zu berichten hatte, nicht warten konnte.


  Sie saßen stundenlang zusammen, sie, ihre Mutter und ihr Vater, während Juliette ihnen ihr Herz ausschüttete, so wie sie es auch als Kind immer getan hatte. Ihr Vater war enttäuscht von Stuart gewesen und hatte verstanden, dass Juliette die Hochzeit platzen lassen musste. Er hätte sich nur gewünscht, dass sie früher zu ihm gekommen wäre, um sich weiteren Kummer zu ersparen. Ihr Vater hatte ihr schließlich versprochen, nichts zu unternehmen, bevor er sorgfältig über die Situation nachgedacht und einen Weg gefunden hatte, jeden zu schützen, der durch die Informationen Schaden erleiden konnte. Allerdings war ihm bewusst, dass Doug ebenfalls sämtliche Informationen besaß und die Zeit daher knapp war.


  Jetzt fragte Juliette sich, was über das Wochenende geschehen war. Aber ein normales Familienfrühstück war ihr zu wichtig, um sich danach zu erkundigen. Die Realität würde sie schon früh genug wieder einholen. Sie betrachtete die Menschen um sich herum, die ihr am nächsten standen. Sie konnte sich wirklich glücklich schätzen mit dem Los, das sie gezogen hatte. Im Gegensatz zu Doug.


  „Juliette.“


  Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass ihr Vater sie ansprach. „Tut mir Leid. Ich war in Gedanken.“


  „Bei diesem Mann.“


  „Dieser Mann hat einen Namen.“ Sie sah, dass ihr Vater grinste. „Ich weiß nicht, was daran so komisch ist.“


  „Er beschäftigt dich, Liebes. Das ist nicht komisch, sondern ernst.“


  „Was du nicht sagst.“


  „Tja, es hat den Anschein, als wären da noch ein paar Dinge zwischen euch zu klären“, stellte ihr Vater fest.


  „Was soll es da noch zu klären geben?“


  Ihr Vater zuckte die Schultern. „Das kannst nur du wissen. Du allein musst entscheiden, ob das, was zwischen euch gesagt worden ist, wichtiger ist als das, was ungesagt geblieben ist.“


  „Ich liebe dich“, hatte Doug gesagt. Und sie hatte darauf nichts erwidert. „Wir haben uns die wichtigsten Dinge in unserem Leben anvertraut. Ich habe dir von meiner Kindheit erzählt, du mir von deiner jüngsten Vergangenheit.“ Und dann hatte sie über sein Geständnis gespottet.


  „Was hast du von deiner Mutter und unserer Beziehung gelernt?“ fragte ihr Vater. „Was war das Wichtigste, was wir euch Mädchen beigebracht haben?“


  Erst jetzt bemerkte Juliette, dass ihre Mutter und ihre Schwester aufmerksam zuhörten.


  „Ihr habt uns beigebracht, unserem Herzen zu folgen“, erwiderte sie leise.


  „Und hast du das getan? Bei diesem Jungen auf dem College? Oder bei Stuart? Bist du da deinem Herzen gefolgt? Oder dem, was du für die Erwartungen deiner Eltern gehalten hast?“


  Die Antwort darauf war klar, das wussten sie beide. Bei Stuart war sie die pflichtbewusste Tochter gewesen. Bei Doug hingegen … Ihr fiel wieder ein, was Merrilee am meisten bedauerte: dass sie nicht die Chance gehabt hatte, ihrem Herzen zu folgen.


  Bei Doug war Juliette ihrem Herzen gefolgt. Es hatte sie zu einem Mann geführt, von dem sie geglaubt hatte, er habe nichts mit den Problemen zu tun, mit denen sie gerade kämpfte. Ein Mann, bei dem sie endlich ganz sie selbst sein konnte, ein Mann, der ihr half, ihre Angst vor Gewitter zu überwinden, und dem sie vertraut hatte.


  Jetzt fragte sie sich, ob sie eines Tages wirklich zurückblicken und feststellen wollte, dass sie sich die Chance hatte entgehen lassen, ihrem Herzen zu folgen. Entsetzen packte sie, und sie fragte sich, ob es dafür bereits zu spät war.


  „Ich würde gern einen Blick in die Morgenzeitung werfen“, sagte ihr Vater. Da er sein Leben lang Politiker gewesen war, wusste er, wann ein strategischer Rückzug angebracht war. Er deutete zur Zeitung auf dem Küchentresen.


  Juliette brauchte ohnehin einen Moment für sich allein. „Bleib sitzen, Dad“, sagte sie daher. „Ich hole sie dir.“ Auf ihren dicken Socken ging sie zum Küchentresen.


  Die Schlagzeile und Dougs Name fielen ihr sofort ins Auge. „Widerrufene Widerrufung“, und gleich daneben: „Enthüllt! Die schmutzigen Geschäfte des Kongressabgeordneten“. Juliettes Magen zog sich zusammen beim Anblick von Dougs Foto. Innerhalb des Artikels war ein weiteres Foto, das Stuart und den Kongressabgeordneten Haywood zusammen zeigte.


  Ihre Reaktion auf Dougs Bild, auch wenn es sich nur um ein kleines Schwarzweißfoto handelte – auf dem er rasiert war und konservativer gekleidet –, zeigte ihr, wie sehr er sie noch beschäftigte.


  Sie schaute über die Schulter und sah, dass ihr Vater in eine Unterhaltung mit ihrer Schwester vertieft war. Aber sie brauchte seinen Rat jetzt ohnehin nicht mehr. Folge deinem Herzen, hatten ihre Eltern ihr stets gesagt. Indem sie Doug nicht aufgab, obwohl er offensichtlich die Informationen benutzt hatte, würde sie ihrem Herzen folgen. Überdeutlich wurde ihr klar, dass sie Dougs Beteuerung, er habe ihr nicht wehtun wollen und er liebe sie, glauben musste.


  Sie nahm all ihren Mut zusammen und reichte ihrem Vater die Zeitung.


  „Möchtest du es nicht lesen?“ fragte er.


  Juliette schüttelte den Kopf. „Ich habe alle Antworten, die ich brauche, hier drin.“ Sie zeigte auf ihre Brust.


  Ihr Vater stand auf und umarmte sie. „Du hast dein Herz entscheiden lassen. Als dein Vater sage ich dir, dass es die richtige Entscheidung ist. Wenn du den Artikel liest, wirst du dich ganz sicher wieder in ihn verlieben.“


  Juliette drückte ihn und rannte zur Tür. „Wohin willst du?“ rief Gillian ihr nach.


  „Ein bisschen durch den Regen laufen.“ Und versuchen, ihre Ängste zu überwinden. Vorausgesetzt, Doug gab ihr noch eine Chance.


  Dougs Ruf war wie erwartet wieder hergestellt, und sein Vater war aus dem Krankenhaus entlassen worden und guter Dinge.


  Wieso fühlte Doug sich dann so bedrückt? Er hob die Zeitung von der obersten Stufe vor seinem Apartment auf und warf sie in der Küche auf den Tisch. Die Ereignisse der vergangenen Tage hatten in dem wichtigsten Artikel seiner Karriere gegipfelt, was zu einem Großteil Juliettes Vater zu verdanken war.


  Auf Dougs Vorschlag hin hatte Senator Stanton mit seinem Schützling Stuart Barnes gesprochen und ihn überredet, sich zu stellen. Er hatte Barnes davon überzeugt, dass seine Selbstachtung wichtiger war als ein Sitz im Senat, und dass das, was immer er mit Haywood und dessen Partnern getan hatte, ungeschehen gemacht werden könne. Im Gegenzug hatte der Senator ihm versprochen, weiter hinter ihm zu stehen. Daraufhin war Barnes zur Polizei gegangen. Doug war sicher, dass irgendein hoch bezahlter Anwalt dafür sorgen konnte, dass Barnes’ Bereitschaft, mit den Strafverfolgungsbehörden zu kooperieren, zu einer Strafminderung führte.


  In der Zwischenzeit hatte Dougs Exklusivbericht ihn rehabilitiert und die Verbindung zwischen Barnes, Haywood und der Mafia aufgedeckt – ohne Juliette Stantons Namen zu erwähnen.


  Natürlich konnte man schlussfolgern, weshalb Juliette die Hochzeit hatte platzen lassen, aber es war kein Thema, das Doug aufgegriffen hatte. Er hatte bewusst darauf verzichtet, um die Frau zu schützen, die er liebte. Wann hatte Doug Houston jemals deftige Details einer Story ausgelassen, nur aus Rücksicht auf einen Beteiligten? Er musste zugeben, dass er sich deswegen sehr gut fühlte. Und das hatte er Juliette zu verdanken, denn durch sie hatte er gelernt, rücksichtsvoller zu sein.


  Normalerweise wäre er nach einem solchen Artikel zufrieden. Stattdessen fühlte er sich jedoch nur einsam. Er beschloss, frische Luft zu schnappen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Er nahm die Schlüssel vom Tisch und verließ die Wohnung. Draußen musste er allerdings feststellen, dass ein Spaziergang im Regen nur Erinnerungen weckte. Traurig erkannte er, dass er bei Juliette letztlich die Fehler aus seiner Vergangenheit wiederholt hatte. Er hatte sie ebenso benutzt wie Erin, nur war er diesmal auch verletzt worden. Er hatte sich verliebt und die Frau, die er liebte, verloren. Und ihm war klar, dass er es nicht besser verdient hatte, auch wenn er durch Juliette gelernt hatte, die Bedürfnisse eines anderen Menschen über seine zu stellen.


  Als er sich auf dem Rückweg den Stufen zu seinem Apartment näherte, entdeckte er dort eine Frau mit rotbraunem Haar. Er verlangsamte seine Schritte und kam sich vor wie im Traum. Doch als er die Hand ausstreckte und Juliette berührte, begriff er, dass sie tatsächlich da war.


  „Hallo“, sagte er benommen.


  „Selber hallo.“ Ein schüchternes Lächeln umspielte ihre Lippen, ein Lächeln, das er in der letzten Woche so sehr vermisst hatte.


  Der Regen wurde heftiger. Doug suchte in seinen Taschen nach dem Schlüssel. „Du sitzt im Regen. Lässt deine Angst vor Gewitter nach?“


  Sie zuckte die Schultern. „Schönere Erinnerungen haben sie verdrängt.“


  Er hielt ihre Hand in seiner und strich mit dem Daumen über ihren Puls. „Wartest du schon lange auf mich?“


  Sie leckte sich die nassen Lippen ab. „Nur mein ganzes Leben.“


  Ohne ein weiteres Wort zog er sie hoch und schloss die Tür auf. Drinnen drückte er Juliette gegen die Wand, und sie küssten sich mit einer Leidenschaft, die Doug bewies, dass sie ebenso tief für ihn empfand wie er für sie.


  „Du hast mir gefehlt“, flüsterte sie.


  „Du mir auch.“ Er umfasste ihre Taille und zog sie fest an sich.


  „Ich weiß, dass wir noch einige Dinge klären müssen.“


  „Ja, viele Dinge“, hauchte sie und küsste seinen Hals. „Aber nichts, was nicht warten könnte.“


  „Mit dem Reden zu warten ist eine gute Idee“, stimmte er zu. „Mit allem anderen nicht.“


  „Ich bin nicht diejenige, die Zeit mit Reden vergeudet.“


  Nein, sie war diejenige, deren Hand sich bereits halb in seiner Hose befand. Von schüchtern zu draufgängerisch, alles im Lauf von gut vierzehn Tagen … Er hätte über ihre Wandlung gelacht, wenn das Ganze nicht so ernst gewesen wäre.


  Ihre Finger umschlossen seinen sensibelsten Körperteil, und er stöhnte auf. Die Lady wusste, was sie wollte.


  „Wer zuerst bei der Couch ist?“ schlug Doug vor.


  „Na endlich.“ Lachend duckte sie sich unter seinem Arm und rannte zur Couch, wobei sie sich unterwegs schon auszog.


  Doug folgte ihrem Beispiel. Auf dem Sofa fanden sie zueinander, und Juliettes Wärme erfüllte ihn, vertrieb die Kälte in ihm, die schon viel länger existierte, nicht erst seit dem Tag, an dem Juliette ihn auf der Insel zurückgelassen hatte. Eine Kälte, die nur sie in Glut und Wärme verwandeln konnte.


  Doug hob ihre Arme über ihren Kopf und verflocht seine Finger mit ihren. „Ich habe keine Kondome.“


  „Das ist kein Problem für mich. Und für dich?“


  Er hörte deutlich die Herausforderung in ihren Worten. In der Vergangenheit hätte ihn in einem solchen Moment Panik erfasst. Diesmal empfand er tiefe Freude. „Das scheint dich nicht sonderlich zu stören.“


  „Warum sollte es?“ Sie spreizte einladend die Schenkel. „Eines Nachts auf der Insel, als wir zusammen waren und ich im Halbschlaf war, hätte ich schwören können, dass ich geträumt habe, du hättest etwas Wichtiges zu mir gesagt. Später sagtest du es noch mal. Da war ich zwar wach, aber nicht bereit, es zu hören. Falls es dein Ernst war, muss ich es noch einmal von dir hören.“


  An ihrer Stimme erkannte Doug ihre Angst und Unsicherheit. Denn sie riskierte, erneut verletzt zu werden, falls sie sich irrte. Doug wusste, wie das war, denn er hatte es selbst erlebt. Nur würde einer dem anderen niemals wehtun. Nicht, wenn es nach ihm ging.


  Er schob eine Hand zwischen ihre Beine und streichelte ihren intimsten Punkt. Juliette seufzte leise, ohne den Blick von ihm abzuwenden.


  „Keine Fragen, keine Unsicherheiten mehr zwischen uns, Juliette. Nie mehr.“ Behutsam schob er sich zwischen ihre Beine und drang geschmeidig in sie ein. „Ich liebe dich.“ Diese Worte kamen direkt aus seinem Herzen und machten die Vereinigung zu einem überwältigenden Erlebnis. Doug liebte sie stürmisch und leidenschaftlich, und als Juliette zum Höhepunkt gelangte, folgte er ihr.


  Später, nachdem ihre Lust verebbt war, nahm er eine Wolldecke von der Sofalehne und breitete sie über ihnen aus. Juliette schmiegte sich eng an ihn. „Du musst wissen, dass ich dich auch liebe.“


  „Das war mir so ziemlich klar, als du das letzte Kleidungsstück auf dem Weg zum Sofa abgelegt hast.“ Er lachte, wurde aber sofort wieder ernst. „Ich verstehe nur nicht, wie ich so viel Glück haben kann, nach allem, was ich getan habe. Der Artikel muss besser gewesen, sein als ich dachte.“


  Um ihm in die Augen zu sehen, rollte sie auf die Seite, was ein Fehler war, da sie dadurch beinah vom Sofa fiel. Daher rollte sie sich wieder auf Doug. „Ich habe den Artikel nicht gelesen.“


  Erstaunt runzelte er die Stirn. „Was hat dann deine Meinung über mich geändert?“


  „Du.“ Sie streichelte seine Wange. „Du hast gesagt, dass du mich liebst, zu einem Zeitpunkt, an dem es für dich nichts mehr zu gewinnen gab. Dass du mich liebst, hätte mir schon viel eher klar sein müssen, lange bevor Stuart aufgetaucht ist.“


  „Aber ich habe dich benutzt.“


  Seine Offenheit rührte sie. „Du bist wegen einer Story nach Secret Fantasy gekommen. Aber du bist nicht verschwunden, sobald du sie hattest. Weitere Argumente?“


  Er presste die Lippen zusammen. „Meine Fantasie war eine Lüge … zumindest anfangs.“


  „Und spä ter?“


  Sie legte ihre Hände an seine Wangen. „Ich wollte deine Bedürfnisse über meine stellen und dir helfen, deinen Schmerz zu überwinden. Stattdessen wiederholte ich alte Fehler und tat dir noch mehr weh.“ In den Tiefen seiner Augen erkannte sie echte Reue.


  Indem er ihr wehgetan hatte, hatte er auch sich wehgetan. Wenn das keine Liebe war … „O Doug, wer macht denn keine Fehler? Ich habe meine gemacht, als ich einem nicht existierenden Plan für mein Leben folgte, von dem ich glaubte, meine Eltern hätten ihn für mich entworfen. Das einzig Gute daran ist, dass es mich zu dir geführt hat. Oh, und was deine Fantasie angeht, dass du meine Bedürfnisse über deine stellen und meine Träume wahr werden lassen wolltest, so möchte ich gern, dass du diese Fantasie noch für die nächsten fünfzig oder sechzig Jahre aus lebst.“


  Seine Hände lagen auf ihren Hüften, damit sie nicht von ihm herunterfiel. „Ist das ein Heiratsantrag?“


  „Absolut, denn ich könnte jetzt durchaus schwanger von dir sein.“


  Er grinste. „Einen solchen Antrag kann ich unter gar keinen Umständen ablehnen. Schon gar nicht von einer Frau, die mich so akzeptiert, wie ich bin.“


  „Und das tue ich.“ Ihre Miene wurde ernst. „Wie geht es deinem Vater?“


  „Er ist zu Hause und kann es kaum erwarten, die Frau kennen zu lernen, die meine Welt auf den Kopf gestellt und mich unausstehlich gemacht hat, weil sie mich verlassen hat.“


  Ihr Herz schlug schneller. „Das klingt ja, als hätte mich da jemand vermisst.“


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr. Aber dir ist hoffentlich klar, dass du nicht einmal weißt, ob ich die Zahnpastatube oben oder unten drücke.“


  Sie lachte. „Versuchst du mir Angst einzujagen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Dazu wäre wohl mehr nötig als ein paar komische Angewohnheiten.“ Er küsste sie zärtlich.


  „Es gibt noch viel, was wir aneinander entdecken können.“ Um ihren Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen, schob sie ihre Hand nach unten, um den Körper zu erforschen, den sie so begehrte.


  „Und wir haben ein Leben lang Zeit dazu.“ Er beantwortete die Reise ihrer Hände mit einigen erotischen Bewegungen, die Juliette dazu brachten, sich auf ihm zu winden.


  „Ich bin bereit“, brachte sie mühsam hervor, da erneut Verlangen in ihr erwachte.


  „Und ich bin glücklich.“ Der Ausdruck in seinen Augen verriet seine Liebe. „Aber findest du nicht, du solltest den Artikel lesen? Du wirst nicht darin erwähnt. Es gibt keinen einzigen Hinweis über dich. Alles dreht sich im Grunde um die Weisheit deines Vaters.“


  Ihr Vater. Er hatte gesagt, wenn sie den Artikel lesen würde, würde sie sich noch einmal in Doug verlieben. Da hatte sie geglaubt, er würde ihren Mut loben, weil sie um den Mann kämpfen wollte, den sie liebte. Doch jetzt dämmerte ihr, dass ihr Vater bei ihrer Versöhnung mit Doug vermutlich die Hände im Spiel hatte.


  „Juliette?“


  Er brauchte ihr nichts mehr zu beweisen, und indem sie ihm vertraute, ohne vorher den Artikel gelesen zu haben, hoffte sie, ihm das zeigen zu können.


  Außerdem war es leicht, Doug zu vertrauen, denn inzwischen hatte sie gelernt, sich selbst zu vertrauen. „Ich weiß längst, dass ich einen intelligenten Mann habe, der meine Bedürfnisse über seine stellt.“


  Dougs Herz füllte sich mit Liebe, und Zufriedenheit breitete sich in ihm aus. Zufriedenheit darüber, dass er seine andere Hälfte gefunden hatte. Eine Frau, die er über alles liebte und die ihm ihr ganzes Vertrauen schenkte. Er würde nur dafür sorgen müssen, sie niemals zu enttäuschen.


  „Ich verspreche dir, den Artikel zu lesen“, sagte sie.


  Doch stattdessen begann sie, sich auf sinnliche Weise auf ihm zu bewegen und den Rücken durchzubiegen, so dass sie sich ihm einladend darbot. Doug zögerte nicht, diese erotische Herausforderung anzunehmen.


  Sie schloss genüsslich die Augen und seufzte. „Hm, ich glaube, ich werde ihn lieber später lesen.“


  „Sehr viel später“, murmelte Doug, unfähig, ihr zu widerstehen. Er wusste, so würde es immer mit ihr sein.


  – ENDE –
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